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Der abschließende Teil der  „Osiris“-Tetralogie  – 

zuletzt „Der Weg des Feuers“ – schildert den nach grausamen Kämpfen gegen einen dämonischen 

„Propheten“ errungenen Sieg Pharao Sesostris’ III. und seines aus dem Totenreich geretteten 

designierten Thronfolgers. Noch stärker als in den frühen Bänden tritt das „Historische“ hinter 

detailreiche und feierliche Schilderungen religiöser Rituale, Totenbeschwörungen und magischer 

Praktiken zurück. In seinem Nachwort betont der Autor die überzeitliche Bedeutung der „Mysterien des Osiris“; auch die Gestalt des finsteren 

Widersachers, einer Art Fundamentalisten, weist über den nur geschichtlich erzählenden Rahmen 

des Werkes hinaus, das in einigen Szenen fast den Bereich der „Fantasy“ berührt, Spannung auf 

durchaus anspruchsvollem Niveau bietet und 

entsprechend empfohlen wird. 

 

 Ich komme und gehe wieder, nachdem ich gesehen habe, was dort unten ist… 

 Nach dem Schlaf des Todes erwache ich zu neuem Leben und bin gerettet. 

 

 Totenbuch, Kap. 41 

(nach der Übers, von Paul Barquet). 

 

 

 

 Erhaben ist die Ordnung und von dauerhafter Wirkung. Seit Osiris’ Zeiten wurde sie nicht gestört. Auch wenn das Ende kommt, die Ordnung bleibt. 

 

Ptah-Hotep,  Maxime 5.  
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In Abydos dämmerte es. Ein heiß ersehnter und zugleich gefürchteter Morgen brach an – der erste Tag des neuen Jahres. Würde an diesem ganz besonderen Tag die Nilflut einsetzen, von der Ägyptens Wohlergehen abhing? Trotz ausgiebiger Nachforschungen in den Archiven und trotz der erforderlichen Maßnahmen, die die Fachleute von Elephantine ergriffen hatten, sah sich keiner von ihnen in der Lage, eine glaubwürdige Vorhersage zu liefern. Wie würde die bevorstehende Schwemme ausfallen: segensreich, zerstörerisch oder unzureichend? Vor Angst war allen die Kehle wie zugeschnürt, aber sie vertrauten weiter auf Sesostris. Seit dieser Pharao über die Zwei Länder herrschte, prallten die Angriffe des Bösen an diesem unbeirrbaren und 

unerschütterlichen Hünen ab. Oder hatte er etwa nicht über die Selbstsucht der Provinzfürsten gesiegt, das Land wieder vereint und in Nubien für Frieden gesorgt? 

Der Oberbefehlshaber über die Sondertruppen, die für die Sicherheit von Abydos zuständig waren, machte sich keine ernsthaften Sorgen. Sein Vorgesetzter, der alte General Nesmontu, war davon überzeugt, dass Sesostris den Geist des Nils beherrschte. Dank der Rituale, die gefeiert worden waren, und der Opfergaben, die man gebracht hatte, konnte das Wasser nur gleichmäßig steigen. Trotz dieser Gewissheit kam der Offizier seiner Pflicht nach und überprüfte jeden Morgen mit äußerster Strenge die Besucher, ehe sie das heilige Reich von Osiris betreten durften. Vom Bäcker bis hin zum Brauer, vom Schreiner bis zum Steinmetz untersuchte er jeden einzeln und vermerkte die Dauer ihres Aufenthalts in Abydos. Jeder, der unentschuldigt fehlte, Mann oder Frau, wurde von ihm unverzüglich aus der Liste der Zugelassenen gestrichen. Ein groß gewachsener bartloser Mann in einem weißen Leinengewand und mit kahl geschorenem Schädel trat vor ihn. 

»Welche Arbeit gibt es heute für dich?« 

»Ich soll die Dienstwohnungen der ständigen Priester ausräuchern.« 

»Wie lange brauchst du dafür?« 

»Mindestens drei Wochen.« 

»Und wer ist hier dein Vorgesetzter?«, wollte der Offizier wissen. 

»Der Priester Bega.« 

Dieser Hinweis war mehr als ausreichend. Bega galt als sehr streng und war bekannt für seine Unnachgiebigkeit, seine Untergebenen hatten bestimmt nicht viel zu lachen. 

»Bleibst du nur bis heute Abend?« 

»Nein«, antwortete der Mann, »ich habe die Erlaubnis, in einer Dienstunterkunft zu schlafen.« 

»Oh, die sind hier nicht gerade bequem ausgestattet! Viel Glück.« 

Der Kommandeur ahnte nicht, dass er gerade dem Erzfeind Ägyptens, dem  Propheten, den Zutritt zu Abydos gewährt hatte. Seit kurzem bartlos und mit einem Turban auf dem Kopf gab er sich für einen Zeitweiligen aus, den sein getreuer Diener, Shab der Krumme, aus dem Weg geräumt hatte, damit der Prophet auf ordentlichem Weg nach Abydos gelangen und dort seiner Beute auflauern konnte: dem Königlichen Sohn Iker. 

Als Hüter der himmlischen Erleuchtung und der einzigen Wahrheit war der Prophet fest entschlossen, diese auf der ganzen Welt zu verbreiten, koste es, was es wolle. Entweder unterwarfen sich ihm die Ungläubigen, oder sie wurden vernichtet. Auf dem Weg zur Verbreitung des neuen Glaubens gab es nur noch zwei Hindernisse: Pharao Sesostris und die Mysterien des Osiris. 

Alle Versuche, den König zu ermorden, waren bisher gescheitert. Er wurde zu gut beschützt und schien unangreifbar. Deshalb hatte sich der Prophet entschlossen, an dessen Stelle den jungen  Iker zu töten, den viele bereits als Nachfolger des Herrschers betrachteten. Sollte ihm dieses Verbrechen mitten im Reich von Osiris  – der »Insel der Gerechten«  – gelingen, würde er dies als unverletzlich geltende Heiligtum entweihen, die Quelle der ägyptischen Spiritualität zum Versiegen bringen und dieses so geduldig errichtete Bauwerk in Trümmer legen. 

Langsam ging der Prophet auf den »Ausdauernden Ort« zu, eine kleine Stadt, die Sesostris erst vor kurzem in Abydos hatte bauen lassen. 

»Na, zufrieden mit deiner Stelle?«, fragte ihn ein Gärtner gut gelaunt. 

»Ja, sehr.« 

»Dann bist du ja gut dran, mein Freund! Sie zahlen hier zwar nicht schlecht, zugegeben, aber dafür muss man auch ganz schön schuften. Und die vielen Aufseher sind wirklich nicht zum Scherzen aufgelegt. Tja, schließlich dienen wir dem Großen Gott. Verdammter Stolz, was? Aber wenn ich an die ganzen Neider denke… Was hast  du hier eigentlich genau zu tun?« 

»Häuser ausräuchern.« 

»Oh, ein schöner Beruf! Immerhin musst du dir nicht die Hände schmutzig machen. Und dir tut auch bestimmt nicht der Rücken weh. Also dann, an die Arbeit! Bei der Hitze wird man dich brauchen. Stell dir nur vor, was erst los ist, wenn die Flut zu schwach oder zu stark wird! Mögen uns die Götter vor diesem Unglück bewahren.« 

Der Prophet lächelte. Kein Gott konnte Abydos beschützen. Dies Gelände zu erkunden, gefiel ihm ausgezeichnet. Während ihn die Sicherheitskräfte und Soldaten in ganz Ägypten suchten, im syrischen Palästina und in Nubien, bewegte er sich völlig ungehindert mitten im Reich von Osiris, das er zu vernichten gedachte. Zugegeben, den Zeitweiligen war der Zugang zu den geheimen Bereichen verwehrt, und der Prophet konnte die geistige Festung Ägyptens, die noch uneinnehmbar war, bisher nur umrunden. Doch dank der bedingungslosen Unterstützung durch den ständigen Priester Bega, der nun ein Gefolgsmann des Bösen war, durfte er damit rechnen, dass  sich die Dinge sehr bald zu seinen Gunsten wendeten. 

Der »Ausdauernde Ort« hatte keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeiner anderen Stadt. Hier hielten sich Ritualisten, Handwerker und Verwalter auf, die für den einwandfreien Zustand und Betrieb der Tempel und  ihrer Nebengebäude zuständig waren. Unmittelbar der Krone unterstellt, fehlte es diesen Fachkräften an nichts. Jeder, der dort lebte und arbeitete, war von der Anwesenheit Osiris’ durchtränkt, legte dementsprechend einen besonderen Ernst an den Tag und stellte sich immer wieder dieselbe bedrückende Frage: War der Baum des Lebens wirklich geheilt? 

Der Prophet beließ die Zuversichtlichen in ihrem Irrglauben. Das Gold aus Nubien und aus Punt hatte zwar seine Wirkung gezeigt, und die wieder ergrünte große Akazie war  ein prachtvoller Anblick. Ohne diesen Baum war die Auferstehung von Osiris unmöglich. Deshalb setzte man alles daran, dass ihn kein neuer böser Fluch traf. Aus der Ferne konnte der Prophet die Akazie trotz seiner außerordentlichen Macht nicht mehr angreifen. Doch jetzt war er in ihrer Nähe und konnte den Schutzwall zerstören, der den Baum des Lebens umgab, und ihm seine Kraft rauben. 

Die Stimmung, die an diesem Ort herrschte, störte ihn. Abydos, das Tor zum Himmel, das Land des Schweigens und der Gerechtigkeit, durchdrang jede Seele. Beherbergte das 

»Große Land« nicht auch den See des Lebens? Seit Anbeginn des Pharaonentums lebten die Schöpfungskräfte von den Ritualen, die hier für sie gefeiert wurden. Wie gefühllos man auch sein mochte  – dieser Stimmung konnte sich niemand entziehen. 

Der Auftrag, den der Prophet zu erfüllen hatte, war ganz eindeutig: Osiris durfte auf keinen Fall wiederauferstehen. War es ihm erst gelungen, diesem Wunder ein Ende zu setzen, konnte er den wahren und einzigen Glauben verbreiten. Da dieser als alleinige Lehre und zugleich als Herrschaftsform diente, konnte mit diesem Glauben die gesamte Menschheit unterjocht werden. Von da an müsste jeder Gläubige Tag für Tag die gleichen unveränderlichen Sprüche aufsagen, jede Form von Gedankenfreiheit wäre untersagt. Und selbst wenn sich hie und da irgendwelche Führergestalten in der irrigen Meinung erheben sollten, sie könnten das Schicksal eines Volkes in ihre Hand nehmen, würde sie diese Lehre ganz von allein außer Gefecht setzen. Leichtgläubigkeit und Gewalt nährten sie immer von neuem. 

Der Prophet schüttelte sich wie ein nasser Hund. Die Kraft, die von den Tempeln ausging, schwächte ihn und drohte, seine Pläne zu vereiteln. Trotzdem durfte er nichts übereilen. Indem er das Salz von Seth zu sich nahm, bewahrte er sich seine Macht und sein zerstörerisches Feuer. Da der Ausgang des entscheidenden Kampfes ungewiss war, bewegte sich der Prediger mit den feurigen Augen sehr vorsichtig auf dem feindlichen Gelände. 

Sesostris’ Stadt war nach den Gesetzen der göttlichen Maßstäbe erbaut und schien ihn irgendwie vertreiben zu wollen. Als der Prophet in die Hauptstraße bog, kam ein heißer Wind auf und ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. Er öffnete den Mund und sog diesen feindseligen Atem in sich ein. 

»Geht es Euch nicht gut?«, fragte ein mit Besen und Putztüchern bewaffnetes Hausmädchen. 

»Doch, doch, ich bewundere nur gerade unsere schöne Stadt. Verspricht es nicht ein herrlicher Tag zu werden?« 

»Was, wenn ihn die Flut zu einem Unglückstag macht? 

Wollen wir hoffen, dass uns Osiris rettet!« 

Der Prophet ging weiter und gelangte zur Wohnung des Priesters Bega, die angenehm schattig am Anfang einer kleinen Seitenstraße lag. Er schlug die Matte zurück, die den Eingang verhängte, und betrat einen kleinen Raum für den Ahnenkult. Ein hässlicher Mann mit einer großen Nase fuhr bei seinem Anblick hoch. 

»Ihr seid es… Hattet Ihr keine Schwierigkeiten 

herzukommen?« 

»Nicht die geringsten, mein lieber Bega.« 

»Dabei ist der Kommandeur hier zurzeit wirklich äußerst misstrauisch!« 

»Anscheinend ähnle ich dem Zeitweiligen, den ich ersetze, so sehr, dass er keinen Verdacht geschöpft hat. Außerdem gehört es zu meinen größten Vergnügungen, derartige Überwacher zu überlisten.« 

Bega, dessen Namen »Kälte« bedeutete, genoss jeden einzelnen Schritt seines Racheplans in vollen Zügen. Nachdem er viele Jahre in Abydos zugebracht hatte, wäre es nur recht und angemessen gewesen, ihn zum Oberpriester der Gemeinschaft zu ernennen und ihn in die großen Mysterien einzuweihen. Sesostris hatte sich aber anders entschieden, und für diese Erniedrigung musste er teuer bezahlen. Denn Bega war jetzt ein Diener von Seth, dem Mörder von Osiris, und für hohe Ämter vorgesehen. Mit eiserner Faust würde er über die Tempel Ägyptens herrschen. Bald würde ihn jeder hoch achten und ihm blindlings gehorchen, doch zuvor wollte er die waghalsigen Pläne des Propheten in die Tat umsetzen, denn nur mit seinem neuen Meister konnte er seine Hassgefühle befriedigen. 

Eiskalt machte Bega mit dem Schluss, was er früher einmal verehrt hatte. Von seiner Vergangenheit als Ritualist und Diener des Osiris war nichts mehr übrig. Und Abydos, das lange Zeit sein Lebensmittelpunkt gewesen war, stand jetzt nur noch für Groll und Verbitterung. Dessen großes Geheimnis wollte er schänden, und der bevorstehende Untergang dieses erhabenen Reichs bereitete ihm schon jetzt ein gewaltiges Vergnügen. Wenn erst der Pharao und die ständigen Priester beseitigt und Frauen von allen geistlichen Ämtern ausgeschlossen waren, gehörten die Reichtümer des Osiris endlich ihm. 

»Hast du Shab getroffen?«, fragte der Prophet. 

»Er versteckt sich in einer Kapelle in der Nähe der Terrasse des Großen Gottes und wartet auf Eure Anweisungen.« 

»Gibt es dort keine Streifgänge?« 

»Kein Weltlicher darf dieses Gelände betreten. Hin und wieder kommt ein Priester oder eine Priesterin dorthin, um in sich zu gehen. Ich habe einen abgelegenen Platz ausgesucht, an dem Shab nicht gestört werden wird.« 

»Beschreibe mir die Schutzvorkehrungen, mit denen der Baum des Lebens abgesichert ist.« 

»Sie sind unüberwindlich!« 

Der Prophet setzte ein merkwürdiges Lächeln auf. 

»Beschreibe sie mir«, wiederholte er mit einer Stimme, die so sanft war, dass Bega das Blut in den Adern gefror. Das winzige Seth-Mal, das in die Innenfläche seiner rechten Hand gebrannt war, färbte sich rot. 

Ein heftiger Schmerz veranlasste ihn, sofort zu reden. 

»Um den Baum des Lebens wurden vier Akazien gepflanzt. Dank ihrer magischen Fähigkeiten stellen sie ein ständiges Kräftefeld dar, das nichts von außen durchdringen kann. Diese Akazien verkörpern die vier Söhne des Horus. Ein Schrein in Gestalt von vier Löwen verstärkt ihre Wirkung noch. Diese Wächter, die niemals ihre Augen schließen, ernähren sich von Maat. Und das Wahrzeichen der Provinz Abydos, versehen mit einem Versteck, in dem sich das Geheimnis des Osiris verbirgt, beseelt diesen Schrein. Wer ihn zu berühren wagt, wird vom Blitz erschlagen. Außerdem ist da noch das Gold aus Punt und aus Nubien: Es umhüllt den Stamm der Akazie und macht ihn unangreifbar.« 

»Du scheinst ja nicht sehr zuversichtlich, mein Freund.« 

»Ich sehe den Tatsachen ins Auge, Herr!« 

»Hast du etwa vergessen, über welche Kräfte ich verfüge?« 

»Natürlich nicht, aber all diese Schutzmaßnahmen…« 

»Jede Festung, selbst wenn sie magischer Natur ist, hat eine Schwachstelle, und die werde ich entdecken. Darf man den Tempel von Sesostris betreten?« 

»Nur, wenn man eine Aufgabe hat, die einen dorthin führt.« 

»Besorge mir so eine Aufgabe, wenn ich mit dem 

Ausräuchern fertig bin.« 

»Das ist sehr schwierig, weil…« 

»Keine Ausflüchte, Bega. Ich muss ganz Abydos kennen lernen.« 

»Aber Herr, nicht einmal ich darf alle Heiligtümer betreten!« 

»Zu welchen ist dir der Zutritt versagt?« 

»Zur ewigen Ruhestätte von Sesostris und zum Grab von Osiris, dessen Tor versiegelt bleiben muss. Hinter diesem Tor ist die Schale verborgen, in der sich das geheime Leben des Gottes verbirgt.« 

»Wird sie manchmal hervorgeholt?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Warum bist du darüber nicht unterrichtet, Bega?« 

»Weil die Rangordnung es mir nicht erlaubt! Jeder ständige Priester, einschließlich meiner Person, hat eine ganz bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Unser Oberpriester, der Kahle, wacht darüber, dass sich jeder an diese Regeln hält. Beim kleinsten Fehler wird der Schuldige verstoßen.« 

»Das heißt also, du wirst keinen Fehler machen. Käme ein Scheitern deinerseits nicht auch einem Verrat gleich?« 

Wenn der Prophet mit ihm sprach, war Bega vollkommen hilflos und konnte nur willenlos gehorchen. 

Die verführerische Stimme einer jungen Frau ließ ihn seine Angst vergessen. 

»Darf ich hereinkommen? Ich habe Brot und Bier für Euch.« 

Der Prophet schob selbst die Matte zur Seite, damit sie eintreten konnte. 

In der Tür erschien eine hübsche, dunkelhäutige Frau mit kleinen, runden Brüsten. Mit der linken Hand stützte sie den Korb, den sie auf dem Kopf trug; in der rechten hielt sie einen Krug. Sie hatte einen blauschwarz gestreiften Rock mit einem blauen Gürtel an, um die Hand-und Fußgelenke trug sie schlichte Reifen. Mit lebhaften, sehr sinnlichen Bewegungen stellte Bina ihre Last ab, kniete sich vor den Propheten und küsste ihm die Hände. 

»Die Königin der Nacht«, erklärte der zufrieden. »Auch wenn sie sich nicht mehr in die schreckliche Löwin verwandeln kann, ist sie doch noch immer in der Lage, beträchtlichen Schaden anzurichten.« 

»Du… du hast kein Recht, hier zu sein!«, empörte sich Bega. 

»Ganz im Gegenteil«, entgegnete sie scharf. »Ich wurde gerade zur Dienerin der ständigen Priester ernannt, die ich ab sofort täglich mit Lebensmitteln und Kleidung zu versorgen habe.« 

»Hat der Kahle dem zugestimmt?« 

»Der Kommandeur der hiesigen Sicherheitskräfte konnte ihn überzeugen,  dass er wohl keine ergebenere und fleißigere Dienerin finden dürfte. Trotz seines Misstrauens ist auch dieser strenge Offizier nur ein Mann. Mit meiner Bescheidenheit habe ich ihn für mich eingenommen.« 

»Dann gelangst du also ganz in die Nähe des ranghöchsten Mannes von Abydos«, stellte der Prophet erfreut fest. »Der ständige Priester, der über das Grab von Osiris wacht, ist von nun an dein Hauptangriffsziel.« 

»Seid sehr, sehr vorsichtig«, riet ihnen Bega besorgt. »Mit Sicherheit hat der Kahle Vorsichtsmaßnahmen getroffen, von denen ich nichts weiß. Kein Mensch ahnt, welche Kräfte Ihr in Bewegung setzt, wenn Ihr dieses Heiligtum entweihen wollt.« 

»Was den ersten Punkt anbelangt, so erwarte ich von dir genaueste Angaben. Das andere braucht dich nicht zu bekümmern.« 

»Aber Herr, Osiris ist so mächtig, dass…« 

»Hast du noch immer nicht verstanden, dass  Iker und Osiris für alle Zeit verschwinden werden?« 
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Isis war die erste Frau, der Iker sein Herz geschenkt hatte, und es würde keine andere geben. Auch für Isis war und blieb Iker der erste und einzige Mann. In ihrer ersten Liebesnacht besiegelten sie ein ewiges Bündnis, das weit über körperliche Begierde und Leidenschaft hinausging. Eine höhere Macht hatte ihre Zukunft zu einem gemeinsamen Schicksal gemacht. Womit hatte er so viel Glück verdient? Er durfte mit Isis in Abydos leben… Das konnte nur ein Traum sein, der gleich zerplatzen würde! Deshalb öffnete  Iker in Erwartung einer schrecklichen Enttäuschung ganz vorsichtig die Augen. Sie war da, neben ihm. Mit ihren geheimnisvollen grünen Augen sah sie ihn an. Zärtlich liebkoste er ihre himmlisch sanfte Haut und bedeckte ihr unvergleichlich schönes Gesicht mit Küssen. 

»Du bist also doch da… Bist du es auch wirklich?« 

Der Kuss, den sie ihm zur Antwort gab, hatte nichts Unwirkliches. 

»Sind wir wirklich bei dir in Abydos?« 

»Bei uns«, berichtigte sie. »Wir wohnen zusammen, weil wir jetzt verheiratet sind.« 

Iker fuhr hoch. 

»Es steht mir nicht zu, die Tochter von Pharao Sesostris zu heiraten!« 

»Wer sollte dir das verbieten?« 

»Vernunft, Anstand…« 

Ihr Lächeln hinderte ihn daran, nach weiteren Gründen zu suchen. 

»Ich bin ein Nichts, ein Niemand…« 

»Bitte keine falsche Bescheidenheit, Iker. Du bist Königlicher Sohn und Einziger Freund, und du hast einen Auftrag zu erfüllen.« 

Er stand auf, lief durch das Zimmer, berührte das Bett, die Wände, die Truhen, dann nahm er Isis in die Arme. 

»So viel Glück… Ich wünschte, dieser Augenblick würde ewig dauern!« 

»Er hört nie mehr auf«, versprach sie ihm. »Doch auf uns warten dringende Aufgaben.« 

»Ohne dich wird mir nichts gelingen.« 

Zärtlich nahm Isis seine Hand. 

»Bin ich etwa nicht deine Frau? Wenn wir auch fern voneinander sein  sollten, so wirst du doch meine Gegenwart spüren, und meine Gedanken gehören dir allein. Wir sind für immer eins. Nicht einmal ein Windhauch kann sich jetzt noch zwischen uns schieben. Und unsere Liebe wird uns über die Grenzen unseres irdischen Daseins führen.« 

»Werde ich mich deiner wirklich als würdig erweisen?« 

»In guten und in schlechten Zeiten sind wir eins,  Iker. Und kein Tod wird uns trennen.« 

 

 

Auf dem Weg zum Baum des Lebens teilte Isis Iker mit, dass Sesostris sie damit beauftragt hatte, ihm jedes verdächtige Verhalten von ständigen oder zeitweiligen Priestern und Bewohnern in Abydos zu melden. Doch ihre rituellen Pflichten und ihr Weg zur Initiation ließen ihr wenig Gelegenheit zur Beobachtung, und die Priesterin äußerte keinen Verdacht. Trotzdem durften die Befürchtungen des Pharaos nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Ahnte er etwa, entgegen allem Anschein, einen Verrat mitten im Herzen der geheimsten Gemeinschaft von ganz Ägypten? 

»Wie soll denn jemand, der in die Geheimnisse von Abydos eingeweiht ist, ein Kind der Finsternis werden?«, fragte Iker verwundert. 

»Diese Frage habe ich mir schon hundertmal gestellt«, gestand Isis. »Doch der Weg des Feuers hat meine Gutgläubigkeit vernichtet. Großartige Rituale müssen nicht zwangsläufig untadelige Wesen hervorbringen.« 

»Glaubst du wirklich, einer der Ritualisten ist scheinheilig genug, so ein falsches Spiel zu spielen?« 

»Legt dein Auftrag etwa nicht eine derartige Vermutung nahe?« 

Das Paar blieb in einiger Entfernung von der Akazie stehen. Dann bat die Priesterin die vier jungen Bäume und die vier Löwen-Wächter, ihnen den Weg freizugeben. 

Und sofort nahm  Iker einen seltsamen Duft wahr  – süß und tröstlich. Isis bedeutete ihm weiterzugehen. 

Der Kahle begoss den mit Gold bedeckten Stamm des Lebensbaums mit Wasser. 

»Du bist spät dran, Isis. Nimm die Schale mit Milch und erfülle deine Pflicht.« 

Die junge Frau tat wie ihr geheißen. 

»Welche Zufälle auch immer deinen Lebensweg kreuzen mögen, das Ritual steht immer an erster Stelle«, ergänzte der Oberpriester grimmig. 

»Ich bin kein Zufall, sondern der Ehemann von Isis«, wandte Iker ein. 

»Familiengeschichten kümmern mich nicht.« 

»Vielleicht aber mein amtlicher Auftrag. Sesostris wünscht, dass ich den Ärger aus dem Weg räume, der für Unfrieden unter den Priestern sorgt, und dass ich die Herstellung der neuen geweihten Gegenstände für die Feier der Mysterien des Osiris überwache.« 

Dieser Erklärung folgte langes Schweigen. 

»Königlicher Sohn, Einziger Freund, Gesandter des Pharaos… Wirklich sehr beeindruckende Auszeichnungen! Ich lebe hier schon seit jeher, ich hüte das Haus des Lebens und seine heiligen Archive, ich gewährleiste die einwandfreie Ausübung der Pflichten, die den ständigen Priestern anvertraut wurden, und dulde keine Entschuldigung, wenn sich jemand einen Fehler zu Schulden kommen lässt. Niemand hat mir je einen Vorwurf gemacht, der König schenkt mir nach wie vor sein Vertrauen. Und für die Ritualisten lege ich meine Hand ins Feuer.« 

»Seine Majestät ist da nicht so zuversichtlich. Könnte es nicht vielleicht sein, dass Eure Wachsamkeit nachgelassen hat?« 

»Ich verbitte mir diesen Ton, junger Mann!« 

»Mein Alter tut da nichts zur Sache. Erklärt Ihr Euch nun bereit, meine Nachforschungen zu unterstützen, oder nicht?« 

Der Kahle wandte sich an Isis: »Was ist denn Eure Meinung dazu?« 

»Uns auseinander zu reißen, käme einem großen Unglück gleich. Wenn Ihr  Iker Eure Unterstützung entzieht, werden seine Kräfte nicht ausreichen. Und der Baum des Lebens bleibt in Gefahr.« 

»Der strotzt doch nur so vor Gesundheit«, empörte sich der Kahle. »Taucht er etwa nicht seine Wurzeln tief ins Urmeer, um die Gerechten mit dem Wasser der Wiederbelebung zu versorgen?« 

»Einzig Osiris ist in der Akazie, Leben und Tod sind in ihm vereint«, erinnerte Isis. »Heute spüre ich aber, dass etwas nicht stimmt. Vielleicht kündigt sich ein Angriff neuer zerstörerischer Kräfte an.« 

»Sind die Verteidigungsmaßnahmen, die der König getroffen hat, wirklich vollkommen sicher?«, fragte Iker besorgt. 

»Da sollten wir uns keinen trügerischen Hoffnungen hingeben.« 

»Ein Grund mehr, mögliche schwarze Schafe ausfindig und unschädlich zu machen!«, beharrte der Königliche Sohn. Nun war auch der Kahle sehr beunruhigt und wollte nicht länger mit sinnlosen Auseinandersetzungen Zeit verlieren. 

»Was willst du unternehmen?« 

»Ich werde die ständigen Priester einen nach dem anderen befragen, außerdem die Handwerker zusammenrufen und ihnen die Anweisungen des Pharaos überbringen. Jeder Einzelne muss seine Unschuld beweisen.« 

»Dir stehen schwierige Zeiten bevor, Iker! Du bist hier fremd in Abydos und wirst so nur auf Ablehnung stoßen.« 

»Ich werde ihm helfen«, versprach Isis. 

»Warum sollte der Königliche Sohn Erfolg haben, wo wir alle gescheitert sind?«, wollte der Kahle wissen. »Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass sich einer der ständigen Priester etwas hat zu Schulden kommen lassen. Außerdem dürfen wir unsere Hauptsorge nicht vergessen! Das Sternbild des Orion ist seit siebzig Tagen verschwunden. Erscheint es nicht spätestens heute Nacht wieder, bricht das Weltall zusammen, und die Nilschwemme, auf die wir so warten, kommt nicht.« 

»Ich werde die Goldene Palette befragen«, sagte Iker. Der Kahle wirkte erstaunt. »Hat sie dir der König denn anvertraut?« 

»Ja, ich habe die Ehre.« 

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Du musst sehr behutsam mit ihr umgehen. Und vergiss nicht: Nur auf gute Fragen gibt es auch gute Antworten. Jetzt müssen wir aber die Opfergaben für den Schutzgeist des Nils vorbereiten«, sagte der Oberpriester und entfernte sich brummelnd. 

»Er kann mich nicht leiden«, stellte Iker fest. 

»Ihm erscheint einfach jeder Fremdkörper in Abydos überflüssig. Trotzdem hast du ihn sehr beeindruckt. Ich weiß, dass er dich ernst nimmt und uns nichts in den Weg legen wird.« 

»Wie schön dieses  ›uns‹ klingt! Allein wäre ich zum Scheitern verurteilt.« 

»Du wirst nie wieder allein sein, Iker.« 

Gemeinsam gingen sie den Prozessionsweg, der in unregelmäßigen Abständen zu beiden Seiten von 

dreihundertfünfundsechzig kleinen, mit Speisen und Getränken gedeckten Opfertischen gesäumt war. Sie versinnbildlichten das sichtbare und das unsichtbare Jahr und heiligten jeden einzelnen seiner Tage. In einem immerwährenden Festmahl wurde hier den himmlischen Mächten   ka   dargeboten. Zum Dank dafür schenkten sie den Speisen und Getränken  ka. Weil diese Aufgabe so umfangreich war, halfen dem ständigen Priester, der für die täglichen Trankopfer zuständig war, mehrere Zeitweilige. Heute mangelte es ihnen an Schwung, da beunruhigende Gerüchte über die bevorstehende Flut im Umlauf waren. Einige verstiegen sich sogar zu der Behauptung, sie würde vollkommen ausbleiben. Nachdem der Kahle nichts Gegenteiliges behauptet hatte, musste man doch wohl mit dem Schlimmsten rechnen. 

Iker hätte viel lieber ganz Abydos und seine Bauwerke erkundet, aber sein eigentlicher Auftrag drohte, in Frage gestellt zu werden, sollte die segensreiche Flut wirklich ausfallen. Mussten die Felder auf den fruchtbaren Schlamm verzichten, konnten sie keinen Ertrag bringen. 

»Warum verspätet sich denn das Sternzeichen des Orion so?«, fragte er Isis. 

»Die Macht des Unruhestifters berührt Himmel und Erde gleichzeitig« 

»Dann kann er aber kein menschliches Wesen sein.« 

Dass Isis diese Bemerkung unbeantwortet ließ, machte Iker Angst. Wie groß auch immer die Macht der Erleuchteten von Abydos sein mochte – wie sollten sie einen derartigen Gegner besiegen? Dem Baum des Lebens war lediglich Aufschub gewährt worden, neue Stürme brauten sich zusammen. Möglicherweise hatte der Prophet wirklich einen oder mehrere Helfershelfer, die so geschickt getarnt waren, dass sie der Aufmerksamkeit des Kahlen entgingen. Und ausgerechnet er, der Neuling hier, sollte sie ausfindig und unschädlich machen! 

Isis führte ihn geradewegs zum Tempel der Millionen Jahre von Sesostris. Dort waren von den ständigen Priestern Gebetsgesänge zu hören, in denen die Auferstehung von Osiris mit dem Steigen des Wassers in Zusammenhang gebracht wurde. Die junge Frau stellte ihm die sieben Musikerinnen vor, die den göttlichen Geist erfreuen sollten, den Diener des   ka, der die geistige Kraft verehrte und bewahrte, indem er die Gemeinschaft mit dem Unsichtbaren verknüpfte, den, der frisches Wasser als Opfer auf den Gabentischen vergoss, den, der über die Unversehrtheit des Großen Leichnams von Osiris wachte, und den Ritualisten, der die Geheimnisse sehen konnte. 

Sie alle waren erstaunt, dass der Königliche Sohn die Goldene Palette bei sich hatte. Als die Priester sahen, wie ehrerbietig der Kahle Iker behandelte, war seine Befehlsgewalt mit einem Mal unumstritten. 

Ohne ihre bewundernden und dann auch wieder 

misstrauischen Blicke zu bemerken, machte sich der Gesandte des Pharaos an die Erkundung des Heiligtums. Mit dem seltsamen Gefühl, er kenne dieses Gebäude schon immer, durchquerte er den Pylonen, ging an riesigen Standbildern vorbei, die den Pharao als Osiris darstellten, gelangte in eine Säulenhalle mit einem Sternenhimmel und blieb schließlich andächtig vor Wandbildern stehen, auf denen der König zusammen mit den Gottheiten zu sehen war. 

Nach langem Nachdenken wandte er sich an die 

versammelten Ritualisten. 

»Wir haben jetzt den zweiten Tag des Monats Thot, und Orion ist noch nicht erschienen. Dieses beispiellose Ereignis zeugt von der Besessenheit unseres Gegners, dem Propheten. Wir können also nicht länger geduldig und tatenlos zusehen.« 

»Was schlägst du vor?«, fragte der Kahle. 

»Wir befragen die Goldene Palette.« 

Und Iker schrieb: »Welche Kraft kann die Flut auslösen?« 

Die Frage verschwand, und die Antwort erschien: »Die Tränen der Göttin Isis.« 

»Jetzt ist es an den ständigen Priesterinnen, die entsprechenden Rituale zu feiern«, entschied der Kahle. Für die Dienerinnen des Osiris war Isis ihre Oberpriesterin, und sie begaben sich auf das Tempeldach. Sesostris’ Tochter sprach die ersten Verse des Liebesgedichts an das Weltall: 

»Möge dein Strahlen die Finsternis erhellen, Orion. Ich bin der Stern Sothis, deine Schwester, ich bleibe dir treu und lasse dich nicht im Stich. Erleuchte die Nacht, ergieße den Fluss von oben auf unsere Erde, lösche ihren Durst.« 

Iker und die Priester zogen sich zurück. 

Auf  dem Tempelvorplatz fühlte sich der Königliche Sohn irgendwie beobachtet und belauert  – mitten in Abydos, dieser Welt der inneren Ruhe und Heiterkeit, die nur von der Suche nach dem Heiligen beseelt sein sollte! Wie gern hätte sich Iker stiller Betrachtung  hingegeben, doch er durfte seinen Auftrag auf keinen Fall vernachlässigen. 

Da er aber keinen Verdächtigen entdecken konnte, sah er zum Himmel auf, von dessen Entscheidung das Schicksal von Abydos und ganz Ägypten abhing. 

Als Iker in seine Richtung blickte, verbarg sich der Prophet hinter einer Mauer. Im schlimmsten Fall hätte der junge Mann auch nur einen zeitweiligen Besucher entdeckt, den er nach dem Grund seiner Anwesenheit hier hätte fragen können. Aber der Königliche Sohn begnügte sich damit, den Sonnenuntergang zu betrachten. 

Dieser Beute aufzulauern, sie von den anderen abzuschneiden und zu schlagen, erwies sich als äußerst schwierig. Wenn er die vorgeschriebenen Grenzen übertrat, lief der Prophet Gefahr, ermahnt wenn nicht sogar aus Abydos verjagt zu werden. Deshalb durchmaß er das große Reich von Osiris sehr langsam und vorsichtig. 

Es genügte nicht, Iker zu töten. Sein Tod musste die anderen so aufwühlen, dass sie entmutigt wurden und dieses Reich, das sich vor einem solchen Unglück geschützt glaubte, in größter Verzweiflung versank. 

Trotz seiner Größe bewegte sich der Prophet geschickt und schnell und nutzte den Einbruch der Nacht, um seinen bescheidenen Schlafplatz zu erreichen. Shab der Krumme versorgte ihn mit ausreichend Salz, dem Schaum von Seth, das er während der großen Hitze in der Westlichen Wüste erntete. Dieses Salz erfrischte ihn, löschte seinen Durst, ernährte ihn und bewahrte ihm seine Raubtierkräfte. 

 

 

Wie verzaubert von der Schönheit des Sternenschmucks auf dem gewaltigen Körper der Himmelsgöttin Nut, verzichtete Iker auf Schlaf. Er dachte an den erbitterten Kampf der Sonne gegen die Mächte der Finsternis und an seine gefährliche nächtliche Reise, deren Ausgang ungewiss blieb. Bei der Betrachtung von Nuts Körper sog er das Licht der Sterne in sich auf und durchschritt eine Tür nach der anderen auf dem Weg zur Auferstehung. Verlief nicht jedes Leben nach diesem Muster und fand seinen Sinn, indem man sich danach richtete? 

Seit seinem ersten Tod, den er mitten auf einem entfesselten Meer gestorben war, hatte Iker zahlreiche Prüfungen bestanden, schreckliche Zweifel durchgemacht und schwere Fehler begangen. Aber er war nicht stehen geblieben, er war den Weg immer weitergegangen, der ihn nach Abydos führte, zu dem unermesslichen Glück, mit Isis leben zu dürfen. Am äußersten Ende der Nacht, an der Schwelle zum Morgengrauen, veränderte der Himmel mit einem Mal sein Aussehen – als würde eine neue Welt geboren. 

Um ihn herum herrschte vollkommenes Schweigen. Alle Blicke richteten sich auf den Stern, der nach siebzig angsterfüllten Tagen der Abwesenheit durch das Flammentor getreten und wieder aufgegangen war. 

Wieder einmal war das Wunder geschehen. 

In Höhe von Abydos stieg der Fluss an, und der Nilgott Hapi tanzte verliebt mit den Wellen. Die Tränen von Isis hatten die Flut ausgelöst und ließen Osiris auferstehen. 
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Endlich konnten die Bewohner von Memphis ihrer Freude wieder freien Lauf lassen! Die Nilschwelle kam zwar mit etwas Verspätung, aber sie würde ausreichend und nicht zerstörerisch sein. Vom reichsten bis hin zum einfachsten Ägypter sangen alle ein Loblied auf den Pharao, der für den fortdauernden Einklang von Himmel und Erde verantwortlich war. Die Rituale, die auf seine Anweisung hin gefeiert worden waren, hatten den guten Stern zurückgeholt, und der Ablauf der Jahreszeiten verlief wieder nach dem Gesetz von Maat. Erneut waren die Zwei Länder dem Untergang entronnen. Einen Mann brachten diese ausgezeichneten Neuigkeiten jedoch nicht zum Lächeln  – Sobek den Beschützer, den Oberbefehlshaber über die gesamten Sicherheitskräfte des Reichs. Er war von beeindruckender Körperkraft, verabscheute Höflinge, Schmeichler und Heuchler und verehrte Sesostris, seit der an der Herrschaft war. Sobek war wie besessen von dem Gedanken, den Pharao beschützen zu müssen. Zu seinem Leidwesen begab sich Sesostris aber immer wieder in Gefahr und hörte wenig auf Sobeks gut gemeinte Ratschläge. Deshalb bildete der Beschützer selbst Fachleute aus, die für die enge Bewachung des Herrschers verantwortlich waren. Der Palast war zwar keine Festung, bot aber sicheren Schutz vor Aufständischen, die auf keinen Fall hineingelangen konnten. Die Ankündigung der fruchtbaren Flut befreite die Hauptstadt aus einer Umklammerung der Angst. Während Sobek keinen Augenblick daran gezweifelt hatte, dass der König auch weiterhin für das Wohlergehen seines Landes sorgen würde, bereitete ihm die Neujahrsfeier Kopfzerbrechen, bei der Würdenträger und Vertreter der verschiedenen Berufe dem Pharao Geschenke brachten. Unter solchen Umständen die Sicherheit des Königs zu gewährleisten, bedeutete nahezu unlösbare Schwierigkeiten. Sollte sich ein Mörder in der Menge verstecken und versuchen, Sesostris anzugreifen, würden ihn mehrere Wachen daran hindern; aber wie ließ sich herausfinden, ob einer der hochrangigen Gäste zu den Anhängern des Propheten gehörte? Wenn sie dem Herrscher ihre Geschenke  übergaben, kamen sie ihm sehr nahe  – da bliebe genug Zeit zu handeln, ehe der Beschützer eingreifen konnte. 

Am besten wäre es gewesen, alle Teilnehmer an den Feierlichkeiten gründlich zu untersuchen. Doch das ließen guter Ton und Anstand nicht zu. Sobek blieb also nichts anderes übrig, als über die Maßen wachsam zu sein und im Falle eines Falles blitzartig einzuschreiten. 

Der erste Gast, der vortrat, war der  betagte und beleibte Chnum-Hotep. Von diesem fähigen und hoch angesehenen Mann, dem Wesir von Ägypten, war nichts zu befürchten. Genauso wenig wie vom obersten General, dem strengen alten Nesmontu, dem unnachgiebigen Genießer Senânkh, Minister für Handel und Wirtschaft, und dem vornehmen Sehotep, der alle Baustellen des Pharaos leitete. 

Diese Würdenträger legten als Erste ihre Geschenke zu Füßen des Herrscherpaars: eine schwere Halskette als Sinnbild der neun Schöpfungsmächte, ein Schwert aus Elektrum, einer Mischung aus Gold und Silber, eine winzige goldene Kapelle und eine Schale mit neuem Wasser, dem man belebende Kräfte zuschrieb. Nach ihnen war Medes an der Reihe, der Sekretär des Königlichen Rates der ein Kästchen mit Gold, Silber, Lapislazuli und Türkis brachte. 

Sobek mochte diesen kleinen Dicken nicht besonders, auf den man in Memphis allerdings große Stücke hielt. Medes hatte den Auftrag, die königlichen Beschlüsse niederzuschreiben und in Ägypten, Nubien und dem syrisch-palästinensischen Schutzgebiet zu verteilen, den er mit beispielloser Sorgfalt erledigte. Viele Würdenträger verhießen Medes eine steile Laufbahn, weil er sich so sehr für das Land einsetzte. Auf Medes folgten rund fünfzig Höflinge, die sich gegenseitig an Unterwürfigkeit nur so übertrafen. Je länger die Feier dauerte, umso angespannter wurde Sobek. Der Beschützer beobachtete jeden Einzelnen ganz genau und versuchte herauszufinden, ob etwas auffällig war. Sollte wirklich ein Widerständler so verrückt oder benebelt sein, dass er Sesostris anzugreifen wagte, diesen Riesen mit dem  strengen Gesicht und dem stechenden Blick, der jedes Gegenüber ehrfürchtig erstarren ließ? Seine Lider waren schwer vom Leid und Mittelmaß der Menschheit, die auf ihnen lasteten, mit seinen großen Ohren konnte er die Stimmen der Götter und die Klagen seines Volkes hören. 

Sesostris war der geborene Pharao. Ausgestattet mit einer übernatürlichen Kraft, dem   ka,  der von König zu König weitergereicht wurde, machte er Neider und Nebenbuhler durch seine bloße Gegenwart lächerlich. Und konnte er etwa keine Wunder vollbringen, wie die Macht über die Nilflut, die Abschaffung aller Vorrechte der Provinzfürsten, die Vereinigung der Zwei Länder oder die Befriedung von Nubien und Kanaan? Immer mehr ruhmreiche Geschichten waren über ihn im Umlauf, und man begann bereits, seine Herrschaft mit der von Osiris zu vergleichen. 

Doch Sesostris war unempfänglich für Lobeshymnen und verabscheute Schmeicheleien, er prahlte nie mit seinen Erfolgen und dachte ausschließlich an die Schwierigkeiten, die es zu bewältigen galt. Das Land zu regieren, dafür zu sorgen, dass es nicht von Maats Weg abkam, den Gemeinschaftsgeist zu stärken, den Schwachen vor dem Starken zu schützen und die Anwesenheit der Gottheiten sicherzustellen, hätte eigentlich genügt, um einen Riesen zu erschöpfen. Aber der König durfte sich nicht ausruhen, sondern musste so handeln, dass seine Untertanen ruhig schlafen konnten. 

Außerdem bot der Pharao einem gefährlichen Gegner die Stirn, dem Propheten, der entschlossen war, Gewalt, blindwütigen Eifer und das Böse auf der Welt zu verbreiten. Ägypten und sein Pharaonentum standen ihm dabei zuallererst im Weg. Deshalb hatte er versucht, sie mitten ins Herz zu treffen, als er in Abydos den Baum des Lebens, die Akazie des Osiris, mit einem bösen Fluch belegte. Obwohl der Baum wieder genesen war, blieb Sesostris beunruhigt und glaubte dem Gerücht nicht, der Prophet sei in irgendeiner abgelegenen Gegend Nubiens gestorben. Bedeutete sein Verschwinden nicht viel eher einen neuen Schritt, das Vorspiel zum nächsten Angriff? 

Der Bau einer Pyramide in Dahschur, eines Tempels der Millionen Jahre und einer ewigen Ruhestätte in Abydos arbeitete zwar gegen das Vorhaben des Feindes, genau wie der magische Festungswall zwischen Elephantine und dem Zweiten Katarakt. Doch dieser Feind, dem es gelungen war, in Memphis ein wirkungsvolles Netz von Widerständischen aufzubauen, verstand sich anzupassen, zu bestechen und Schwächen und dunkle Bereiche zu nutzen. Der Prophet war noch längst nicht besiegt, sondern stellte eine schreckliche Bedrohung dar. 

Als der Oberbildhauer von Memphis an der Reihe war, vor das königliche Paar zu treten, ließ ihn Sobek nicht aus den Augen. Der Mann galt zwar als vertrauenswürdig, aber dieses Wort hatte der Kommandeur der Sicherheitskräfte schon lange aus seinem Wortschatz gestrichen. 

Der Bildhauer überreichte dem Pharao einen kleinen Sphinx aus Alabaster, ein Abbild des Königs, und sagte: »Hundert Standbilder, die den königlichen  ka  darstellen, stehen Euch zur Verfügung.« 

Zur Wahrung der Einheit des Landes sollte jede Provinz mindestens eine dieser Statuen besitzen. Diorit in schwarzen bis hin zu dunkelgrünen Schattierungen verlieh ihnen Kraft und Strenge. Diese Darstellungen eines in die Jahre gekommenen Herrschers mit ernster Miene und großen Ohren waren nicht eitel, sondern darum bemüht, die Wirkung seines ka  zu steigern. Auf diese Weise sollte die übernatürliche Kraft Ägypten weiterhin mit ihren Wohltaten überziehen und den bösen Zauber des Propheten fern halten. 

Die Feier ging ihrem Ende zu. 

Sobek wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Nicht wenige machten sich über ihn lustig und warfen ihm Schwarzseherei und übertriebenes 

Sicherheitsbedürfnis vor. Doch das kümmerte ihn wenig, und er wich auch weiterhin nicht von seiner Linie ab. Ein ziemlich magerer Kerl hielt dem König als letztes Geschenk einen großen Krug aus Granit entgegen. Erschreckend lautes Eselsgeschrei, das sich plötzlich erhob, ließ ihn fünf Schritte vor dem Balkon mit dem königlichen Paar wie angewurzelt stehen bleiben. 

Ein riesengroßer Fleischerhund rannte zwei Soldaten um, stürzte sich auf den Mann und ließ ihn zu Boden gehen. Aus dem Krug kam ein Dutzend giftige Vipern und verbreitete Angst und Schrecken unter den Gästen. 

Sobek und seine Leute  töteten die Schlangen mit Stockschlägen. Der Angreifer war mehrfach gebissen worden und lag im Sterben. 

Das königliche Paar zog sich im Schutz seiner Leibwache unauffällig zurück. 

Der Hund war stolz auf seine Leistung und ließ sich die Streicheleien eines  jungen Manns mit eckigem Gesicht, dichten Augenbrauen und einem runden Bauch gern gefallen. Sobek trat zu ihm und sagte: »Das war gute Arbeit, Sekari.« 

»Bedanke dich bei Nordwind und Fang. Der Esel hat uns gewarnt, der Hund ist dazwischengegangen.  Ikers treue Freunde haben Sesostris soeben das Leben gerettet.« 

»Dafür sollten sie befördert und ausgezeichnet werden! 

Kanntest du den Mann?« 

»Nein, nie gesehen.« 

»Er konnte seinen eigenen Schlangen nicht entkommen. Ich hätte ihn gern verhört, man könnte schwören, diese Verbrecher machen sich ein Vergnügen daraus, nicht die kleinste Spur zu hinterlassen. Kommst du mit deinen verdeckten 

Nachforschungen voran?« 

»Obwohl ich meine Ohren wirklich weit aufgesperrt habe, habe ich bisher nichts von Bedeutung gehört.« 

Sekari war Sesostris’ Mann für besondere Fälle und konnte sich in jeder Umgebung unbemerkt einschleichen. Er gewann das Vertrauen der Leute, konnte sich fast unsichtbar machen und versuchte so, an das Netz der Widerständler heranzukommen. Aber seit dem Verschwinden eines Wasserverkäufers und der Festnahme einiger unbedeutender Handlanger hatte sich nichts Nennenswertes getan. Der Feind war misstrauisch und kam nicht hinter seiner Deckung hervor. 

»Ich bin überzeugt, dass wir sie in ihren 

Verständigungsmöglichkeiten eingeschränkt und damit ihre Handlungsfreiheit verringert haben«, erklärte Sekari. »Sieht dieser Anschlag nicht sehr nach einer Verzweiflungstat aus?« 

»Das kommt mir äußerst unwahrscheinlich vor. Den Pharao unter diesen Umständen beschützen zu wollen, war der reine Wahnsinn«, entgegnete Sobek. »Dieser Kerl hatte keine schlechten Erfolgsaussichten. Die Anhänger des Propheten mussten zwar einige harte Schläge wegstecken, aber sie sind noch am Leben!« 

»Daran habe ich nie gezweifelt.« 

»Glaubst du denn, dass  der Prophet tot ist?« Sekari zögerte. Schließlich sagte er: »Da gibt es einige nubische Stämme, die einen fürchterlichen Hass gegen ihn hegen.« 

»Memphis hat bereits schwer gelitten, viele Unschuldige mussten wegen dieses Ungeheuers ihr Leben lassen. Uns glauben machen wollen, der Prophet sei tot, scheint mir ein ausgezeichneter Plan zu sein. Was kann er denn noch Schreckliches vorhaben?« 

»Ich mache mich jedenfalls wieder auf die Jagd«, verabschiedete sich Sekari. 

 

 

Medes tobte. Warum hatte ihn niemand von diesem neuen Mordanschlag auf den Pharao unterrichtet? Dieser hohe Beamte, ein stämmiger, vom Schlemmen reichlich beleibter Mann um die vierzig, mit Mondgesicht, schwarzen Haaren, kurzen Beinen und wackligen Füßen, arbeitete unermüdlich und stets zur vollen Zufriedenheit des Herrschers und des Wesirs. Damit beauftragt, die Beschlüsse, die Sesostris verabschiedete, niederschreiben und sie so schnell wie möglich verbreiten zu lassen, gebot er über eine ganze Armee von gut ausgebildeten Schreibern und regelte den Einsatz der vielen schnellen Schiffe, die ihm zur Verfügung standen. Wer hätte ahnen sollen, dass er im Dienste des Propheten stand? Genau wie Gergu, sein ihm bedingungslos ergebener Diener, und der ständige Priester Bega in Abydos, gehörte auch er seit einiger Zeit zur Verschwörung des Bösen. Jeder von ihnen hatte in seiner Handfläche einen winzigen SethKopf eingebrannt, der sich schon beim geringsten Gedanken an Abtrünnigkeit rot färbte und unerträglich schmerzte. Doch wozu diese Abwege? Gründe dafür gab es zur Genüge. Schon längst hätte der Königliche Rat einen Fachmann seiner Befähigung aufnehmen müssen. Verfügte er nicht über ausgezeichnetes Verwaltungsgeschick und Führungsstärke? 

Das Amt des Ersten Ministers war ihm zwar versprochen  – 

also ein Schritt weiter auf seinem Weg zur obersten Machtebene. Dennoch verweigerte man ihm weiter den Zutritt zum geschlossenen Tempel und dem geheimen Bereich der Heiligtümer, insbesondere dem von Abydos, aus dem Sesostris seine außergewöhnliche Kraft schöpfte. 

Da gab es nur eine Lösung: Der Pharao musste aus dem Weg geräumt werden. 

Abgesehen von diesem aus seiner Sicht nur gerechten Ehrgeiz hatte Medes noch einen anderen Grund, den er nicht leugnen konnte: Das Böse zog ihn in seinen Bann. War er erst einmal allein im Besitz der Ewigkeit, konnte er dann nicht jeden Feind besiegen? Deshalb nährte die Begegnung mit dem Propheten, so unheimlich sie auch sein mochte, seine stillen Hoffnungen. 

Dieser seltsame Mann verfügte über erstaunliche Kräfte und hatte vor allem keinerlei Angst vor den Angriffen seiner Feinde. Während er sein unerbittliches Vorhaben umsetzte, war er der Zeit stets einen Schritt voraus, sah Fehlschläge vorher und webte sie in zukünftige Erfolge ein. In der Nähe seines stattlichen Hauses, das mitten in der Stadt lag, stieß Medes mit einem dicken, offensichtlich betrunkenen Mann zusammen. 

»Ist Sesostris wirklich unverletzt?«, fragte Gergu, der Oberaufseher über die Getreidespeicher. 

»Leider ja.« 

»Dann waren die Gerüchte also falsch! Wart Ihr über diesen Anschlag unterrichtet?« 

»Leider nein.« 

Gergus dicke Lippen wurden fahl. 

»Der Prophet lässt uns im Stich!« 

Gergu, ein Säufer und regelmäßiger Besucher von Freudenhäusern, verdankte sein Dasein Medes, dessen Anordnungen er, abgesehen von einigen Streitereien, Folge leistete. Der Prophet hatte ihm so viel Angst eingejagt, dass er ihm aus Furcht vor Strafmaßnahmen aufs Wort gehorchte. 

»Bitte keine voreiligen Schlüsse. Vielleicht ist ja der Libanese für diese Tat verantwortlich.« 

»Jetzt sind wir erledigt!« 

»Du bist noch in Freiheit, und ich auch. Wenn uns Sobek der Beschützer im Verdacht hätte, würden wir jetzt längst von ihm verhört.« 

Diese Begründung beruhigte Gergu ein wenig. Doch diese Ruhe war nur von kurzer Dauer, weil ihn bald eine neue Welle der Angst packte. 

»Der Prophet ist tot! Irgendwelche von seinen Schülern versuchen vor lauter Entsetzen das Unmögliche.« 

»Reiß dich zusammen«, riet ihm Medes. »Ein Führer wie er verschwindet nicht einfach von der Bildfläche wie ein gemeiner Gauner. Dieser Überfall wirkte  in keiner Weise unüberlegt, und sein mutiger Vollstrecker hätte beinahe Erfolg gehabt. Wenn nicht ein Esel und ein Hund eingeschritten wären, hätten die Vipern das königliche Paar gebissen. Was beweist, dass der Untergrund in Memphis nach wie vor handlungsfähig ist. Stell dir nur mal das dumme Gesicht von Sobek vor! Jetzt machen sich bestimmt alle über ihn lustig und erklären ihn für unfähig. Sollte ihn der Pharao infolgedessen seines Amts entheben, hätten wir ein Hindernis weniger.« 

»Das glaube ich nicht!  Dieser Sicherheitsmann ist anhänglicher als jede Zecke.« 

»Ein Insekt  – das ist ein schöner Vergleich, mein lieber Gergu! Wir werden diesen Sobek unter unseren Sandalen zertreten. Hatte er schon Erfolge? Ein paar erbärmliche Verhaftungen, weiter nichts. Und da sagst du, unser Widerstand wäre zerstört?« 

»Habt Ihr vielleicht Starkbier für mich?« 

Medes musste lächeln. »Wenn nicht, wäre das ein Verbrechen! Komm und stärke dich.« 

Eine schwere zweiflügelige Tür versperrte den Zugang zu dem weitläufigen Haus von Medes, dem Sekretär des Königlichen Rates. Dahinter befand sich der Unterstand eines Wächters, der jeden ungebetenen Gast sofort wieder vertrieb. Der Türhüter verneigte sich tief vor seinem Herrn. Hinter den hohen Mauern gab es einen Garten mit einem Teich,  um den herum Sykomoren wuchsen; man konnte ihn vom Haus aus durch Glastüren mit hölzernen Fensterläden betrachten. 

Kaum saßen Medes und Gergu im Schatten einer Pergola, als ihnen auch schon ein Hausdiener kühles Bier brachte. Gergu trank gierig. 

»Wir wissen noch immer nicht, in welchem Auftrag der Königliche Sohn nach Abydos gereist ist«, stellte Medes beunruhigt fest. 

»Habt Ihr denn nicht selbst den entsprechenden Beschluss verfasst?«, fragte Gergu erstaunt. 

»Doch, aber dass er über alle Vollmachten verfügt, ist schon sehr überraschend. Fragt sich nur, wozu er sie braucht?« 

»Könnt Ihr denn nicht mehr darüber in Erfahrung bringen?« 

»Ich darf auf keinen Fall das Misstrauen der Mitglieder des Königlichen Rates erregen. Aber diese Ungewissheit kann ich auch nicht ertragen. Mach dich auf den Weg nach Abydos. Dank deiner Stellung als zeitweiliger Priester erfährst du bestimmt Genaueres.« 
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Am wichtigsten waren die Materialien. 

Steine, Holz und Papyrus mussten von erster Güte sein. Jeden Tag besprach sich  Iker mit den Handwerkern, ohne sie dabei herablassend zu behandeln. So gewann er bald das Ansehen, ein verantwortungsbewusster und strenger junger Mann zu sein, der seine Mitarbeiter achtete. 

Der Kahle beobachtete den Königlichen Sohn argwöhnisch, und es entging ihm nicht, wie schnell sich Iker in Abydos eingewöhnte. Statt des von ihm befürchteten übereifrigen Machtgehabes, legte der junge Mann erstaunliches Verständnis für die Arbeit an den Tag, die es zu erfüllen galt. 

»Die Handwerker schätzen dich«, gab er zu. »Das ist eine wirklich beachtliche Leistung! Diese eher etwas groben Kerle gehen mit ihrer Freundschaft gewöhnlich sehr sparsam um. Denk aber vor allem an die Frist, die eingehalten werden muss: In zwei Monaten beginnen die Feiern der Mysterien des Osiris. Dann darf nicht ein Stück fehlen.« 

»Die Bildhauer arbeiten am neuen Osiris-Standbild, die Zimmermänner an seiner Barke, und sie liefern mir jeden Tag einen Rechenschaftsbericht ab. Ich selbst überprüfe die Anfertigung der Matten, der Sessel, der Körbe, der Sandalen und der Schurze. Und der Papyrus für die Niederschrift der Ritualtexte wird vermutlich Generationen überdauern.« 

»Wolltest du nicht eigentlich Schriftsteller werden?« 

»Ja, ich werde  von anderen Aufgaben beansprucht, aber meine Vorliebe für die Schrift ist unverändert. Meint Ihr nicht auch, dass die Hieroglyphen die erhabenste Kunst sind? In ihnen finden sich die Worte der Macht, die uns die Götter übermittelt haben. Doch es gibt keine Schrift, die die Bedeutung der Rituale überträfe. Sollte ich eines Tages daran beteiligt werden, sie zu verfassen, wären alle meine beruflichen Wünsche erfüllt.« 

»Hast du dein Ziel nicht bereits erreicht, du bist doch im Besitz der Goldenen Palette?« 

»Die verwende ich nur im Falle höherer Gewalt, niemals für meinen eigenen Gebrauch. Sie gehört dem Pharao, Abydos und dem Goldenen Kreis.« 

Der Kahle wirkte verärgert. »Was weißt du denn über den Goldenen Kreis?« 

»Verkörpert er nicht den Höhepunkt unserer Spiritualität und ist allein in der Lage, die Schöpfungskräfte am Leben zu erhalten und die Weisheit unserer Vorfahren zu bewahren?« 

»Möchtest du ihm angehören?« 

»Mein Leben ist geprägt von einer Reihe von Wundern, und ich hoffe auch noch auf dieses.« 

»Sieh zu, dass du nicht irgendwelchen Träumen zum Opfer fällst, und arbeite weiter, ohne nachzulassen.« 

Als es Abend wurde, kam Isis zu Iker. Nach und nach zeigte sie ihm die unermesslichen Reichtümer im Reich von Osiris. An diesem Tag trafen sie sich am Ufer des Lebenssees. 

»Es gibt keinen zweiten See, der ihm ähnlich sieht«, erklärte die junge Frau. »Nur die ständigen Priester dürfen sich in ihm reinigen und die Kraft des   Nun   daraus schöpfen, die hier am stärksten ist, weil sie mit den Strömen des verborgenen Gottes in Verbindung steht. Bei wichtigen Festtagen und zur Zeit der großen Mysterien verwendet Anubis das Wasser aus diesem See. Er wäscht damit die Eingeweide von Osiris und macht sie so unvergänglich. Kein Weltlicher darf bei diesem Mysterium zugegen sein.« 

»Aber du bist dabei gewesen.« 

Isis antwortete nicht. 

»Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass du nicht nur eine Frau bist. Dein Blick ist beseelt von der Welt des Jenseits, du zeigst mir einen Weg, dessen Wesen ich nicht kenne. Ich liefere mich aus, dir, meinem Leitstern, meiner Liebe.« 

Die Wasseroberfläche des Sees funkelte und blitzte silbern und golden. Arm in Arm genossen die beiden jungen Leute diesen Augenblick unerhörten Glücks. 

Endlich gehörte  Iker nach Abydos. Er hatte seine wahre Heimat – das Große Land – gefunden. 

»Warum machst du dir solche Sorgen um den Baum des Lebens?«, fragte er Isis. 

»Weil seine Genesung nicht endgültig ist, eine finstere Gewalt treibt sich in der Nähe der Akazie herum. Unsere täglichen Rituale konnten sie zwar bisher vertreiben, aber sie kommt immer wieder. Werden wir ihr standhalten können, wenn sie stärker wird?« 

»Hält der Kahle diese Bedrohung für gefährlich?« 

»Es raubt ihm den Schlaf, dass er den Urheber dieser unheilvollen Wellen nicht entdecken kann.« 

»Ist es denn möglich, dass sich dieser Urheber hier in Abydos befindet?« 

Isis’ Blick wurde düster. 

»Diese Möglichkeit können wir auf keinen Fall 

ausschließen.« 

»Damit bestätigen sich die schlimmsten Befürchtungen des Königs! Ein Abgesandter des Propheten muss also die Absperrungen überwunden haben und scheint hier 

Vorbereitungen für den nächsten Angriff seines Herrn zu treffen.« 

Die Priesterin wollte ihm nicht widersprechen. 

»Machen wir uns nichts vor«, meinte  Iker. »Ich habe noch nicht mit den Verhören begonnen, weil ich Abydos erst kennen lernen wollte. Jetzt  bin ich gezwungen, alle ständig Anwesenden zu befragen.« 

»Schone keinen und finde die Wahrheit heraus.« 

 

 

Der Kommandeur der Sicherheitskräfte von Abydos durchsuchte die hübsche Bina höchstpersönlich, die sich das widerstandslos gefallen ließ. 

»Bedaure, meine Schöne. Aber Befehl ist Befehl.« 

»Das verstehe ich schon. Trotzdem solltest du mich inzwischen eigentlich kennen.« 

»Die Sicherheit erfordert eine ständige Wiederholung der Überprüfungen. Da gibt es allerdings unangenehmere als bei dir, das muss ich schon zugeben.« 

Bina lächelte gelassen und ließ ihn machen. 

»Was glaubst du denn, was ich unter meinem kurzen Rock zu verbergen habe? Mein Korb ist jedenfalls leer.« 

Der Wachoffizier wurde rot vor Verlegenheit und beendete die Untersuchung. Auch wenn er nur seine Anweisungen befolgte, musste er sich doch eingestehen, dass ihn diese schöne, sanfte dunkelhäutige junge Frau unwiderstehlich anzog. 

»Gefällt dir die Arbeit hier, Bina?« 

»Dass ich den ständigen Priestern dienen darf, ist für mich eine große Ehre. Entschuldige mich jetzt bitte, ich will nicht zu spät kommen.« 

Und die Königin der Nacht ging zu einem Nebengebäude des Tempels von Sesostris. Man reichte ihr frisches Brot und einen Krug Bier, das sie dem Priester bringen musste, der über die Unversehrtheit des Großen Leichnams von Osiris wachte und immer wieder zu prüfen hatte, ob die Siegel am Tor zum Grab des Gottes nicht beschädigt waren. 

Kein zeitweiliger Besucher von Abydos hatte Zutritt zu diesem Ort. 

Wie alle Dienerinnen, die für das Wohlergehen der ständigen Priester zu sorgen hatten, begnügte sich auch Bina damit, sie zu Hause in ihren bescheidenen, aber peinlich sauberen und ordentlichen Unterkünften aufzusuchen. 

Der Priester, der für die Siegel zuständig war, las gerade einen Papyrus. 

»Ich bringe Euch zu essen und zu trinken«, murmelte Bina schüchtern. 

»Danke.« 

»Wo soll ich das Brot und den Krug hinstellen?« 

»Auf den niedrigen kleinen Tisch links neben der Tür.« 

»Was möchtet Ihr heute zu Mittag essen? Dörrfleisch, Barsch oder gebratenes Rindfleisch?« 

»Heute genügt mir das frische Brot.« 

»Seid Ihr etwa krank?« 

»Das geht dich nichts an, Kindchen.« 

Dieser Priester erwies sich als ebenso abweisend wie seine Mitbrüder. Binas Verführungskünste waren auch bei ihm wirkungslos. 

»Ich würde Euch aber wirklich gern helfen!« 

»Sei unbesorgt, unsere ärztliche Versorgung hier in Abydos ist ausgezeichnet.« 

»Soll ich jemand holen?« 

»Nein, wenn nötig, erledige ich das selbst.« 

Bina machte ein verlegenes Gesicht. 

»Ist die Arbeit, die Ihr hier macht, nicht sehr gefährlich?« 

»Wie kommst du darauf?« 

»Sendet das Grab von Osiris nicht bedrohliche Kräfte aus?« 

Die Miene des Priesters verfinsterte sich. »Versuchst du etwa, die Geheimnisse zu verletzen, junge Frau?« 

»Nein, nein! Ich bin nur sehr beeindruckt und ein wenig erschrocken, weil… So viele Geschichten werden über Osiris und sein Grab erzählt! Manche reden von Furcht erregenden Gespenstern. Stimmt es, dass sie ihre Feinde angreifen, um dann ihr Blut zu trinken?« 

Der Ritualist schwieg. Weshalb auch hätte er etwas gegen diesen Aberglauben sagen sollen, der zum Schutz von Osiris’ 

Ruhestätte beitrug? 

»Ich stehe zu Eurer Verfügung«, wiederholte Bina noch einmal und schenkte dem mürrischen Mann ihr schönstes Lächeln. 

Diese Mühe hätte sie sich sparen können  – er hatte sie gar nicht angesehen. 

»Geh wieder in die Bäckerei und in die Brauerei, mein Kind, und kümmere dich nicht um mich.« 

 

 

Die Befragung der Priesterinnen der Hathor brachte nichts zu Tage, was  Ikers Misstrauen erweckt hätte. Isis war nach dem Tod der Ältesten Oberpriesterin geworden und unterstützte ihn bei seiner Aufgabe. 

Ihren Schwestern konnte keine Verfehlung vorgeworfen werden und auch kein Versagen bei der Erfüllung ihrer täglichen Aufgaben. 

Bei den ausführlichen Gesprächen, die  Iker mit jeder einzelnen Priesterin führte, kamen ihm keinerlei Zweifel. Seine Gegenüber verhielten sich vollkommen ungezwungen und hatten offensichtlich nichts zu verbergen. 

Deshalb gelangte er zu der Überzeugung, dass sich der Handlanger des Propheten nicht in den Reihen der Priesterinnen befinden konnte. Der Königliche Sohn setzte seine Betreuung der Handwerker fort, befragte aber nun ausführlich die ständigen Priester, die ihren Unmut darüber nicht vor ihm verbargen. 

Derjenige, dessen Tun geheim ist und der die Geheimnisse sieht, verhielt  sich entsprechend seines Amtes. Er hörte sich zwar die Fragen des Königlichen Sohns an, verweigerte aber die Antworten, weil er nur dem Kahlen Rede und Antwort stehen durfte. Seinem Vorgesetzten überließ er die Entscheidung, was dieser Iker über ihn und sein Amt mitteilen wollte. 

 

 

Der Kahle ließ sich nicht lange bitten und wiederholte Wort für Wort die Erklärung seines Untergebenen: Zusammenfassend ließ sich sagen, dass nur diejenigen, die in Osiris’ Mysterien eingeweiht waren, Zugang zu den Geheimnissen hatten. Da Iker nicht zu ihnen gehörte, mussten die Ritualisten Stillschweigen bewahren. 

»Macht ihn diese Weigerung zur Zusammenarbeit nicht verdächtig?«, fragte der junge Mann. 

»Im Gegenteil«, meinte der Kahle. »Dieser alte Weggefährte hält sich streng an  seine Vorschriften, unabhängig von den jeweiligen Umständen. Für ihn zählt einzig und allein der Schutz des Geheimnisses. Also wurde bisher keiner seiner wesentlichen Bestandteile verraten. Im gegenteiligen Fall oder wenn er es an den Propheten verkauft hätte, wäre der Baum des Lebens eingegangen und Abydos vom Erdboden 

verschwunden.« 

Diese Beweisführung überzeugte Iker. 

 

 

Der Diener des   ka,  der den Auftrag hatte, die spirituelle Lebenskraft zu bewahren und zu verehren, lud Iker zur gemeinsamen Ahnenfeier ein. 

»Ohne die tatkräftige Anwesenheit unserer Ahnen würde die Verbindung mit dem Unsichtbaren immer schwächer«, erklärte er  Iker. »Und ist sie erst einmal unterbrochen, sind wir nur noch lebende Tote.« 

Gemeinsam verehrten der Greis und Iker die Statuen des   ka von Sesostris, in denen die Macht der Sterne versammelt war. Bedächtig und mit ernster Stimme sprach der Ritualist die Sprüche zur Belebung der Seelen von Königen und Gerechten. Die Bestimmtheit, mit der er seine magischen Fähigkeiten Tag für Tag einsetzte, machte sein Tun immer wieder fruchtbar. 

»Wie meine Brüder und Schwestern bin auch ich nur ein Teil vom vielfältigen Wesen des Pharaos. Allein wäre ich nicht lebensfähig. Aber in Verbindung mit seinem Geist und den anderen ständigen Priestern trage ich zum Glanz von Osiris bei, der die vielfältigen Formen des Todes hinter sich lässt.« 

Dieser Mann kann kein Gehilfe des Propheten sein, dachte sich Iker. 

 

 

Iker ging zu dem, der über die Unversehrtheit des Großen Leichnams von Osiris wachte. 

»Wärt Ihr bereit, mir den Eingang zu seinem Grab zu zeigen?« 

»Nein.« 

»Der König hat mir einen schwierigen Auftrag anvertraut, und ich will bestimmt niemanden beleidigen. Trotzdem muss ich mich davon überzeugen, dass die heiligen Pflichten ordnungsgemäß ausgeführt werden  – und dazu zählen auch Eure Aufgaben.« 

»Freut mich, das zu hören.« 

»Seid Ihr bereit, Eure Haltung noch einmal zu überdenken?« 

»Ausschließlich diejenigen, die in die Mysterien eingeweiht sind, haben Zugang zum Grab von Osiris. Meine Sachkenntnis, meine Ernsthaftigkeit und meine Rechtschaffenheit in Frage zu stellen, käme einer wüsten Beschimpfung gleich. Deshalb müsst Ihr Euch mit meinem Wort zufrieden geben.« 

»Bedaure, aber ich will noch mehr wissen. Die Überprüfung der Siegel dauert nicht den ganzen Tag. Womit beschäftigt Ihr Euch die restliche Zeit?« 

Der Ritualist sah Iker empört an. »Ich arbeite für den Kahlen, und der Tag hat für mich mehr Aufgaben als Stunden. Wenn er mag, kann er sie Euch schildern. Ich muss jetzt los und eine davon erfüllen.« 

»Dieser Priester ist so etwas wie meine rechte Hand«, bestätigte der Kahle, als Iker ihn danach fragte. »Vielleicht ein wenig abweisend, aber sehr fleißig und ergeben. Ich selbst überprüfe immer wieder einmal die Unversehrtheit der Siegel und konnte noch nie einen Fehler entdecken. Aber stell dir auch in diesem Fall einmal vor, welchen Gewinn der Prophet aus diesem Verrat hätte ziehen können. Jetzt musst du nur noch Bega kennen lernen. Er ist für die Trankopfer verantwortlich, die täglich auf die Opfertische gegossen werden.« 

 

 

Mit ungnädiger Miene, kalt und streng, sah der groß 

gewachsene Ritualist seinen Besucher von oben herab an. 

»Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir und möchte mich jetzt ausruhen.« 

»In Ordnung, natürlich, dann sehen wir uns eben morgen«, schlug Iker vor. 

»Nein, das will ich nicht, dann bringen wir es lieber gleich hinter uns! Meine Brüder und ich wissen, was für eine bedeutende Persönlichkeit Ihr seid, und wir wollen Euch unbedingt zufrieden stellen. Aber Euer Verhalten verärgert uns. Ständige Priester von Abydos zu verdächtigen  – 

ungeheuerlich!« 

»Wünscht Ihr denn nicht, dass Eure Unschuld bewiesen wird?« 

»Die stellt niemand in Frage, Königlicher Sohn!« 

»Mein Auftrag besagt aber doch das Gegenteil?« 

Bega wirkte verwirrt. »Ist der Pharao etwa unzufrieden mit unserer Bruderschaft?« 

»Er glaubt, eine gewisse Uneinigkeit zu beobachten.« 

»Was könnte denn der Grund dafür sein?« 

»Die Gegenwart eines Gehilfen unseres erklärten Feindes, des Propheten, hier im Reich von Osiris.« 

»Ausgeschlossen!«, widersprach Bega mit heiserer Stimme. 

»Gäbe es dieses Ungeheuer, würde es Abydos vertreiben. Niemand könnte den Zusammenhalt der ständigen Priester untergraben.« 

»Das tröstet mich.« 

»Hat der Königliche Sohn denn auch nur für einen kurzen Augenblick geglaubt, dass einer von uns ein Verräter sein könnte?« 

»Auch auf diese Möglichkeit musste ich gefasst sein.« 

Die Andeutung eines Lächelns überzog Begas verschlossenes Gesicht. 

»Ich vermute eher, der Prophet ist so gerissen, durch derartige Erfindungen für Unfrieden unter uns zu sorgen. Fehlende Weitsicht würde uns ins Verderben stürzen. Wie Recht der Pharao hatte, Euch zu erwählen! Trotz Eurer Jugend seid Ihr erstaunlich reif, Abydos wird es Euch danken.« 

Dieser Teil von  Ikers Untersuchung endete in einer Sackgasse. 
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In einem langen Faltenkleid mit einem Umhang, der ihre rechte Schulter freiließ, und mit einer vierreihigen Halskette, kostbaren Ohrringen und breiten Armreifen geschmückt, trat die Priesterin der Hathor vor Isis, die Oberpriesterin, und verneigte sich vor ihr. Die Königin hatte Nephthys, deren Name »Herrin des Tempels« bedeutete, die Leitung der Leinenweberei in Memphis anvertraut. Auf Befehl der Herrscherin hatte sie die Stadt verlassen und sich aus dringendem Anlass nach Abydos begeben. 

»Unsere  Älteste ist gestorben«, berichtete ihr Isis. »Eine andere Eingeweihte muss so schnell wie möglich ihren Platz einnehmen, damit die Sieben wieder vollständig ist. Weil du so erfahren im Umgang mit den Ritualen bist, hat man dich dafür bestimmt.« 

»Euer Vertrauen ehrt mich, ich werde bemüht sein, Euch nicht zu enttäuschen.« 

Nephthys sah Isis verblüffend ähnlich. Sie war genauso alt und groß wie sie, hatte die gleiche Gesichtsform und die gleiche schlanke Gestalt. Die beiden mochten und verstanden sich auf Anhieb. Manche glaubten, sie seien Schwestern, die glücklich waren, sich wiedergefunden zu haben. 

Isis weihte Nephthys in die geheimsten Mysterien ein. Wie sie selbst brachte sie den Weg des Feuers hinter sich und durchschritt die Pforten, die zum Geheimnis von Osiris führen. Dann schilderte ihr Sesostris’ Tochter in allen Einzelheiten die schrecklichen Ereignisse, die Abydos erlebt hatte, wobei sie keinen Hehl aus ihren Befürchtungen machte. 

Da Nephthys die Aufgabe hatte, Osiris’ Leichentuch für die bevorstehenden Feiern zu weben, überzeugte sie sich zuallererst von der Güte des Leins, der Ende März geerntet worden war. Nur sehr zarte Pflanzen waren für die Herstellung von schönen Stoffen geeignet. Sie wurden so lange gewässert, bis alle holzigen Teile entfernt und nur die wertvollen Fasern übrig waren. Hatte sie dann die Sonne getrocknet und gebleicht, ließ sich daraus ein edler, makelloser Stoff weben. Dann begannen Isis und Nephthys zu spinnen und zu weben. Nicht der Hauch eines Schattens sollte das königliche Weiß 

des Leinengewands trüben, das Osiris tragen würde. Wie eine lichte Flamme bewahrte es das Mysterium. 

Nachdem die zwei Frauen Fäden von ausreichender Länge angefertigt hatten, knüpften sie sie zusammen. Um daraus Knäuel zu machen, die sie in Tontöpfen aufbewahrten, verwendeten sie alte Spindeln, die den Dienerinnen der Göttin Hathor vorbehalten waren. Beim Weben befolgten sie dann eine feste Vorgabe: vierundsechzig Kettenfäden auf achtundvierzig Schussfäden pro Quadratzentimeter. 

»Als Re sehr müde war,  fiel sein Schweiß auf die Erde, schlug Wurzeln und verwandelte sich in Lein«, erzählte Nephthys. »Vom Sonnenlicht getränkt und vom Mondlicht durchdrungen, bildet er die Zunge der Neugeborenen und das Leintuch des Auferstandenen.« 

In einer Kapelle im Tempel von Osiris sollte das kostbare Kleidungsstück aufbewahrt werden. 

 

 

»Ich habe versagt, Herr. Welche Strafe Ihr auch immer vorseht, ich habe sie verdient.« 

Trotz all ihrer Verführungskunst, ihrer gespielten Bescheidenheit und ihrer völligen Aufopferung gelang es Bina nicht, an die ständigen Priester heranzukommen. Weder ihr Lächeln, noch das beste Bier oder die köstlichsten Speisen vermochten sie zu beeindrucken. Und selbst ihre verführerischen Reize brachten sie ihrem Ziel keinen Schritt näher. 

Der Prophet strich ihr zärtlich übers Haar. 

»Wir befinden uns hier auf feindlichem Gelände, meine Liebe, da ist nichts einfach. Diese Priester benehmen sich nun einmal nicht wie gewöhnliche Menschen. Deine Erfahrungen mit ihnen zeigen, dass ihnen ihre Aufgaben wichtiger als ihre Gelüste sind. Es wäre sinnlos, sich auf leichtfertige Gefahren einzulassen.« 

»Ihr… Ihr verzeiht mir also?« 

»Du hast dir nichts zu Schulden kommen lassen.« 

Bina küsste ihrem Herrn die Füße. Auch wenn er ihr bärtig und mit Turban auf dem Kopf lieber war  – sein neues Aussehen änderte nichts an seiner Macht. Über kurz oder lang würde der Prophet die geistigen und weltlichen Festungen der Diener von Osiris einreißen. 

»Werden wir denn bald die geheimen Heiligtümer 

zerstören?«, fragte sie ängstlich. 

»Mach dir keine Sorgen, Bina, es wird uns gelingen.« 

 

 

Iker hatte ein ausführliches Gespräch mit dem Kommandeur der Sicherheitskräfte, um herauszufinden, wie der Aufenthalt der zeitweiligen Besucher von Abydos geregelt war. Wächter und Bildhauer, Maler und Zeichner, Töpfer, Bäcker, Brauer und Blumenzüchter, Opferträger und Musikerinnen, Sängerinnen und weitere Bedienstete waren  je nach ihren Fähigkeiten und ihrer Verfügbarkeit in einen Arbeitsplan eingetragen – Alter und gesellschaftlicher Rang spielten dabei keine Rolle. Die Dauer ihres Aufenthalts schwankte je nach Arbeit zwischen wenigen Tagen und einigen Monaten. Die zeitweiligen Bewohner erfüllten eine richtige kleine Stadt und die Tempel für Osiris mit Leben, so dass nichts Weltliches den Einklang stören konnte, der in Abydos herrschte. Es war ausgeschlossen, sie alle zu verhören und ihre Rechtschaffenheit zu überprüfen. Aber der Kommandeur war überzeugt, dass kein schwarzes Schaf in das göttliche Reich gelangte. Einige Arbeiter zeigten sich zwar weniger fleißig als andere; doch die Vorarbeiter griffen schnell ein und duldeten kein Mittelmaß. Und fast jede Beschwerde, die bis zum Kahlen durchdrang, endete meist augenblicklich mit dem endgültigen Ausschluss. 

Iker bestand darauf, die Ältesten und Fleißigsten zu treffen, und die Unterredungen mit ihnen beruhigten ihn. Diese Fachkräfte waren sehr pflichtbewusst und übertraten mit Sicherheit keine Grenzen. 

 

 

Bina betrat den Raum, in dem sich Iker die vertraulichen Mitteilungen eines alten Zeitweiligen anhörte, der sein Leben für diese Aufgabe gegeben hätte. 

Obwohl sie Iker nur von der Seite sah, erkannte sie ihn sofort und wich erschrocken zurück. Beinahe wäre ihr dabei der Korb heruntergefallen, den sie auf dem Kopf trug. Wegen des Lichts der tief stehenden Sonne, das durch die Tür fiel, konnte der Greis nur ihre Umrisse erkennen. 

»Stör uns nicht, mein Kind. Stell die Lebensmittel vor der Tür ab.« 

Die Dienerin gehorchte und verschwand. 

Der Königliche Sohn beschränkte sich also nicht darauf, die ständigen Bewohner von Abydos zu befragen! Um ein Haar hätte er sie erkannt. 

Wenn er alle Zeitweiligen sehen wollte, wie konnte sie ihm dann entgehen? 

Obwohl ihn Abydos in seinen Bann zog, verabscheute Gergu diesen Ort. Er fühlte sich unwohl und unsicher und war nahe daran, schwermütig zu werden. Konnte man trotz so großer Gefahren überhaupt Erfolg haben? Der Oberaufseher über  – 

die Getreidespeicher hätte sich nur zu gern mit seinem Amt, dem großen Krug Starkbier, den er täglich zugeteilt bekam, und den wunderbaren Liebesdienerinnen von Memphis zufrieden gegeben  – aber Medes und der Prophet wollten mehr. 

Doch so groß sein Wunsch nach einem weniger 

abenteuerlichen Leben auch war, Gergu konnte keinen Ausweg entdecken. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mit der Hoffnung auf einen baldigen Sturz des Pharaos und eine neue Macht zu begnügen, unter der er zu einem der höchsten Würdenträger befördert werden sollte. 

Inzwischen brachte er ein Frachtschiff mit Waren für die ständigen Bewohner nach Abydos. Das Schiff legte ohne Schwierigkeiten an, und der Kommandeur der 

Sicherheitskräfte begrüßte Gergu an der Landungsbrücke. 

»Wie immer bester Dinge!« 

»Man tut, was man kann, Kommandant.« 

»Bedaure, aber du weißt, dass ich deine Ladung überprüfen muss.« 

»Nur zu, aber macht mir nichts  kaputt. Die Priester werden immer empfindlicher.« 

»Keine Sorge, meine Leute sind darin sehr erfahren.« 

Gergu wartete geduldig und schlürfte ein lauwarmes Bier, das ihm viel zu süß war. Wie sonst auch wurde nichts Verdächtiges entdeckt. 

Der zeitweilige Besucher ging in das Haus, in dem er sich mit Bega zu treffen pflegte. 

Der Priester empfing ihn mit eisiger Miene, was darauf hindeutete, dass er über das Erscheinen seines Helfershelfers nicht gerade erfreut war. 

»Wozu dieser Besuch?« 

»Die übliche Lieferung.  Machen wir uns nicht verdächtig, wenn wir unsere Gewohnheiten ändern?« 

Bega schüttelte den Kopf. »Ich will den wahren Grund deiner Reise erfahren.« 

»Medes hasst Schiffsreisen, aber er will unbedingt wissen, welchen Auftrag der Königliche Sohn hat.« 

»Müsste der Sekretär des Königlichen Rats das aufgrund seiner Stellung nicht selbst am besten wissen?« 

»Im Allgemeinen ja. Diesmal erscheint ihm jedoch die amtliche Mitteilung darüber sehr knapp. Du verfügst doch bestimmt über zusätzliche Hinweise.« 

Bega dachte nach. 

»Ich gebe dir eine neue Liste mit Waren, die wir von dir brauchen«, sagte er schließlich. 

»Du weigerst dich also, mir zu antworten?« 

»Lass uns zur Terrasse des Großen Gottes gehen.« 

»Du willst doch nicht etwa den Handel mit Stelen wieder aufnehmen? Das ist viel zu gefährlich!« 

Die beiden Männer nahmen einen Weg, der von Opfertischen und Kapellen gesäumt war; je näher sie der Treppe von Osiris kamen, umso zahlreicher wurden diese. 

In den kleinen Heiligtümern mit den Gärten davor ruhten keine Leichen. Sie beherbergten Statuen und Stelen, die die Gerechten, die sie gestiftet hatten, an der Ewigkeit von Osiris teilhaben lassen sollten. Kein Mensch war an diesem friedlichen Ort zu sehen. Hin und wieder zündete Bega etwas Weihrauch an  – zur Verehrung der Götter. Die Seelen der lebendigen Steine brauchten den Rauch, um mit seiner Hilfe zum Himmel aufzusteigen und sich mit dem Licht zu vereinigen. 

Bega betrat eine Kapelle, die von Weiden umgeben war, deren untere Äste den Eingang verdeckten. 

Wir holen uns eine oder zwei kleine Stelen und verkaufen sie an den Meistbietenden, dachte Gergu. Wieder mal eine schöne Gelegenheit, sich zu bereichern. 

»Komm«, verlangte Bega. 

»Nein, ich bleibe lieber draußen.« 

»Komm rein.« 

Zögernd gehorchte Gergu. Auch wenn es hier gar keine Toten gab, glaubte er doch ihre Gegenwart zu spüren. Erregte man nicht ihren wüsten Zorn, wenn man so ihre Ruhe störte? 

In der Kapelle stand ein Gespenst. 

Ein großer Priester mit kahlem Schädel und roten Augen sah ihn so unverwandt an, dass er fast erstarrte. 

»Das kann doch nicht sein… Seid Ihr etwa…?« 

»Wer mich verrät, lebt nicht mehr lange, Gergu.« 

Der winzige Seth-Kopf, der in seine Handfläche gebrannt war, tat ihm auf einmal so weh, dass er beinahe einen Schmerzensschrei ausgestoßen hätte. 

»Ihr könnt mir vertrauen, Herr!« 

»Deine Beteuerungen sind mir gleichgültig. Was zählt, sind allein die Ergebnisse. Warum bist du hier?« 

»Medes macht sich Sorgen«, gab Gergu zu. »Er möchte wissen, was Iker in Wahrheit vorhat, und glaubt, Bega könnte ihm das sagen.« 

»Hältst du dieses Vorgehen für angemessen?« 

Gergus Kehle war vor Angst wie zugeschnürt, und er konnte kaum schlucken. 

»Das müsst Ihr entscheiden, Herr!« 

»Sehr richtig«, meinte Shab der Krumme ungerührt. Wie immer griff der Rothaarige von hinten an und bohrte Gergu die Spitze seines Messers in den Nacken. 

Als kleiner Gauner ohne Zukunft hatte er den wahren Glauben für sich entdeckt, als er den Propheten predigen hörte. Er hasste alle Frauen und Ägypter und war jederzeit bereit, einen Ungläubigen zu töten, um seinem Herrn einen Gefallen zu erweisen. 

»Soll ich diesen Abtrünnigen beseitigen?« 

»Ich bin kein Verräter!«, rief Gergu entsetzt. 

»Ich verzeihe ihm«, erklärte der Prophet. 

Die Messerspitze wurde entfernt und hinterließ eine kleine blutende Wunde. 

»Jetzt ist nicht die passende Zeit, um mit Stelen zu handeln«, sagte der Herr über die Verschwörung des Bösen. »Bereichern kannst du dich später, mein tapferer Gergu, vorausgesetzt du gehorchst mir weiter blind. Wie ist es, Bega, kannst du die Frage von Medes beantworten?« 

»Iker, der Königliche Sohn und Einzige Freund, spielt bei den bevorstehenden Feiern der Mysterien des Osiris eine entscheidende Rolle. Der Pharao hat ihm die Goldene Palette anvertraut, damit er die Bruderschaften der ständigen und zeitweiligen Priester führen kann. Aus sicherer Quelle weiß 

ich, dass Iker eine neue Osiris-Statue anfertigen und seine Barke erneuern lässt. Bei den Handwerkern steht er inzwischen in hohem Ansehen und sorgt dafür, dass alles rechtzeitig fertig wird. Er hat aber noch einen anderen Auftrag: Er hat sämtliche ständigen Priesterinnen und Priester befragt, weil er den Verdacht hat, eine oder einer von ihnen macht mit dem Propheten gemeinsame Sache.« 

Gergu fuhr erschrocken hoch. »Dann sind wir verloren!« 

»Gewiss nicht, denn in diesem Punkt hat der Königliche Sohn versagt. Seine eifrigen Nachforschungen haben nicht einen einzigen stichhaltigen Hinweis geliefert.« 

»Leider will er auch die Zeitweiligen ausfragen«, erläuterte der Prophet. »Und außerdem wäre er beinahe Bina über den Weg gelaufen. Auch dürfen wir nicht vergessen, dass er Isis geheiratet hat, deren Scharfsinn uns schaden könnte.« 

»Was schlagt Ihr also vor?«, fragte der Priester mit dem hässlichen Gesicht. 

»Wir dürfen nichts überstürzen und müssen mit deiner Hilfe erst einmal die geheimen Orte kennen lernen, mein Guter.« 

Bega wäre eigentlich gern im Hintergrund geblieben; es gefiel ihm nicht, so unmittelbar in die Sache verwickelt zu werden. 

»Zögerst du etwa?« 

»Natürlich nicht, Herr! Aber wir müssen äußerst vorsichtig sein und dürfen nur handeln, wenn wir ganz sicher sind.« 

»Mit unserer heimlichen Anwesenheit in Abydos verfügen wir über den entscheidenden Vorteil, Wir führen mehrere Schläge gleichzeitig, von denen sich Sesostris nicht erholen wird. Muss er erst zugeben, dass Osiris ein für alle Mal tot ist, wird sein Reich zugrunde gehen.« 

Die entschlossene Zuversicht des Propheten beruhigte seine Schüler. 

»Wir haben aber noch ein weiteres Ziel, das wir nicht vergessen dürfen: Memphis. Wie sieht es dort aus, Gergu?« 

»Wir  haben es dort mit einer großen Schwierigkeit zu tun, Herr: mit Sobek dem Beschützer. Ich fürchte, er könnte unseren Ring zerschlagen. Er müsste unbedingt aus dem Weg geräumt werden, aber wie?« 

»Das lässt sich hiermit erledigen.« 

Der Prophet holte das Kästchen aus Akazienholz hervor, in dem er die Königin der Türkise aufbewahrt hatte. 

»Ich vertraue es dir an, Gergu. Aber du darfst es auf keinen Fall öffnen. Wenn du das tust, wirst du sterben.« 

»Was soll ich damit machen?« 

»Dieses Kästchen verlässt Abydos auf dem üblichen Weg, dann stellst du es in Sobeks Zimmer.« 

»Das geht nicht so leicht…« 

Die Augen des Propheten funkelten zornig. »Einen Fehlschlag kannst du dir nicht leisten, Gergu.« 
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Durch die milde Nachtluft ertönte ein Lied, das Isis auf einer großen, eckigen Harfe spielte, die mit grünem Leder bezogen war. Ihre einundzwanzig Saiten boten dem Spieler alle Möglichkeiten, und die junge Oberpriesterin von Abydos beherrschte die beiden Oktaven ausgezeichnet. 

Iker ließ sich von der Musik verzaubern. Warum sollte ihr Glück vergehen, wo doch er und seine Frau jeden Tag in dem Bewusstsein daran arbeiteten, welch übergroßes Geschenk ihnen die Götter damit gemacht hatten? In jedem Gedanken und jedem Gefühl stimmten sie überein und erlebten so eine unvorstellbar innige Liebe. 

Das kleine Haus von Isis war deren irdische Herberge. Obwohl der Kahle  fand, dieses Haus sei weder eines Königlichen Sohns noch der Tochter von Sesostris würdig, wollte keiner von beiden eine andere Bleibe. Sie wussten, dass sie es sowieso  bald verlassen mussten; so lange genossen sie den Zauber dieses Ortes, an dem sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. 

Iker mochte seine weißen Wände, den gekalkten Rahmen um die Haustür, die warmen Farben im Inneren des Hauses und seine schlichte Einrichtung. Manchmal war er nahe dran zu glauben, Isis und er könnten ein Paar wie alle anderen auch werden und das friedliche Dasein von Ritualisten führen. Doch der Ernst der Lage und sein schwieriger Auftrag holten ihn schnell in die Wirklichkeit zurück. Seine Schlussfolgerung war ihm zugleich Zuversicht und Besorgnis. Anscheinend deutete nichts darauf hin, dass der Prophet einen Helfershelfer im Reich von Osiris hatte, aber vielleicht hatte er ihn auch nur nicht entdecken können. 

Die Melodie endete mit einigen  Akkorden. Isis legte die Harfe zur Seite und lehnte ihren Kopf zärtlich an  Ikers Schulter. 

»Worüber bist du so besorgt?«, fragte sie ihn. 

»Irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl, weil ich mit Sicherheit belogen wurde. Ich hätte es merken müssen, aber ich war wie mit Blindheit geschlagen.« 

Die junge Frau widersprach ihrem Mann nicht, teilte sie doch die gleiche Sorge. Ein feindseliger Wind wehte durch Abydos, und ungünstige Strömungen störten den heiteren Alltag. 

»Haben wir es mit einem oder mehreren Anhängern des Propheten zu tun?«, dachte  Iker laut nach. »Auf jeden Fall machen sie keinen Fehler. Weder du noch der Kahle konnte irgendwelche Unregelmäßigkeiten unter den Ritualisten entdecken. Und auch bei den zeitweiligen Bewohnern von Abydos gab es keinen einzigen Zwischenfall. Trotzdem bin ich mehr denn je überzeugt davon, dass sich der Feind bei uns eingeschlichen hat. Soll ich die Verhöre wieder aufnehmen? – 

Das hat keinen Sinn. Wir müssen abwarten, bis er handelt. Damit setzen wir aber das Große Land einer schrecklichen Gefahr aus! Ich sehe wieder die Insel des  ka  vor mir, und die große Schlange, die Herrin über das Land Punt, und höre ihre Warnung:  ›Ich konnte den Untergang dieser Welt nicht verhindern. Wirst du deine retten können?‹ Ich fürchte, ich bin dazu nicht in der Lage, Isis!« 

»Du bist kein Schiffbrüchiger mehr, Iker, und die Insel der Gerechten wird nicht untergehen.« 

»Immer wieder muss ich an meinen alten Lehrer denken, den Schreiber aus Medamud, meinem Geburtsort, und an seine letzte Botschaft, die mich nach seinem Tod erreicht hat: 

›Welche Prüfungen du auch immer bestehen musst, ich‹…« 

»›Ich stehe dir immer zur Seite, um dir bei der Erfüllung eines Schicksals beizustehen, von dem du noch nichts weißt‹«, fuhr Isis fort. 

Verblüfft sah Iker seine Frau an. »Der Pharao und jetzt du… 

Woher kennt ihr diese Worte?« 

»Viele entwickeln sich im Verlauf der Ereignisse, andere antworten auf die Herausforderungen ihres Schicksals, indem sie die wahre Bedeutung ihres Daseins entschlüsseln. Sie sind dazu berufen, das Mysterium hier auf der Erde zu leben, ohne es zu verraten und das Unübertragbare weiterzureichen. Dein alter Meister kam aus dem Osiris-Tempel, er erkannte diese Wesen und erweckte sie mit Hilfe der Hieroglyphen zum Leben.« 

Erschrocken musste Iker feststellen, dass in der Folge der schweren Prüfungen, die er durchgemacht hatte, nichts dem Zufall überlassen war. 

»Wer hat ihn getötet?« 

»Der Prophet«, antwortete Isis. »Auch er hat dich gesucht. Indem er dich dem Meeresgott opferte, stärkte er seine Macht. Die Wesen der Finsternis ernähren sich von ihren Opfern, und sie kriegen nie genug.« 

»Dann habt ihr mich also geleitet und beschützt  – der alte Schreiber, der Pharao und du?« 

»Ja, du hast einiges missverstanden und bist lange durch die Finsternis geirrt, warst aber immer auf der Suche nach dem Licht. Indem du deinem Weg gefolgt bist, hast du dich selbst gestaltet.« 

»Da ich dich in den Armen halte, ist mein Schicksal aber doch nicht hoffnungslos?« 

Isis lächelte entwaffnend. 

»Verzeihst du mir meine Selbstgefälligkeit?« 

»Erst wenn wir keine Wahl mehr haben, sind wir frei  – so lange müssen wir auf Maats Weg bleiben.« 

»Hilf mir dabei, bitte. Der König hat mir die ewige Ruhestätte der Dichter in Sakkara gezeigt, nun träume ich davon, die Bibliothek von Abydos kennen zu lernen.« 

»Sie ist einzigartig.« 

»Hältst du mich für unwürdig?« 

»Das hat einzig und allein die Türhüterin zu entscheiden. Glaubst du, du kannst ihr gegenübertreten?« 

»Wovor soll ich mich fürchten, wenn du mich leitest?« 

Iker folgte seiner Gattin; keine andere Frau bewegte sich mit dieser Leichtigkeit. Sie berührte den Boden kaum und schien über der Welt der Menschen zu schweben. 

Iker war sehr beeindruckt, wie hoch die Mauern vom Haus des Lebens waren. Der Eingang aber war sehr eng und ließ nur eine Person durch. 

»Hier ist die Stätte, an der die Sprache der Freude zu Hause ist, an der man Rechtschaffenheit lebt und die Worte unterscheiden lernt.« 

Von dem Opfertisch, der vor dem Eingang stand, nahm Isis einen runden Brotlaib. 

»Schreibe die Worte  ›Verbündete Seths‹ darauf«, befahl sie dem Königlichen Sohn. 

Iker nahm einen feinen Pinsel und schrieb sie mit roter Tinte. 

»Nun kannst du versuchen, das Haus zu betreten, wenn du deine Angst besiegst.« 

Kaum hatte er die Schwelle übertreten, als Iker wie angewurzelt stehen blieb. Bedrohliches Knurren ließ ihm das Blut in den Adern stocken. 

Vorsichtig sah er sich um und entdeckte eine sprungbereite Pantherin, die Verkörperung der Göttin Mafdet. 

Iker reichte ihr das Brot der Feinde von Osiris. Die Raubkatze zögerte  erst, packte dann aber das Brot mit ihren Fängen und verschwand. 

Nun war der Weg frei, und der Schreiber gelangte über einen schmalen Gang in einen großen Saal, der von zahlreichen Öllampen erleuchtet war, die seltsamerweise keinen Rauch verbreiteten. 

Voller Begeisterung las  Iker die Überschriften auf den Papyrusrollen, die ordentlich in Regalfächer geräumt waren. Wie berauscht begann er, das große Buch über die Geheimnisse von Himmel, Erde und der Welt zu lesen, dann holte er sich im Buch über die Erneuerung der heiligen Barke und dem Fachbuch der Bildhauerei Rat. 

Er entdeckte fremde Welten, Wege zu unbekanntem Wissen… Als Isis hinter ihn trat und ihm die Hand auf die Schulter legte, hatte Iker gerade erst flüchtig von diesem Schatz gekostet. 

»Der Tag bricht bald an, gehen wir zum Baum des Lebens. Der Kahle wünscht, dass du am Morgenritual teilnimmst.« 

Andächtig reichte Iker seiner Frau und dem Priester die Schalen mit Wasser und Milch, und sie gossen den Inhalt an den Stamm der Akazie, die sich ausgezeichneter Gesundheit erfreute. 

Isis gab dem Königlichen Sohn einen Spiegel, der aus einer großen Silberscheibe mit einem Griff aus Jaspis bestand, den das Gesicht der Göttin Hathor schmückte. 

»Halte ihn in die Sonne und schicke ihre Strahlen zum Stamm des Lebensbaums.« 

Das Ritual war kurz und eindrucksvoll. 

»Heute Nacht und heute Morgen hast du einen langen Weg hinter dich gebracht«, erklärte Isis. »Der Spiegel der Göttin hat die Berührung durch deine Hand geduldet und erkennt dich so als Diener des Lichts an.« 

»Das reicht aber noch nicht«, versetzte der Kahle. »Ich erwarte dich heute Abend im Tempel von Sesostris.« 

Der Prophet sah zu, wie Isis, Iker und der Kahle sich entfernten. Mit Hilfe von Bega und trotz einer durch die Verwaltung verschuldeten Verzögerung war er endlich in den Tempel der Millionen Jahre von Sesostris versetzt worden. Als Verantwortlicher für die Schalen und Becher der Gottheiten und auch der Ritualisten hatte er sich dem empfindlichen Mittelpunkt von Abydos erheblich genähert. 

Da er in einer  Dienstunterkunft schlafen durfte, hatte der Prophet die besten Ausgangsbedingungen, um die Maßnahmen zum Schutz von Osiris nach und nach zu zerstören. Mit dem scharfen Blick eines Raubvogels entdeckte er sehr bald die vier jungen Akazien, die in allen vier Himmelsrichtungen um den Baum des Lebens gepflanzt waren. Zu seiner großen Überraschung befand sich kein Wächter, kein Ritualist und auch kein Zeitweiliger an diesem Ort. Er schien als so sicher zu gelten, dass er keiner menschlichen Bewachung bedurfte. 

Als der Prophet weiterging, traf er auf einen Schrein mit vier Löwen, die Rücken an Rücken saßen. In ihrer Mitte war ein mit zwei Straußenfedern  – dem Zeichen für Maat  – 

geschmückter umwickelter Pfeiler. 

Er setzte sich in Schreiberhaltung, um besser nachdenken zu können. Die Ägypter waren sehr geschickt im Umgang mit den Gedanken und wussten, welche Körperhaltung sie ungehindert fließen ließ. Richtete man sich danach, fühlte sich jeder Weltliche unweigerlich zum Heiligen hingezogen. Nur er, der Prophet, war  gegen alle derartigen Einflüsse unempfänglich. Als Einziger im Besitz der göttlichen Botschaft griff er nach den Waffen des Feindes und verwandte sie gegen ihn. Die Löwen und die vier Akazien: Diese keinesfalls zufällige Anordnung bildete offensichtlich ein Kräftefeld. Wollte man dieses Feld durchqueren, bedurfte es bestimmter Sprüche. Und obwohl sie der Prophet nicht kannte, musste er dieses Feld wirkungslos machen. 

Wo konnte er die erforderlichen Hinweise entdecken, wenn nicht im Inneren des Tempels. Die  Sätze, die Sesostris hatte aufschreiben lassen, würden ihm vermutlich diese wertvollen Hinweise liefern. Entsprechend ausgerüstet, wollte er dann den Baum des Lebens angreifen. 

Der Prophet kehrte wieder in den Bereich zurück, für den er eingesetzt war, und nahm die Anweisungen seines Vorgesetzten entgegen. Als er hörte, dass jemand erkrankt war, schreckte er nicht davor zurück, dessen Dienst für diese Nacht zu übernehmen  – eine Nacht, die sehr geeignet war, um die Wandmalereien zu entziffern und nach den Worten der Macht zu suchen. 

Der Prophet wartete, bis er allein war. Für seine Erkundung hatte er sich zwei Alabasterschalen beschafft. Falls ihn jemand überraschen sollte, hätte er eine überzeugende Erklärung für seine Anwesenheit: Er müsse die kostbaren Gefäße reinigen, ehe er sie auf einen Altar stellen konnte. 

Die eindringliche Spiritualität, die an diesem Ort herrschte, störte ihn. Jede Gestalt in Hieroglyphenform wies ihn ab, jeder Stern, der an die Decke gemalt war, leuchtete feindselig. Und seine Ahnung wurde nur bestärkt: Weil die Weisen den Menschen kein Vertrauen schenkten, verwendeten sie Sinnbilder zum Schutz des Gebäudes. 

Ein gewöhnlicher Zauberer hätte die Flucht ergriffen. Verwundet und geknebelt, zeigte der Prophet seine Fänge und seinen Falkenschnabel. Der Zauber der Zeichen glitt über sein Raubvogelkleid, ohne es zu verbrennen. 

Immer noch auf der Hut erforschte der Prophet die Darstellungen und las die Worte der Götter und des Pharaos genau. 

Opfergaben und wieder Opfergaben, immer neue 

Opfergaben… Und eine ewige, sich ständig wiederholende Vereinigung des Jenseits mit dem König, durch die man ihm Millionen Jahre und eine unendliche Folge belebender Feste versprach. 

Der Verkünder des neuen Glaubens würde diesen spirituellen Diensten ein Ende machen. In seinen Himmel durften nur Krieger, die bereit waren, sich für die Verbreitung ihres Glaubens zu opfern und Opfer zu bringen  – seien es auch Tausende von Menschen. Dann würden die Götter für immer und ewig Abydos und den ägyptischen Boden verlassen  und Platz machen für den einzig wahren Gott, den Rächer, dessen Wille uneingeschränkt galt. 

Trotz seines scharfen Blicks konnte der Prophet nichts entdecken, was ihm geholfen hätte, den magischen Schutz um den Baum des Lebens zu durchdringen. 

Aber er war geduldig und gab sich nicht so schnell geschlagen. 

Als er vor den mächtigen Statuen stehen blieb, die den Pharao als Osiris mit vor der Brust verschränkten Armen und den typischen zwei Zeptern in der Hand zeigten, überzog ein Lächeln sein Gesicht. 

Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Alles hier war vom Geist Osiris’ durchdrungen, alles kam von diesem Gott und kehrte zu ihm zurück. 

Er hatte soeben die Schlüssel entdeckt! 

 

 

Eine raue Stimme ließ ihn hochfahren. 

Versteckt hinter der halb geöffneten  Tür einer Seitenkapelle konnte er beobachten, wie der Kahle und  Iker den Platz mit den Osiris-Säulen betraten. Sollten sie ihn entdecken, wäre der Ausgang dieses Kampfes ungewiss. Im Augenblick war der Falkenmann von den Hieroglyphen geschwächt und verfügte nicht über die gewohnten Kräfte. Doch die beiden Männer kehrten der Kapelle den Rücken zu und betrachteten eines der Standbilder, das den Pharao als Osiris zeigte. 

 

 

Nach einem besonders arbeitsreichen Tag war Iker sehr erschöpft, konnte aber die Einladung des Kahlen nicht ausschlagen. 

»Die Handwerker waren heute ziemlich unangenehm«, begann der alte Ritualist. 

»Das kann man wohl sagen! Dabei sind sie nicht mehr weit weg von ihrem Ziel. Habt Ihr ihnen etwa geraten, mich bei meiner Arbeit zu behindern?« 

»Das wäre sinnlos, sie kennen die Regel. Du kennst sie aber nicht.« 

»Ich bin bereit, sie zu lernen und mich daran zu halten.« 

»Memphis soll eine fröhliche Stadt sein, in der es jede Menge Zerstreuung für junge Leute wie dich gibt. Wäre dir das nicht auch lieber?« 

»Erwartet Ihr wirklich ein Ja?« 

Der Kahle brummelte ärgerlich vor sich hin. 

»Ohne eine neue Schwelle zu überschreiten, kannst du deinen Auftrag nicht erfüllen. Das wissen die Handwerker, und sie dulden keine Bevorzugung.« 

»Die verlange ich auch gar nicht.« 

»Sieh dir diese Osiris-Statue an. Wer, glaubst du, hat sie geschaffen?« 

»Die Bildhauer von Abydos, nehme ich an.« 

»Nicht alle, Königlicher Sohn! Obwohl sie alle ausgezeichnet arbeiten, hat doch nur ein kleiner Teil von ihnen Zugang zum Goldenen Haus. Dort finden die geheimen Arbeiten statt, aus denen die Statue geboren wird  – die Verwandlung des Urstoffes, Stein, Holz oder Eisen, in ein lebendiges Werk. Die wahren Schöpfer, von denen es nur sehr wenige gibt, werden zu Dienern Gottes und kennen die Worte der Macht, die magischen Sprüche und die wichtigen Rituale. So formen sie dann ewige Stoffe, die kein Feuer zerstören kann. Entweder dulden sie dich in ihrer Mitte, oder du musst Abydos verlassen.« 

Da Iker seine Aufgaben nicht vor dieser Prüfung verschonten, erhob er keinen Einwand. Der Gedanke, eine neue Seite von Abydos zu entdecken, weckte sogar seine Begeisterung. 

»Ist das Gold, das in diesem Haus verwendet wird, das gleiche wie das des Goldenen Kreises?« 

»Nur dieses Gold macht bei der Feier der Mysterien die Auferstehung von Osiris möglich. Deshalb war dein ganzes bisheriges Leben der Suche nach diesem Gold geweiht – auch wenn du das nicht wusstest. Als du dieses Metall nach Abydos gebracht hast, hast du dich selbst dazu verpflichtet, deinen Weg weiterzugehen. Osiris offenbart den Eingeweihten die Reichtümer der Berge und der unterirdischen Welt, er zeigt ihnen die Schätze, die sich unter der Erdoberfläche verbergen, und lehrt sie, diese Metalle zu bearbeiten. Einer wichtigen Tatsache musst du dir bewusst sein: Osiris ist die Vollendung von Gold.« 
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Gergu hatte es ziemlich eilig, Abydos wieder zu verlassen. Ausgerüstet mit einer Liste von Lebensmitteln, die er bei seiner nächsten Fahrt nach Abydos mitbringen sollte, betrat er die Landungsbrücke,  als jemand mit einer Stimme nach ihm rief, die ihm sehr bekannt vorkam. 

»Gergu! Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.« 

Der Oberaufseher über die Getreidespeicher drehte sich um. 

»Was für eine Freude, dich wiederzusehen, Königlicher Sohn!« 

»Wolltest du etwa weg, ohne mich zu begrüßen?« 

»Ich habe doch nicht gewusst, dass du hier bist.« 

»Und, wie war dein Aufenthalt?« 

»Arbeit, Arbeit, nichts als Arbeit! Abydos ist nicht gerade als Vergnügungsort bekannt.« 

»Wenn du mir erzählst, was genau du hier zu tun hast, könnte ich dir die Arbeit vielleicht erleichtern.« 

»Ich muss zurück nach Memphis.« 

»Ist das dringend?« 

Gergu biss sich auf die Lippen. »Nun ja…« 

»Dann komm und trink ein Bier mit mir.« 

»Ich will dich aber wirklich nicht stören…« 

»Es ist schon fast Abend, um diese Zeit bricht man doch nicht zu einer Reise auf. Du fährst morgen früh.« 

Gergu fürchtete sich vor den Fragen, die ihm der Königliche Sohn stellen würde. Er hatte Angst, er könnte sich bei den Antworten verraten und ihre Sache in Gefahr bringen. Weglaufen konnte er aber auch nicht, das käme einem Schuldeingeständnis gleich. 

Mit weichen Knien und unsicherem Blick ging Gergu neben Iker her. Einige Zeitweilige bemerkten diese besondere Gunst und dachten gleich an eine Beförderung. 

Die Köchin hatte das Essen fertig: Es gab gebratene Wachteln, Linsen, Lattich und Feigenmus. Obwohl Gergu der Essensduft verführerisch um die Nase zog, blieb ihm beim Anblick von Isis der Mund offen stehen. Sie kam gerade vom See des Lebens zurück, wo sie mit den ständigen Priesterinnen ein Ritual gefeiert hatte. 

Wie konnte eine Frau nur so schön sein? 

Wenn er erst an der Macht war, würde Gergu sie zu seiner Sklavin machen. Dann müsste sie ihm jede noch so abwegige Befriedigung seiner Triebe erfüllen. Diese Erniedrigung konnte dem Propheten eigentlich nur gefallen. 

»Isst dein Freund mit uns zu Abend?«, fragte Isis. 

»Ja, natürlich«, antwortete Iker. 

Gergu lächelte dümmlich. Hungrig und durstig wie er war, gab er bestimmt einen unterhaltsamen Tischgenossen ab  – 

vorausgesetzt das Gespräch drehte sich nur um 

Belanglosigkeiten. 

»Triffst du dich häufig mit anderen zeitweiligen Besuchern von Abydos?«, wollte der Königliche Sohn wissen. 

»Nein, sehr selten! Ich beschränke mich eigentlich darauf, den ständigen Priestern die Waren zu liefern, die sie bei mir bestellen.« 

»Hast du verschiedene Auftraggeber?« 

»Nein, es handelt sich immer um Bega.« 

»Das ist ein sehr herrischer und strenger Priester… Bei ihm kannst du dir wohl kaum einen Fehler erlauben.« 

»Deswegen begehe ich auch keinen!« 

»Kennst du noch andere ständige Priester, Gergu?« 

»Nein, natürlich nicht! Ich muss zugeben, Abydos macht mir ein bisschen Angst.« 

»Warum hörst du dann nicht mit dieser Arbeit auf?« 

Gergu schnürte es die Kehle zu. 

»Nun, mein Beruf, das Bedürfnis zu helfen und… Na, du weißt schon. Schließlich bin ich nur ein einfacher Besucher hier…!« 

»Ist dir vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches oder Beunruhigendes aufgefallen?« 

»Nein, nichts, bestimmt nicht. Beschützt denn nicht Osiris diesen Ort vor jedem bösen Zauber?« 

»Hat Bega vielleicht einmal etwas Unerwartetes oder sogar Anstößiges von dir verlangt?« 

»Nein, niemals! Für mich ist er ein Ebenbild von Rechtschaffenheit. Ich möchte morgen sehr früh aufbrechen, deshalb würde ich gern bald schlafen gehen. Vielen Dank noch einmal… das Essen war ausgezeichnet!« 

Als Gergu zu seinem Schiff zurückging, fiel ihm plötzlich auf, dass Isis die ganze Zeit geschwiegen hatte. Aber was spielte das schon für eine Rolle, nachdem er sich so geschickt aus der Schlinge gezogen hatte. 

Nach einer Nacht voller Albträume war Gergu sehr erfreut, als er die Dienerin mit Milch und Gebäck kommen sah. Binas finstere Miene machte diese Zuversicht aber sogleich zunichte. 

»Du hast gestern bei Iker zu Abend gegessen. Was wollte er von dir?« 

»Wir sind befreundet.« 

»Er hat dich doch bestimmt mit Fragen bestürmt?« 

»Mach dir keine Sorgen, ich habe mich sehr gut geschlagen. Iker hat keinen Verdacht.« 

»Was wollte er wissen, und was hast du geantwortet?« 

Gergu wiederholte für sie das Gespräch, wobei er seine Rolle etwas schönfärbte. Am liebsten hätte er dieses argwöhnische Weib erwürgt, doch das hätte ihm der Prophet nie verziehen. 

»Sieh zu, dass du so schnell wie möglich wieder in Memphis bist, und komme nur auf ausdrücklichen Befehl unseres Herrn hierher zurück.« 

 

 

Bina kniete nieder und umschlang die Beine des Propheten. 

»Der Königliche Sohn verdächtigt Gergu, in eine zwielichtige Angelegenheit verstrickt zu sein«, erzählte sie. 

»Er weiß noch nicht, worum es sich handelt und wie er damit umgehen soll.« 

»Sehr gut, mein Herz.« 

»Stellt Gergu nicht eine Gefahr für uns dar?« 

»Im Gegenteil, er lockt unsere Feinde nach Memphis, also zu Medes. Weder er noch sein Handlanger gehören dem wahren Glauben an. Beide denken nur daran, wie sie an noch mehr Vorrechte und Gewinne kommen können, und versuchen uns dafür zu benutzen.« 

Bina lächelte böse. »Müssen sie diesen Fehler nicht mit dem Leben bezahlen?« 

»Alles zu seiner Zeit.« 

Bina nahm sich zusammen. »Iker weiß jetzt von der Verbindung zwischen Gergu und Bega! Sollte er den Priester festnehmen, verlieren wir dann nicht einen unserer wichtigsten Leute?« 

»Das wird Iker nicht tun. Bega ist ein Meister der Heuchelei, er wird Iker beschwichtigen. Außerdem lebt der Königliche Sohn nicht mehr lange.« 

Die schöne Frau schmiegte sich an ihren Herrn. 

»Ihr habt alle weiteren Schritte geplant, nicht wahr?« 

»Wäre ich sonst der Prophet?« 

Iker wollte das Urteil, das Isis über Gergu abgegeben hatte, nicht aus dem Sinn gehen: »Gergu ist ein durch und durch schlechter Mensch.« 

Auch wenn er den Oberaufseher über die Getreidespeicher nicht besonders schätzte, hielt Iker ihn doch eher für einen harmlosen, aber angenehmen Lebemann. 

Seine Frau hatte bei dem Abendessen nichts gesagt, sondern die ganze Zeit ihren Gast beobachtet und auf seine Worte und Gesten geachtet. 

Mit ihrem Urteil hatte sie Ikers Gutgläubigkeit bloßgestellt. Da er keinen Augenblick an der Hellsicht seiner Frau zweifelte, musste sich der junge Mann nun also einfältige Kurzsichtigkeit zum Vorwurf machen. Ganz offensichtlich schmeichelte ihm Gergu nur, um sich Ikers Wohlwollen zu sichern und in der Rangfolge weiter nach oben zu gelangen. Verbargen sich hinter dieser niederen Gesinnung etwa finstere Pläne? War dieser ungehobelte Kerl zum Anhänger des Propheten geworden? 

Diese Vermutung erstaunte Iker, weil sich Gergu seiner Ansicht nach wie ein Liebhaber der Fleischeslust benahm und sich wohl kaum für spitzfindige Glaubensfragen erwärmen konnte. Und trotzdem hatte Gergu mit Bega zu tun, diesem kalten, strengen Mann, der so in seinem Wissen aufging – und der so anders war als Gergu! War das einfach nur Zufall oder aber eine Verschwörung? 

Bega ein Gehilfe des Propheten? Unvorstellbar! Sein schroffes Wesen und seine Hässlichkeit rechtfertigten solche Anschuldigungen nicht. Aber immerhin traf sich Gergu regelmäßig mit ihm! 

Nachdenklich machte sich  Iker auf den Weg zur Treppe des Großen Gottes. Vielleicht konnte er sich an diesem friedlichen Ort eine abschließende Meinung bilden. 

Als er die Gefahr witterte, war Shab der Krumme sofort auf der Hut. Er bog einen Zweig der Weide zur Seite, die den Eingang der Kapelle verdeckte, in der er sich versteckte, und erblickte Iker. 

Der Schreiber kam langsam auf ihn zu. 

Wie hatte ihn dieser verdammte Schnüffler nur entdecken können? Offenbar war er allein und unbewaffnet  – ein tödlicher Fehler und eine unverhoffte Gelegenheit! Wenn er so unvorsichtig war, sollte der Königliche Sohn diesen dummen Leichtsinn teuer bezahlen. 

Shab griff nach seinem Messer. 

Iker setzte sich auf ein Mäuerchen, kaum zwanzig Schritte von der Kapelle entfernt. 

Doch leider wandte er Shab nicht den Rücken zu. Und dieser griff seine Opfer nie von vorn an, weil er ihnen dabei nicht ins Gesicht sehen konnte. 

Der Schreiber entrollte einen Papyrus und schrieb ein paar Zeilen, um sie dann gleich wieder durchzustreichen. Ganz offensichtlich suchte er niemanden. Der Königliche Sohn schien damit beschäftigt, seine Gedanken zu ordnen, und hatte anscheinend Mühe, zu einem Entschluss zu kommen. Shab zögerte noch. 

Wenn er jetzt diese unerwartete Gelegenheit nutzte, um  Iker zu töten, handelte er dann zur Zufriedenheit des Propheten? 

Nein, nur er, und nicht etwa sein Schüler, durfte den Zeitpunkt bestimmen, an dem der Königliche Sohn sterben musste. Der Krumme verzog sich in die hinterste Ecke seines Verstecks. 

Als er seine Überlegungen beendet hatte, entfernte sich der Gesandte von Sesostris wieder. 

 

 

In seiner letzten Botschaft an Iker hatte dessen alter Lehrmeister einen Fremden erwähnt, der nach Medamud gekommen war und sich ausgezeichnet mit dem Dorfvorsteher verstanden hatte, diesem bestechlichen Mann, der den Schreiberlehrling hatte loswerden wollen. Ein Fremder… Das konnte nur der Prophet gewesen sein! Ein Drahtzieher und Mörder, der nicht nur Anführer einer Horde von blinden Eiferern war, sondern auch die Verkörperung des Bösen und der gnadenlosen Zerstörungswut, die einzig und allein Maat bezwingen konnte  – Sockel der pharaonischen Gesellschaft und Anführer der Gerechten. 

Jetzt erst erkannte Iker den tieferen Sinn seines Lebens und den Grund für die Prüfungen, die er hatte durchmachen müssen: Er hatte sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden Kräften an diesem Kampf zu beteiligen und durfte niemals nachgeben. Jeden Tag hieß es, aufs Neue zu beginnen und sich einer zerbrechlichen Welt zu stellen, die kurz vor ihrer Zerstörung stand. 

Seine Liebe zu Isis verlieh ihm überraschende Kraft. Sie bewahrte ihn vor zersetzenden Zweifeln und lähmender Angst. Mit der Ermordung von General Sepi, dem größten Kenner der magischen Formeln, die  jedes Ungeheuer abwehren konnten, hatte der Prophet das gewaltige Ausmaß seiner Mächte bewiesen. Woher konnten diese stammen, wenn nicht von   isefet,  der Gegenspielerin von Maat, die sich von Verderbnis und Vernichtung nährte? 

 Isefet   aus der Welt der Menschen zu tilgen, war unmöglich. Ob  das Große Land von Abydos wohl ihrer zerstörerischen Flut standhalten würde? 

Mit einem Lächeln zerstreute Isis seine düsteren Gedanken. 

»Es ist Zeit, dich auf den nächsten Schritt deiner Einweihung vorzubereiten. Du musst alles über Abydos erfahren.« 

Iker  schauderte. Anstatt ihn mit Freude zu erfüllen, machte ihm diese Erklärung Angst. 

»Willst du lieber unwissend bleiben?« 

»Nein, aber es geht alles so schnell! Vorher habe ich mich vor Ungeduld verzehrt, heute hätte ich gern mehr Zeit, viel mehr Zeit, um jeden einzelnen Schritt genießen zu können.« 

»Der Monat Khoiak rückt näher, und du sollst stellvertretend für den Pharao die Ritualfeier der Mysterien des Osiris leiten.« 

»Kann ich das denn überhaupt?« 

»Damit bringst du deinen Auftrag zu Ende. Der Rest spielt keine Rolle.« 

Wieder einmal führte sie ihn. 

Ihre Kenntnis der geheimen Orte von Abydos wurde zu seiner – wie zuvor sie ging nun auch Iker die Wege des Feuers, des Wassers und der Erde, durchschritt die sieben Pforten und sah die Barke von Maat. 

In diesen  geweihten Stunden waren Isis und Iker nur mehr ein einziges Wesen, sahen dasselbe Licht mit denselben Augen. 

Für immer waren sie nun Mann und Frau, Bruder und Schwester. 

Ihr Bund wurde am geheimnisvollsten Ort von ganz Abydos geschlossen, am Grab von Osiris, das unter einem Hügel lag, der mit Akazien bewachsen war. 

Die Siegel, die der ständige Priester, der für diese Aufgabe verantwortlich war, täglich überprüfte, verschlossen den Eingang zum allerletzten Heiligtum, in dem der Ermordete seine Auferstehung vorbereitete. 

Allein der Pharao durfte diese Siegel brechen und das Innere dieser ewigen Ruhestätte betreten, die Urform aller anderen war. 

»Hier befindet sich das Urgefäß«, erklärte die junge Priesterin. »Es enthält das Geheimnis ewigen Lebens, das keinen  Tod kennt. All die vielen Daseinsformen auf unserer Erde stammen von ihm ab. Und deshalb bleibt es bei Osiris.« 

»Ist das nicht auch das Geheimnis des Goldenen Kreises?« 

»Bald bist du am Ziel deiner Reise,  Iker. Obwohl kein Mensch dieses Gefäß beschädigen oder öffnen darf, muss sein Geheimnis dennoch enthüllt und weitergereicht werden  – das Gefäß muss aber unversehrt bleiben. Wenn das Goldene Haus dich als wahrhaftigen Mensch anerkennt, wenn es dir Augen, Ohren und Mund öffnet und dein Herz ein reiner, makelloser Behälter ist, um das Geheimnis aufzunehmen, dann wirst du es wissen.« 

Er wollte die Angst loswerden, dieses unwürdige Gefühl. Er, der Schreiberlehrling aus Medamud, gelangte bald in den geistigen Mittelpunkt Ägyptens, erlebte unvorstellbares Glück und war dabei, seine Ziele zu verwirklichen. Würde er auch noch auf diese letzte Stufe gelangen und diese äußerste Schwelle übertreten, was wahrscheinlich seine Kräfte übertraf? 

Iker fegte seine Ängste beiseite, verachtenswerte Flucht-und Rückzugsversuche angesichts eines Schicksals, das Isis ihm vorzeichnete. 

Jetzt und hier unten musste er dieses Mysterium leben, dessen Quelle sie ihm zeigte. Wollte er sich ihrer würdig erweisen, musste er sich nun ins Unsichtbare stürzen – wie der Ibis des Gottes Thot mit  seinen riesengroßen Flügeln, der durch die Dämmerung schwebt, um das Licht des kommenden Morgens zu gewinnen. 

»Bereit zu sein, will noch nicht viel sagen«, meinte Iker. »Ich kann nur vorwärts gehen und werde dir bis ans Ende der Nacht folgen.« 

Ein seltsames Schimmern durchdrang das Halbdunkel. 

»Das Goldene Haus beginnt zu strahlen«, sagte Isis. »Es erwartet dich.« 

 

8 

 

 

 

Medes war sich ganz sicher: Er wurde verfolgt. 

Nachdem sich seine Frau mit einem Schlafmittel betäubt hatte und seine Dienstboten schlafen gegangen waren, hatte Medes mitten in der Nacht sein stattliches Haus in Memphis verlassen, um den Libanesen aufzusuchen. Vorsichtshalber nahm er jedes Mal, wenn er zu ihm ging, einen anderen Weg, tat so, als würde er planlos umherirren, entfernte sich von seinem Ziel, wenn er es gerade beinahe erreicht hatte. Bis jetzt hatte es nie einen Zwischenfall gegeben. Weil Medes sehr misstrauisch war, trug er bei dieser Gelegenheit immer einen weiten Umhang und eine Kapuze über dem Kopf. In diesem Aufzug würde den Sekretär des Königlichen Rates sowieso niemand erkennen. 

Obwohl es sehr gefährlich war, musste er den Libanesen treffen und sich über den neuesten Stand der Dinge unterrichten lassen. 

Angesichts seiner großen Vorsicht und des Übermaßes an Sicherheitsvorkehrungen gab es nur eine Erklärung: Sobek der Beschützer ließ ihn rund um die Uhr überwachen. Betraf das nur ihn, oder galt diese Maßnahme für alle Würdenträger? Da Medes diese Frage nicht beantworten konnte, rechnete er mit dem Schlimmsten: War er schließlich zum Hauptverdächtigen geworden? 

Dabei hatte er keinen einzigen Fehler gemacht. 

Eine äußerst beunruhigende Mutmaßung kam ihm in den Sinn: Gergu war in Abydos verhaftet worden! Dieser Angsthase würde bestimmt alles ausplaudern und ihn verraten. Aber es gab auch Trost: den kleinen Seth-Kopf in seiner Hand. Der Prophet hätte gespürt, wenn ihn Gergu hätte verraten wollen, und das zu verhindern gewusst. Medes hockte sich an eine Straßenecke und tat so, als würde er einschlafen. 

Aus den Augenwinkeln sah er seinen Verfolger vorbeigehen, einen mittelgroßen, mageren Mann, den er ohne 

Schwierigkeiten überwältigen könnte. 

Käme das nicht einem Schuldeingeständnis gleich? 

Der Wachmann war gezwungen, sich wie ein ganz 

gewöhnlicher Fußgänger zu benehmen, und verschwand. Sobald er außer Sichtweite war, sprang Medes auf und lief so schnell er konnte durch die nächste Straße. 

Atemlos duckte er sich kurz darauf hinter ein Backhaus und wartete ab. 

Kein Mensch kam. 

Medes machte einen großen Bogen um das Haus des Libanesen, ehe er sich endlich seinem Ziel näherte. Dem Türhüter, der vor dem Haus Wache hielt, zeigte er ein kleines Stück Zedernholz, das der argwöhnisch ins Mondlicht hielt. Als er sah, dass die Hieroglyphe für diesen Baum hineingeritzt war, öffnete er die schwere Holztür. Hinter der Tür wurde er von einem zweiten Wächter erneut überprüft. 

»Geht in den ersten Stock«, sagte er schließlich. Das reich ausgestattete Haus des Libanesen lag in einem einfachen Stadtviertel, war von den Nachbarstraßen aus nicht einzusehen und wirkte von außen völlig unscheinbar. Auch ein aufmerksamer Beobachter hätte nicht erahnen können, welche Schätze sich hinter den Mauern dieses plumpen Gebäudes verbargen. 

Medes lief die Treppe hinauf und nahm immer zwei Stufen auf einmal. 

»Nur herein, mein Freund«, begrüßte ihn der Libanese mit kehliger Stimme. 

Der fette Kerl versank beinahe in einem Berg bunter Kissen und knabberte gerade an köstlichem Gebäck, das vor Dattelschnaps nur so triefte. Inzwischen hatte er es aufgegeben, immer wieder neue Abmagerungskuren zu versuchen, und wurde einfach dicker und dicker. Den Verführungen der wunderbaren ägyptischen Küche konnte er unmöglich widerstehen  – außerdem war Essen das einzig wirksame Beruhigungsmittel gegen seine Ängste. 

Der sehr erfolgreiche Kaufmann  war redselig und entgegenkommend, stets in eine Wolke von viel zu schweren Düften und in überladene Gewänder gehüllt, und er kratzte sich oft an einer fürchterlichen Narbe, die sich quer über seine Brust zog. 

Ein einziges Mal hatte er sich erlaubt, den Propheten anzulügen  – da hätte ihm der Falkenmann mit seinen Fängen beinahe das Herz aus dem Leib gerissen. Seit diesem schrecklichen Erlebnis war er ein gehorsamer Diener und überzeugt, bei der bevorstehenden Bildung einer neuen Macht über Ägypten eine entscheidende Rolle zu spielen. Für den Glauben des Propheten mussten zahllose Menschen hingerichtet werden, später sollten dann gnadenlose Säuberungsmaßnahmen erfolgen, die der Libanese 

übernehmen würde. An dunkle Machenschaften gewöhnt, träumte er von der Leitung eines Sicherheitsdienstes, dem keiner entkommen sollte. 

»Wie weit sind wir?«, fragte Medes angriffslustig. 

»Aufgrund neuer, sehr strenger Kontrollen sind unsere Handelsbeziehungen zum Libanon zurzeit unterbrochen. Wollen wir hoffen, dass sich diese bedauerliche Lage möglichst bald wieder für uns bessert!« 

»Darüber wollte ich nicht mit dir reden.« 

»Schade, ich hatte gehofft, du könntest vielleicht etwas unternehmen.« 

»Wann willst du die Welle von Anschlägen auslösen?« 

»Wenn es mir der Prophet befiehlt.« 

»Falls er überhaupt noch am Leben ist!« 

Der Libanese schenkte Rotwein in zwei große Kelche. 

»Ganz ruhig, mein lieber Medes, ganz ruhig! Du bist doch sonst so kaltblütig? Unserem Herrn geht es ausgezeichnet, und er ist weiter damit beschäftigt, Abydos ins  Verderben zu stürzen. Übereiltes Handeln wäre da nur schädlich.« 

»Kennst du Ikers wahren Auftrag?« 

»Wollte uns nicht Gergu davon unterrichten?« 

»Ich weiß nicht, ob er überhaupt zurückkommt.« 

»Sei doch nicht so ein Schwarzseher. Der Verlust meines besten Spitzels hat die Verbindung zwischen unseren verschiedenen Helfershelfern in Memphis erschwert und verlangsamt  – das stimmt. Trotzdem tritt Sobek mit seinen Untersuchungen auf der Stelle, und bisher wurde noch kein einziger Kämpfer für den wahren Glauben verhaftet.« 

»Ich bin eben verfolgt worden«, berichtete Medes, »bestimmt von einem Sicherheitsmann.« 

Die Miene des Libanesen verdüsterte sich. »Hat man dich erkannt?« 

»Ausgeschlossen.« 

»Und du bist dir ganz sicher, dass du diesen Schnüffler abgehängt hast?« 

»Sonst wäre ich wieder nach Hause gegangen.« 

»Dann lässt dich Sobek jetzt also beschatten, vermutlich so wie alle anderen Würdenträger auch. Er traut keinem über den Weg und vervielfacht seine Anstrengungen. Ärgerlich, sehr ärgerlich…« 

»Wenn wir ihn nicht töten, werden wir scheitern!« 

»Ich gebe ja zu, dass dieser Mann sehr lästig ist, aber man kommt auch nur schwer an ihn heran. Sollen wir wirklich einen Teil unserer Leute opfern, nur um ihn zu beseitigen?« 

Der Libanese war der Anführer der Widerständischen in Memphis, einer kleinen Truppe aus Kaufleuten, 

Haarschneidern und fliegenden Händlern, die sich mittlerweile vollkommen der ägyptischen Gesellschaft angepasst hatten. Einige waren verheiratet, manche hatten sogar Kinder, aber alle lebten in größtem Frieden mit ihren Nachbarn. 

»Sobek muss weg, ich bestehe darauf«, beharrte Medes. 

»Ich werde darüber nachdenken.« 

»Lass dir nicht zu viel Zeit damit. Dieser verdammte Schnüffler kommt uns womöglich schneller auf die Spur, als du glaubst.« 

Auf einmal sah der Libanese gar nicht mehr wie ein sorgloser, munterer Lebemann aus. Medes erschrak beinahe über seinen plötzlich grimmigen Gesichtsausdruck. 

»Mir stellt sich keiner in den Weg, da kannst du ganz unbesorgt sein«, versprach er ihm. 

Sobeks Zornausbruch ließ die Mauern seines großen Arbeitszimmers erzittern, in dem er sich jeden Morgen die Berichte seiner  verantwortlichen Untergebenen und der Männer anhörte, die in einem besonderen Auftrag unterwegs waren. Einer von ihnen musste nun gerade das Donnerwetter seines Herrn über sich ergehen lassen. 

»Also, noch mal der Reihe nach«, verlangte Sobek. »Wann hat der Verdächtige Medes’ Haus verlassen?« 

»Mitten in der Nacht. Die ganze Stadt hat schon geschlafen.« 

»Was hatte er an?« 

»Einen weiten Umhang und eine große Kapuze über dem Kopf.« 

»Und du konntest nicht einmal sein Gesicht sehen?« 

»Nein, eben nicht!« 

»Wie hat er sich benommen, wie ein junger oder eher wie ein alter Mann?« 

»Auf jeden Fall besaß er viel Ausdauer.« 

»Wohin war er unterwegs?« 

»Das weiß ich nicht. Ich hatte den Eindruck, er irrte ziellos umher.« 

»Unsinn, er wollte dich abhängen, und das ist ihm ja auch gelungen!« 

»Als er sich gesetzt hat, musste ich schließlich an ihm vorbeigehen, sonst hätte ich mich verdächtig gemacht. Und als ich mich umdrehen konnte, war er bereits verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt, das schwöre ich.« 

»Geh in eure Unterkunft. Du fegst heute den Hof.« 

Der Wachmann war mehr als erleichtert, dass er nicht härter bestraft wurde, und machte sich davon. 

Obwohl diese Überwachung insgesamt gescheitert war, war sie doch sehr aufschlussreich. Nachdem er seine Maßnahmen auf möglichst viele hochgestellte Persönlichkeiten ausgedehnt hatte, gab es nun ein erstes Ergebnis, von dem Sobek unverzüglich den Wesir unterrichten musste. 

 

 

Nachdem Chnum-Hotep gemeinsam mit Senânkh, dem 

Minister für Geldangelegenheiten, den Haushalt mehrerer Provinzen überprüft hatte, gönnte er sich ein wenig Ruhe. Die Beine und der Rücken taten ihm so weh, dass er inzwischen nicht einmal mehr seine Hunde selbst ausführen konnte, worüber er sehr traurig war. Der alte Wesir schlief schlecht, es schmeckte ihm nichts mehr, und er hatte das Gefühl, er müsse bald sterben. Und sogar Gua, der Arzt, vermochte mit all seinem Können nichts daran zu ändern. 

Jeden Morgen dankte Chnum-Hotep Maat und den Göttern für sein außerordentliches Leben und sprach eine letzte Bitte aus: Er wolle bei der Arbeit sterben und nicht im Bett. 

»Der oberste Sicherheitsbeamte wünscht Euch dringend zu sprechen«, meldete sein Sekretär. 

Dann war es also nichts mit Ruhe… Sobek hatte ihn noch nie ohne triftigen Grund gestört. 

»Du siehst erschöpft aus, Wesir!« 

»Also, was gibt es so Dringendes?« 

»Es handelt sich um zweierlei: Die eine Sache ist aufschlussreich, die andere… nun, ich würde sagen heikel.« 

»Mit welcher möchtest du beginnen?« 

»Mit der heiklen Angelegenheit. Stellt man Nachforschungen an, in die auch hochrangige Persönlichkeiten verwickelt sind, ist man hin und wieder gezwungen, gewisse Grenzen zu überschreiten und…« 

»Zur Sache, Sobek. Lässt du etwa Würdenträger beschatten, ohne mich vorher davon zu unterrichten und ohne amtlichen Befehl?« 

»Das klingt jetzt sehr hässlich, aber alles in allem verhält es sich in etwa so. Und wenn ich an den dicken Fisch denke, der mir da ins Netz gehen soll, möchte ich wirklich nicht dabei gestört werden.« 

»Du bist reichlich unverschämt!« 

»Mir blieb gar nichts anderes übrig. So kann er mir nicht entkommen.« 

»Wie heißt der Fisch?« 

»Das weiß ich noch nicht.« 

»Wenn du auf meine Unterstützung zählst, versuch nur nicht, mich hereinzulegen.« 

»Kommen wir zum aufschlussreichen Teil der Sache: Der Sekretär des Königlichen Rats ist anscheinend in eine zwielichtige Geschichte verwickelt.« 

»Was für eine Art von Geschichte meinst du?« 

»Das weiß ich wirklich nicht.« 

Sobek berichtete von dem Ergebnis von Medes’ Beschattung. 

»Das ist allerdings sehr seltsam«, meinte der Wesir, »reicht aber nicht, um Medes der Zusammenarbeit mit den Aufständischen zu verdächtigen.« 

»Erlaubst du mir jetzt, dass ich die Nachforschungen fortsetze?« 

»Wenn nicht, machst du doch trotzdem weiter. Sei aber sehr, sehr vorsichtig, Sobek. Jemand fälschlich zu beschuldigen, wäre ein schwerer Fehler. Der Sekretär des Königlichen Rates würde darauf sicher heftig antworten und deine Ablösung fordern.« 

»Das nehme ich in Kauf.« 

Mit schnellen Schritten ging Sekari von einem Viertel von Memphis zum nächsten, durch alle Straßen und zu jedem einzelnen Haus und beendete seinen langen Arbeitstag dann in einem Gasthaus, in dem lebhaft geredet wurde. Um an möglichst viele Hinweise über die Anhänger des Propheten zu gelangen oder auch mit ihnen in Verbindung zu kommen, war er Wasserverkäufer geworden, wie der Aufständische, den man kurz zuvor getötet hatte. Nordwind trug ihm die Wasserschläuche, und Fang bewachte die Ware. 

Diese anspruchslose Arbeit war recht einträglich, vorausgesetzt, man erlaubte sich nicht zu lange Mittagspausen. Schwierig war es nur, den Fängen gewisser Hausfrauen zu entkommen, von denen einige sehr verführerisch, andere unerträglich geschwätzig waren. 

Aber erfahren hatte er nichts. 

Man konnte meinen, die Widerständler hätten die Stadt verlassen. 

Da er aber vom Gegenteil überzeugt war, ließ Sekari nicht locker. Der Feind war in Deckung gegangen und verhielt sich ruhig, weil die Eroberung von Memphis für den Sieg über Ägypten unumgänglich war. Der entscheidende Angriff musste hier stattfinden, eines Tages würde ein Haufen blindwütiger Eiferer und Mörder Angst und Schrecken verbreiten. Jeden Morgen ging Sekari zu einem anderen Haarschneider. Durch seine umgängliche Art schenkte man ihm schnell Vertrauen und kam bald mit ihm ins Gespräch. Gejammer, Vorhaben, Familienangelegenheiten, schlüpfrige Geschichten 

– alles erzählte man ihm. Aber es gab keinen Ausrutscher, keine Klagen über Sesostris und kein noch so verdecktes Lob des Propheten. 

Wenn es noch Aufständische unter den Haarschneidern gab, dann konnten sie sich bestens verstellen. 

Die anderen fliegenden Händler schätzten Sekari. Sie tauschten eine Unmenge von Gerüchten aus, rühmten die Verdienste des Pharaos, dem Beschützer  der Schwachen und Hüter Maats. Sie litten noch immer unter dem Erlebnis der schrecklichen Anschläge, die Memphis hart getroffen hatten, und hofften nur, dass so etwas nie wieder geschah. Sekari verkaufte seine Ware auch auf dem Hafengelände, wo es viele Fremde gab. Aber keiner von ihnen hatte etwas gegen Sesostris – ganz im Gegenteil. Ihm hatten sie es zu verdanken, dass ihre Arbeit angemessen bezahlt wurde, dass sie anständige Wohnungen hatten und Familien gründen konnten. Einige wetterten gegen allzu strenge Herrn, aber nur ein einziger gab zu, dass er sich nach seiner Heimat Syrien sehnte, wollte Ägypten aber trotzdem nicht verlassen. 

Sekari überwand diese neue Enttäuschung und bot seine Dienste nun den Bewohnern der nördlichen Vorstadt an. Als ihm der erbärmliche Zustand seiner Sandalen auffiel, machte sich Sekari auf die Suche nach einem Laden mit guter, preiswerter Ware. 

Er wollte gerade auf einen schlafenden Verkäufer zugehen, als Nordwind unvermittelt stehen blieb und Fang drohend zu knurren begann. 

Die Warnung seiner beiden Mitarbeiter nahm Sekari durchaus ernst, schließlich hatten sie in der Vergangenheit ihr Können bereits zur Genüge bewiesen. 

»Stimmt etwas mit dem Laden nicht?«, fragte er den Esel. Nordwind stellte sein rechtes Ohr auf, und das hieß ja. 

»Ist der Mann verdächtig?« 

Das Ohr blieb in der Senkrechten, und der Hund fletschte die Zähne. Auf einmal sah Sekari den Schläfer mit anderen Augen. 

»Wir kehren um«, beschloss er. 

Plötzlich fand er die Stimmung irgendwie bedrückend. Wenn der Händler zu den Widerständischen gehörte, versteckten sich dann vielleicht seine Leute irgendwo hier in der Umgebung? 

Auf der Hut vor einer möglichen Falle entfernte sich Sekari langsam von dem Laden. 

Als ein Fußgänger Wasser von ihm wollte, sah sich Sekari misstrauisch um, aber Hund und Esel blieben ruhig. 

»Ein friedliches Viertel ist das hier«, meinte Sekari. »Hier könnte es einem gefallen.« 

»Wir beklagen uns auch nicht«, sagte der Mann und nahm ein paar Schlucke. 

»Dieser Sandalenverkäufer da hinten… Wohnt der hier erst seit kurzem?« 

»Wie kommst du denn darauf? Den kennen wir schon ziemlich lange! Ein zuvorkommender Bursche. Von der Sorte könnten wir mehr brauchen.« 
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Iker hatte die Nacht in Gedanken versunken vor dem Goldenen Haus verbracht, das so hell wie die Sonne strahlte. Umgeben von diesem Licht, das alle Schatten vertrieb, verspürte er keine Müdigkeit. Stunde um Stunde entfernte er sich immer weiter von seiner Vergangenheit mit ihren glücklichen und unglücklichen Geschehnissen, bis es für ihn nur noch Isis gab 

– unwiderruflich. 

Als der Morgen dämmerte, kam der Kahle und setzte sich wie ein Schreiber vor den Königlichen Sohn. 

»Was muss man kennen, Iker?« 

»Das Strahlen des himmlischen Lichts.« 

»Und was lehrt es dich?« 

»Die Formeln der Verwandlung.« 

»Wohin führen dich diese?« 

»Zu den Toren ins Jenseits und auf die Wege, die auch der Große Gott geht.« 

»Welche Sprache spricht er?« 

»Die Sprache der Vogel-Seelen.« 

»Und wer kann ihn verstehen?« 

»Die Besatzung der göttlichen Barke.« 

»Bist du ausgerüstet?« 

»Ich habe mich von allem Metall getrennt und bin im Besitz der Goldenen Palette.« 

»Keiner kann das Goldene Haus betreten, wenn er nicht – wie Osiris  – der aufgehenden Sonne ähnlich wird. Willst du ihr Feuer kennen lernen, auch wenn es dich verbrennen könnte?« 

»Ja, das will ich.« 

Zwei Handwerker entkleideten  Iker und wuschen ihn mit reichlich Wasser. 

»Es darf keine Spur von Salbe übrig bleiben«, erklärte der Kahle. »Mögen dich Horus und Seth vierfach reinigen.« 

Zwei Ritualisten mit der Maske dieser Götter hielten je zwei Schalen in ihren Händen, aus denen sich eine Energie ergoss, deren funkelnde Teilchen die Gestalt des Lebensschlüssels annahmen. 

»Sei von allem Bösen befreit, das in dir steckt, und entdecke den Weg, der zur Quelle führt.« 

Götter und Handwerker verschwanden. 

Der junge Mann blieb allein zurück und war sich nicht sicher, welchen Weg er jetzt nehmen sollte. Untätig zu bleiben, wäre mit Sicherheit ein verhängnisvoller Fehler, sich unüberlegt in irgendein Abenteuer zu stürzen ebenfalls. 

Also bat er Isis um  Hilfe. Wie schon des Öfteren würde sie ihn leiten. 

Als er spürte, dass sie seine Hand nahm, ging er bis zu einem Akazienwäldchen, schob die Äste auseinander und stellte sich oben auf einen kleinen Hügel. 

»Betrachte das Geheimnis des ›ersten Mals‹«, befahl ihm die raue Stimme des Kahlen, »diese Anhöhe, die aus dem Urmeer aufgetaucht ist. Hier vollzieht sich ohne Unterlass die Schöpfung. Eingeweiht zu sein bedeutet, dass man diesen Vorgang wahrnehmen und die Verwandlung von Materie in Geist und Geist in Materie vollziehen kann. Solltest du alle Prüfungen überleben, wirst du den Himmel auf Erden sehen. Doch vorher bearbeiten dich die Bildhauer, dich, das rohe Erz aus dem Bauch der Berge.« 

Drei Handwerker schleppten einen hölzernen Schlitten an den Fuß des Hügels. 

»Ich bin der Hüter des Atems«, stellte sich der erste vor. »Der Einbalsamierer und der Oberaufseher werden mich unterstützen. Zuerst wollen wir den Stein bearbeiten, damit die Reise an den Ort der Wiedergeburt angetreten werden kann.« 

Er griff nach Ikers Brust. 

»Das alte Herz muss entfernt werden, ebenso die alte Haut und die alten verbrannten Haare. Möge ein neues Herz entstehen können und die Veränderungen freundlich aufnehmen, damit das Feuer den Unwürdigen nicht verschlingt.« 

Der Kahle hüllte Iker in eine weiße Haut und befahl ihm, sich in der Haltung eines Ungeborenen auf den Schlitten zu legen. Dann begann eine lange Irrfahrt. 

Iker hatte das Gefühl, er würde als ein Stück Werkstoff zu der Baustelle gebracht, auf der ein Tempel entstand. Als Stein unter Steinen kümmerte es ihn nicht mehr, welchen Platz er einnahm, weil er viel zu glücklich war, an dem Bau teilhaben zu dürfen. 

Der Königliche Sohn hatte kein Alter mehr. In den Zustand eines Ungeborenen zurückversetzt und von dieser weißen Haut beschützt, verspürte er keine Angst. 

Der Schlitten hielt an. 

Der Kahle forderte Iker auf, sich auf die Fersen zu setzen. Vor ihm wurde ein riesengroßer Papyrus entrollt, der mit zahllosen Reihen von Hieroglyphen beschrieben war. In der Mitte machte er eine erstaunliche Entdeckung: Osiris von vorne, mit der Auferstehungskrone, dem Zepter der Macht und dem Lebensschlüssel. Um den Großen Gott herum waren Feuerkreise zu sehen. 

»Dies ist der Athanor, der Ofen der Umwandlungen. In ihm ist Leben und Tod.« 

Iker dachte, er fiele einer Sinnestäuschung zum Opfer. Aus den Schriftzeichen auf dem Papyrus erschien ihm General Sepi. 

»Entziffere diese Worte und schreibe sie dir in dein neues Herz«, empfahl er seinem Schüler. »Wer sie kennt und versteht, strahlt am Himmel wie Re, und  das Sternenbild erkennt ihn als Osiris an. Steige hinab in den Mittelpunkt der Feuerkreise, gelange zur Insel in Flammen.« 

Sepis Gestalt verschwamm vor seinen Augen, aber nicht nur Ikers Gedächtnis, sein ganzes Wesen hatte sich die Worte seines Lehrers gemerkt. Er war jetzt selbst Hieroglyphe. Der Papyrus wurde wieder eingerollt und versiegelt. Dann erschienen drei Handwerker mit feindseliger Miene  – 

ein Bildhauer, ein Grobschleifer und ein Feinschleifer. 

»Nun kommen die an die Reihe, die den Ursprung schlagen müssen«, befahl der Kahle. 

Iker war nicht imstande, sich zu wehren, und musste mit ansehen, wie ein Hammer, ein Meißel und ein runder Stein zum Vorschein kamen. 

»Du wirst jetzt schlafen«, beruhigte ihn der alte Ritualist. 

»Beten wir zu den Vorfahren, dass sie dich wieder aus diesem Schlaf erwecken.« 

 

 

Nachdem sie alle Sperren hinter sich gebracht hatte, betrat Bina den Tempelanbau und holte Brot und frische Milch für die ständigen Priester ab. 

»Soll ich bei dem Kahlen beginnen?« 

»Nein, er ist nicht zu Hause«, antwortete ihr der Mann, der für die Einteilung der Arbeiten zuständig war. 

»Hat er Abydos etwa verlassen?« 

»Er? Nein, niemals! Er ist mit der Einweihung des Königlichen Sohnes beschäftigt, soweit ich weiß.« 

Bina setzte eine erstaunte Miene auf. »Der Königliche Sohn… Verfügt der denn nicht längst über alle besonderen Kräfte?« 

»Wir sind hier in Abydos, Mädchen! Hier zählt einzig und allein das Gesetz der Mysterien. Dem hat sich jeder zu unterwerfen, unabhängig von seiner Stellung.« 

»Nun gut, dann gehe ich eben zu den anderen ständigen Priestern. Sie werden doch wohl zu Hause sein.« 

»Das siehst du dann schon! Und schwatz nicht so viel, beeil dich lieber ein bisschen. Die alten Ritualisten mögen es gar nicht, wenn sie auf ihr Frühstück warten müssen.« 

Am Schluss ging Bina zu Bega. 

»Was geschieht mit Iker?« 

»Der Kahle und die Handwerker weihen ihn in die Geheimnisse des Goldenen Hauses ein.« 

»Kennst du diese Geheimnisse auch?« 

»Nein, ich gehöre nicht zur Bruderschaft der Bildhauer«, antwortete Bega trocken. 

»Und warum wird Iker von ihnen eingeweiht?« 

»Vermutlich ist das für die Erfüllung seines Auftrags unerlässlich.« 

Bina musste bis zum Mittag warten, ehe sie mit dem Propheten sprechen konnte, der gerade mehrere große Gefäße gesäubert hatte, die ein Dutzend Priester zur Reinigung der Altäre benötigten. 

»Ich mache mir große Sorgen, Herr.« 

»Wovor hast du Angst?« 

»Iker wird mit neuen Mächten ausgestattet.« 

»Meinst du seine Initiation in das Goldene Haus?« 

»Ihr… Ihr wusstet das?« 

»Da dieser Schreiber den Untergang von   Gefährte des Windes   und das Verschwinden der Insel des   ka  überlebt hat, geht er den Weg zu Ende, den ihm das Schicksal bestimmt hat.« 

»Muss er nicht so schnell wie möglich getötet werden? Bald wird er sich unserem Zugriff entziehen!« 

»Er entkommt mir nicht, sei unbesorgt. Je mehr er zum Mittelpunkt der Mysterien vordringt, umso mehr entwickelt er sich zu einem unersetzlichen Wesen  – dem Nachfolger von Sesostris. Mir geht es nicht darum, irgendwelche belanglosen Menschen zu beseitigen. Wenn wir aber  jemand töten, der Sesostris so wichtig ist wie Iker, brechen wir ihm das Kreuz, weil Iker seine Schwachstelle ist. Muss er mit ansehen, wie die Zukunft Ägyptens, an der er so lange und geduldig gebaut hat, für ihn zusammenbricht, wird der Pharao die Fassung verlieren. Und dann ist er verwundbar.« 

 

 

Der Kahle legte die Hand auf seine Stirn, und Iker wachte auf. 

»Du hast geschlafen. Nun hast du unbeschadet den Hafen der Verwandlungen erreicht. Der Stein kann jetzt zur Baustelle geschleppt werden.« 

Drei Handwerker zogen den Schlitten. 

Es war weder Tag noch Nacht, sondern ein angenehmes Halbdunkel. Diese neue Reise erfolgte schrittweise, wie die glückliche Rückkehr in eine seit langer Zeit verlassene Heimat. Sie gelangten an die Schwelle zu einer verschlossenen Tür. 

»Steh auf und setz dich dann auf die Fersen«, befahl ihm der Kahle. 

Die Bewegungen fielen Iker schwer. 

»Allein Osiris sieht und hört«, sagte der Ritualist. »Doch der Eingeweihte hat an diesem Sehen und Hören Anteil, wenn sein Auge das des Falken von Horus und sein Ohr das der Kuh von Hathor wird. Dieses Auge handelt und erschafft, das Ohr nimmt die Stimme aller Lebewesen wahr, vom Stern bis zum Stein. Auge und Ohr sind die beiden Pforten zur Erkenntnis. Sieh bis ans Ende der Finsternis, höre die Worte  der Entstehung der Welt, durchquere das Himmelsgewölbe und erhebe dich zum Großen Gott. Sein heiliges Land verschluckt die zerstörerische Glut. Sei hellsichtig, nüchtern und ruhig wie Osiris, geh in Frieden in das Reich des Lichts, wo er für immer lebt.« 

Die Tür zum Goldenen Haus öffnete sich. 

»Mach dich auf den Weg, Iker.« 

Der junge Mann erhob sich und verspürte den 

unwiderstehlichen Drang, vorwärts zu gehen. Langsam betrat er das Heiligtum. 

»Geh jetzt über das Wasser.« 

Der silberne Boden schien flüssig, sein Fuß versank darin. War derjenige, der über die Wasser seines Herrn schritt, nicht der vollkommene Diener? Iker ging weiter. 

Die Oberfläche wurde hart, und ihr entsprang ein silbernes Leuchten, das jetzt den Schreiber umgab. 

»Nun wirst du vor den Großen Gott geführt«, erklärte der Kahle und legte Iker ein Band um die Stirn, das  seshed. »Nun trägst du das Zeichen, das dich befähigt, deinen Blick auf die Welt zu richten, den Lebenden aus der Finsternis zu holen und dir Erleuchtung zu schenken.« 

Die Berührung durch den Stoff weckte die Kräfte des Krokodils in ihm, die den Königlichen Sohn beseelten, seit er auf den Grund eines Sees im Fayyum getaucht war. Als das Band auf diese Kräfte traf, wurde ein unerhört heller Blitz ausgelöst. 

Der weißen Haut entledigt, berührte Iker den Himmel, streifte den Bauch der Sterne und tanzte mit ihnen. 

Als sein Taumel nachließ, erblickte er Sehotep, den Oberaufseher über alle königlichen Bauwerke und Herrn aller Handwerker. 

»Du bist nun Nachfolger von Osiris«, erklärte der ihm. »An dir ist es, ihn zu verehren und sein Werk fortzusetzen.« 

Sehotep zog dem jungen Mann ein Gewand an, das mit fünfarmigen Sternen übersät war. 

»Deine Hände sind rein. Du wirst nun ständiger Priester von Abydos und Diener des Großen Gottes. Finde die Arbeit, die sich im Goldenen Haus verbirgt. Aus ihr wird eine Statue geboren und Materie in Leben verwandelt.« 

»Wie wird Osiris genannt?«, fragte ihn der Kahle. Die Sprüche der Erkenntnis gingen Iker durch den Sinn. 

»Ort der Schöpfung, Vollendung des Rituals und Sitz des Auges. Als Quelle des Lebens setzt er Maat ein und herrscht über die Gerechten.« 

»Erbaue den neuen Thron von Osiris.« 

Iker legte die einzelnen Bestandteile aufeinander: Gold, Silber, Lapislazuli und Johannisbrotbaumholz. Ganz von selbst taten sie sich zusammen und formten einen Sockel, auf den Sehotep eine Osiris-Statue stellte. 

»Schmücke die Büste des Herrn von Abydos mit Lapislazuli, Türkis und Bernstein, damit sie seinen Körper beschützen.« 

Ikers Hände zitterten nicht, und die Brust von Osiris war nun vor jeder Gefahr geschützt. 

»Als Herr über die Geheimnisse sollst du dem Gott jetzt seine Krone aufsetzen. Umrahmt von zwei Straußenfedern und mit einem goldenen Blatt bedeckt, überragt sie den Himmel und vereinigt sich mit den Sternen.« 

Iker setzte der Statue die Krone auf. 

Dann gab er ihr zwei Zepter in die Hände: Die Geißel des Bauern, das Zeichen für die dreifache Geburt, und den Krummstab des Hirten, mit dem er die Tiere zusammentreibt. 

»Damit hat der Königliche Sohn den ersten Teil seines Auftrags erledigt«, erklärte der Kahle. »Die neue Statue von Osiris wird die bevorstehende Mysterienfeier beseelen. Nun muss er noch die Herrin von Abydos wecken.« 

Drei Lampen beleuchteten die Kapelle, in der die alte Barke des Großen Gottes aufbewahrt wurde. 

»Wegen des bösen Zaubers kann sie nicht mehr ungehindert fahren. Deshalb muss sie erneuert und wiederbelebt werden.« 

Aus Gold und Silber, Lapislazuli, Zedern-, Sandel-und Ebenholz baute  Iker einen Tempelraum und setzte ihn mitten auf die Barke. 

Die Sterne an der Decke des Goldenen Hauses begannen zu funkeln und beleuchteten es bis in den entlegensten Winkel. 

»Re hat die Barke von Osiris gebaut, und das Wort erbaut die Auferstehung«, sagte Sehotep. »Re macht den Tag hell, Osiris die Nacht. Gemeinsam bilden sie die vereinte Seele. Osiris ist der Ort, dem das Licht entspringt, der wesentliche Bestandteil der Mysterien.« 

»Die Barke fährt wieder«, stellte der Kahle fest. »Erneut stellt der Fährmann die Verbindung zwischen Jenseits und Diesseits her, und die Seelen der Erleuchteten können wieder die Himmelspforten durchschreiten. Auch der zweite Teil vom Auftrag des Königlichen Sohnes ist damit erfüllt. Somit ist er nun würdig, die rituelle Feier der Mysterien zu leiten.« 

Der Kahle umarmte den jungen Mann. 

Und zum ersten Mal spürte Iker die tiefe Zuneigung des alten Ritualisten. 
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Sobek empfing Medes kurz nach Mitternacht. Der Sekretär des Königlichen Rates konnte seinen Zorn nur schwer beherrschen. 

»Ich verlange umgehende Aufklärung!«, tobte er. »Jemand ist in mein Haus eingedrungen und hat mir mehrere wertvolle Gegenstände geraubt!« 

»Ich dachte, bei dir wäre man ganz sicher?« 

»Mein Türhüter hat geschlafen, der Dummkopf! Der Verbrecher war scheint’s sehr geschickt und kommt vielleicht wieder. Deshalb habe ich jetzt zwei Wächter eingestellt, die mein Haus Tag und Nacht bewachen.« 

»Das ist ein weiser Entschluss.« 

»Dieser Kerl muss gefasst werden, Sobek.« 

»Ohne irgendwelche Hinweise wird das schwierig.« 

»Ich habe eine Beschreibung.« 

»Von wem denn?« 

»Von einem Hausdiener, der an Schlaflosigkeit leidet. Als er aus Langeweile in den Garten sah, schlich dort ein Mann mittlerer Größe vorbei, sehr gewandt, in einem weiten Umhang und mit einer Kapuze über dem Kopf.« 

»Konnte er sein Gesicht erkennen?« 

»Leider nein. Deine besten Leute sollen sich auf die Suche nach ihm machen.« 

»Du kannst dich auf mich verlassen, Medes.« 

Die Miene des Königlichen Sekretärs verfinsterte sich. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass dieser Dieb kein gewöhnlicher Verbrecher war.« 

Sobek sah  ihn fragend an: »Könntest du mir das vielleicht etwas genauer erklären?« 

»Es ist nur eine Vermutung, die aber möglicherweise nicht unbegründet ist: Wollen die Aufständischen nicht die wichtigsten Würdenträger, einschließlich der Mitglieder des Königlichen  Rates töten? Träfe das zu, dann war dieser Kletteraffe wohl ein Kundschafter, der die Örtlichkeiten besichtigen sollte, um einen Überfall vorzubereiten. Und der Diebstahl nur vorgetäuscht!« 

»Deine Vermutung muss ich durchaus ernst nehmen, da ähnliche Einbruchsversuche auch bei Sehotep und Senânkh stattgefunden haben«, sagte Sobek. 

Medes wirkte entsetzt. »Dann steht der Großangriff also unmittelbar bevor!« 

Wütend ballte Sobek die Fäuste. »Dem Königlichen Rat wird nichts zustoßen, das verspreche ich dir.« 

»Du weißt, du bist unsere letzte Hoffnung, Sobek.« 

»Du kannst auf meine Widerstandsfähigkeit zählen.« 

Der Beschützer dachte noch lange nach, als Medes bereits gegangen war. 

War es doch ein Fehler, Medes zu verdächtigen? Wieder einmal hatte dieser unermüdliche Arbeiter Klugheit und Treue zur Krone bewiesen. Und wenn sich seine Ahnungen bewahrheiten sollten, bereiteten die Anhänger des Propheten gerade einen neuen Schlag vor. 

 

 

Das Geschrei seiner Frau weckte Medes auf und rettete ihn aus einem Albtraum, in dem  er sich von einem Dutzend Sobeks verfolgt sah, von denen einer grausamer war als der andere. Schweißgebadet stürmte er in das Schlafzimmer der Tobenden und ohrfeigte sie. 

»Ruf sofort nach Gua«, flehte sie. »Sonst muss ich sterben, und dann bist du schuld!« 

Medes hätte seine Frau schon oft am liebsten erwürgt, aber angesichts der besonderen Umstände wollte er auf keinen Fall unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken. Sobald er über Ägypten herrschte, würde er sich dieser Bürde entledigen. 

»Den Arzt, schnell!« 

»Ich kümmere mich sofort darum. Inzwischen schicke ich dir deine Mädchen; sie sollen dafür sorgen, dass du dich sehen lassen kannst.« 

Medes schickte seinen Verwalter auf die Suche nach dem berühmten Heiler. Es hatte keinen Sinn, ihm eine noch so hohe Belohnung anzubieten, weil Gua trotz seiner großen Beliebtheit unbestechlich blieb. Nicht selten verschob  er die Behandlung eines hohen Würdenträgers, um einen einfachen Menschen zu verarzten, der ihn seiner Meinung nach dringender brauchte. Auch mit Druck konnte man sein Verhalten nicht beeinflussen, und es war besser, ihn nicht unnötig zu belästigen. 

Medes’ Frau hatte man inzwischen herausgeputzt, aber sie wurde nach wie vor von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt, weshalb das Mädchen ihr immer wieder neu das Haar richten musste, ohne sich darüber beklagen zu dürfen, weil sie sonst auf der Stelle entlassen oder zumindest wüst beschimpft worden wäre. Alle Dienstboten fürchteten die Boshaftigkeit ihrer launischen Herrin. 

Zu Medes’ Erstaunen erschien Gua noch vor dem 

Mittagessen, wie immer mit seiner alten Ledertasche bestückt. Ohne den Garten der prunkvollen Villa auch nur eines Blickes zu würdigen, steuerte er eilig auf das Zimmer seiner Patientin zu. 

»Ich bin Euch sehr dankbar, dass Ihr so schnell kommen konntet«, empfing ihn Medes herzlich. »Ich fürchte, wir müssen ihre Dosis verdoppeln.« 

»Wer ist der Arzt, Ihr oder ich?« 

»Bitte entschuldigt, ich wollte nicht…« 

»Lasst mich jetzt mit ihr allein. Ich möchte auf keinen Fall von irgendjemand gestört werden!« 

Zwei Fragen beschäftigten Gua: Erstens, warum Medes, der gewissenhafte, unbescholtene, umgängliche und offenherzige Beamte mit seinem ausgezeichneten Ruf an Beschwerden litt, die von einer Leber stammten, die dieser Beschreibung in keiner Weise entsprach? Dieses Organ spiegelte das Wesen eines Menschen wider und log nicht. Aber Medes verstellte sich eindeutig. War das nur das zielgerichtete Verhalten des mächtigen Beamten, oder gab es dafür andere, verborgene Gründe? 

Außerdem wollte Gua den wahren Grund für die Krankheit von Medes’ Gattin erfahren. Selbstsüchtig, herausfordernd, über die Maßen aufgeregt und tobsüchtig, wie sie war, brachte sie es auf eine beeindruckende Anzahl von Fehlern. Aber seine Behandlung hätte ihren Zustand eigentlich bessern und den ständigen Aufregungen ein Ende machen müssen. 

Dass er als Arzt an ihr zu scheitern schien, gab Gua zu denken. 

»Endlich! Ich dachte schon, ich müsste sterben.« 

»Ihr seht aber ziemlich lebendig aus  – und immer noch viel zu dick.« 

Sie wurde rot und begann, wie ein kleines Mädchen zu reden. 

»Das kommt nur davon, dass ich so viel Angst habe. Dann kann ich süßem Gebäck und fettem Essen nicht widerstehen. Bitte verzeiht mir, ich flehe Euch an!« 

»Legt Euch hin und gebt mir Eure Handgelenke. Ich will mir Euren Puls anhören.« 

Endlich entspannte sie sich und lächelte ihn an. Obwohl er dieses Getue verabscheute, setzte Gua die Untersuchung fort. 

»Nichts Beunruhigendes«, stellte er dann fest. »Strenge Entwässerung dürfte für einen guten Allgemeinzustand sorgen.« 

»Aber was ist mit meinen Nerven?« 

»Die möchte ich nicht länger behandeln.« 

Entsetzt fuhr sie hoch. »Ihr… Ihr werdet mich doch nicht im Stich lassen?« 

»Die Heilmittel hätten helfen müssen, das haben sie aber nicht. Das heißt, wir müssen erneut nach dem Grund Eures Leidens suchen, um herauszufinden, warum die Mittel Eure Beschwerden nicht lindern können.« 

»Ich kenne den Grund nicht, Gua…« 

»O doch, den kennt Ihr wohl.« 

»Ich leide so!« 

»Es gibt etwas, das Euch quält, etwas so Schreckliches, das auf keine Behandlung anspricht. Denkt nach und befreit Euch davon, dann seid Ihr geheilt.« 

»Das sind nur meine Nerven, weiter nichts!« 

»Mit Sicherheit nicht.« 

Sie klammerte sich an Gua: »Verstoßt mich nicht, ich beschwöre Euch!« 

Er machte sich von ihr los. 

»Der Apotheker Renseneb kann Pillen machen, die jede noch so große Aufregung beruhigen können. Falls auch diese versagen sollten, würde ich meine Vermutung bestätigt sehen. Ihr verbergt ein schweres Vergehen in Eurem Herzen, das nagt an Euch und treibt Euch in den Wahnsinn. Gesteht es, dann seid Ihr befreit.« 

Gua nahm seine schwere Tasche und verließ das Haus von Medes. Ein Mädchen mit Lungenentzündung wartete auf ihn. 

»Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Medes seine Frau. 

»Über meinen Zustand… Vielleicht werde ich bald sterben, mein Liebling!« 

Ausgezeichnete Neuigkeiten, dachte der Sekretär des Königlichen Rates. 

»Gua empfiehlt eine äußerst grobe Behandlung«, fuhr sie ängstlich fort. 

»Wir sollten ihm vertrauen.« 

Sie warf sich ihm an den Hals. »Was für einen wunderbaren Ehemann ich habe! Ich brauche neue Duftöle, Salben und Kleider. Außerdem sollten wir einen neuen Koch haben. Und ein anderes Mädchen, das sich um meine Haare kümmert. Diese Leute arbeiten schlecht und ärgern mich nur. Sie sind schuld daran, dass es mit meiner Gesundheit bergab geht.« 

 

 

Der Verwalter von Medes war ihm sehr ergeben und wurde dafür mehr als gut bezahlt, musste sich aber auch manchmal Beleidigungen gefallen lassen, die nur schwer zu ertragen waren – wie die des Oberaufsehers über die Getreidespeicher. Gergu war vollkommen betrunken und verlangte, sofort seinen Herrn zu sehen. 

Der Verwalter unterrichtete Medes: »Ich warne Euch, er stinkt wie die Pest.« 

»Er soll ein Bad nehmen, reibt ihn mit wohlriechenden Ölen ein und gebt ihm einen frischen Umhang. Dann kann er meinetwegen zu mir in den Garten kommen.« 

Schwankend, aber wieder einigermaßen ansehnlich, erschien Gergu und ließ sich in einen Sessel fallen. 

»Du machst einen ziemlich erschöpften Eindruck.« 

»Kein Wunder  – eine endlose Reise, viel zu lange Tagesstrecken…« 

»Du hast Pausen gemacht, um etwas zu trinken, und davon geträumt zu verschwinden. Weil dich Seths Zeichen zur Ordnung rief, hast du deinen Weg nach Memphis fortgesetzt.« 

Gergu blickte zu Boden. 

»Meinetwegen können wir diese Kindereien vergessen«, sagte Medes großzügig. »Kommen wir lieber zum 

Wesentlichen:  Was ist Ikers wahrer Auftrag?« 

»Bega zufolge soll er die Barke von Osiris erneuern und ein neues Standbild des Gottes errichten. Nachdem er jetzt in das Goldene Haus eingeweiht wurde, wird der Königliche Sohn vermutlich ständiger Priester, er soll die Mysterienfeiern leiten und wird Abydos nie mehr verlassen. Er ist sozusagen für immer an diesen goldenen Ort verbannt worden.« 

»Was sagt der Prophet dazu?« 

»Er ist nach wie vor überzeugt davon, dass er siegen wird.« 

»Dann will er Iker also töten und den Schutzwall von Abydos durchbrechen?« 

»Vermutlich ja.« 

»Irgendwie machst du keinen besonders begeisterten Eindruck, Gergu. Hast du dir etwa einen Fehler geleistet?« 

»Nein nein, nur keine Sorge.« 

»Dann hat dir der Prophet einen Auftrag erteilt, der dir Angst macht.« 

»Sollte man nicht wissen, wann man aufhören muss? Einen Schritt weiter, und wir sind verloren!« 

Medes schenkte einen fruchtigen, vollmundigen Weißwein ein und reichte ihn Gergu. 

»Nimm, das wird dir helfen. Der Wein holt dich in die Wirklichkeit zurück und schenkt dir neues Selbstvertrauen.« 

Gergu trank gierig. 

»Wunderbar! Der ist mindestens zehn Jahre gereift.« 

»Zwölf.« 

»Mit einem Becher wird man ihm aber nicht gerecht.« 

»Du bekommst mehr davon, wenn du mir die Anweisungen des Propheten mitgeteilt hast.« 

»Die sind vollkommen unsinnig, das könnt Ihr mir glauben.« 

»Das möchte ich gern selbst beurteilen.« 

Gergu wusste, dass Medes nicht lockerlassen würde, also gab er klein bei. 

»Der Prophet will Sobek töten.« 

»Und wie will er das machen?« 

»Er hat mir ein Kästchen mitgegeben, das ich auf keinen Fall öffnen darf.« 

Medes sah ihn misstrauisch an: »Ich hoffe, du konntest deine Neugier bändigen?« 

»Dieses Ding macht mir furchtbare Angst! Wahrscheinlich steckt es voller böser Zauber.« 

»Wo ist dieses Kästchen denn?« 

»Ich habe es bei mir, allerdings vorsichtshalber in ein dickes Leintuch gewickelt.« 

»Und wie lautet der Befehl des Propheten?« 

»Wir sollen es in Sobeks Zimmer stellen.« 

»Das ist alles?« 

»Meiner Meinung nach ist das völlig unmöglich!« 

»Jetzt übertreib aber nicht, Gergu.« 

»Steht denn dieser verdammte Schnüffler etwa nicht unter einem besonderen Schutz? Wenn er sich bedroht fühlt, umgibt er sich mit seinen fähigsten Leuten, die jeden Angreifer dingfest machen.« 

»Zeig mir diese seltsame Waffe.« 

Gergu holte das Kästchen, und Medes wickelte es aus dem Tuch. 

»Das ist ja ein richtiges kleines Meisterwerk! Dazu hat ein hervorragender Schreiner bestes Akazienholz verarbeitet.« 

»Fasst es bloß nicht an, sonst trifft uns vielleicht der Blitz!« 

»Das will der Prophet bestimmt nicht, schließlich ist Sobek sein Ziel.« 

»Wenn ich ihm das Kästchen bringe, wird er sicher misstrauisch.« 

»Dieser Gefahr will ich dich gar nicht aussetzen, mein Freund. Niemand soll Verdacht schöpfen, wir könnten etwas mit der Beseitigung des Beschützers zu tun haben. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie es wäre, wenn wir diesen lästigen Spürhund endlich los sind? Er steht uns schon viel zu lange im Weg! Ich fürchte sogar, dass er uns auf der Spur ist, weil er mich beschatten und überwachen lässt.« 

Gergu wurde bleich. »Befürchtet Ihr etwa eine Verhaftung?« 

»Ich nehme an, Sobek hatte das vor. Doch ich konnte seine Befürchtungen zerstreuen und ihn von meiner 

Rechtschaffenheit überzeugen. Trotzdem wird  er mich im Auge behalten.« 

»Noch ist es Zeit! Nehmen wir unsere Reichtümer und verlassen Ägypten«, flehte Gergu. 

»Wieso sollten wir jetzt die Nerven verlieren? Wir müssen nur auf den Propheten hören, dann gelingt unser Vorhaben ohne Schwierigkeiten.« 

»Weder Ihr noch ich, keiner von uns beiden kann das Kästchen zu Sobek bringen«, beharrte der Oberaufseher über die Getreidespeicher. 

»Dann muss es eben jemand anderes tun.« 

»Ich wüsste nicht, wer das sein sollte!« 

Medes brauchte nicht lange nachzudenken, die Lösung lag auf der Hand. 

»Wir haben einen Verbündeten, den wir nicht einmal fragen müssen, ob er uns diesen Gefallen erweist«, sagte er. »Ich werde einfach noch einmal die einzige Begabung nutzen, die meine liebe Gattin hat.« 
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Eine Nacht lang beobachtete Sekari den verdächtigen Laden und seine Umgebung, wurde aber zunächst enttäuscht. Ein paar Streuner, die sich mehr oder weniger angeregt unterhielten, einige angetrunkene Nachtschwärmer, Hunde auf der Suche nach läufigen Hündinnen, Katzen auf der Jagd… Was sich eben so nachts in einem einfachen Viertel herumtreibt. Doch dann entdeckte der geübte Blick des Beobachters etwas Verdächtiges: Auf einer Terrasse, von der aus man den ganzen Platz und die angrenzenden Straßen im Blick hatte, war ein Späher versteckt. 

Und bei diesem Mann handelte es sich ganz sicher nicht um einen friedlichen Stadtbewohner, der nur mal eben frische Luft schnappen wollte. In regelmäßigen Abstände machte er einem zweiten Mann Handzeichen, den Sekari nur mit Mühe entdecken konnte. Und offenbar gab es noch mehr von ihnen. Also ein lückenloses Netz, eine beachtliche Abwehr. Die Männer, die diesen Ort bewachten, waren bestimmt keine Laien. 

Plötzlich spürte Sekari, dass ihm Gefahr drohte. Hatte ihn einer der Widerständischen entdeckt? 

Anstatt wegzulaufen, ging er gemächlich auf eine Gruppe von Nachtschwärmern zu, die mitten auf dem Platz herumstanden und sich lebhaft unterhielten. 

»Schöne Nacht, heute, findet ihr nicht auch? Irgendwie kann ich nicht schlafen. Kennt ihr vielleicht ein nettes Mädchen hier in der Gegend?« 

»Du wohnst aber nicht hier, oder?«, fuhr ihn einer mürrisch an. 

»Ich kenn ihn«, fuhr ein Krauskopf dazwischen. »Das ist der neue Wasserverkäufer, der macht gute Preise. Nette Mädchen gibt’s hier genug.« 

Aus den Augenwinkeln beobachtete Sekari, dass eine der Wachen unruhig hin und her ging. Sein ungebetenes Erscheinen schien die gewohnte Ruhe zu stören. 

»Jede Mühe muss belohnt werden, mein Freund. Wenn du mich zu einer willigen Hure führst, wirst du es nicht bereuen.« 

Der Krauskopf leckte sich genüsslich die Lippen. 

»Wie wär’s denn mit einer Syrerin?« 

»Wie gefällt sie dir?« 

»Ich hab mich gerade verlobt! Aber ihre Kunden sollen sehr zufrieden sein.« 

»Na gut, gehen wir.« 

Sekari spürte förmlich, wie er von mehreren Augenpaaren verfolgt wurde. Der Krauskopf führte ihn in eine dunkle, ruhige Gasse. 

Und der mürrische Kerl folgte ihnen. 

Nach seinem Führer betrat Sekari ein nettes kleines Haus mit zwei Stockwerken. 

»Begleitet uns der mürrische Kerl von vorhin?« 

»Aber nein, der geht nach Hause.« 

»Dann wohnt er also hier in der Nähe?« 

»Gehen wir nach oben, ich stell dich vor.« 

Sorgfältig machte Sekari die Tür hinter sich zu. Hier roch es nicht nach schweren Düften, es gab keinen Zierrat, der auf Liebesspiele hingedeutet hätte, kein Empfangszimmer mit Matten und weichen Kissen und kein Bier für den neuen Kunden. In dem Haus sah es überhaupt nicht nach Vergnügungen aus. 

»Wart’s nur ab, du wirst bestimmt nicht enttäuscht!«, versprach der Lockenkopf und ging langsam die Treppe hinauf. 

Sekari überrumpelte ihn von hinten und stürzte sich auf ihn. Auf dem Treppenabsatz erwartete ihn ein gedungener Mörder mit einem Knüppel. Sekari rammte ihm den Kopf in den Bauch, stieß ihn um und lief, so schnell er konnte, in den zweiten Stock. 

Als er auf die Terrasse stürzte, verfehlte ihn die Klinge eines Dolches nur um Haaresbreite. Es gab wohl nur eine Möglichkeit, den Aufständischen zu entkommen: Er musste über die Dächer fliehen, auf die Gefahr hin, sich dabei den Hals zu brechen. 

Unten schlug der Krauskopf Alarm. Überall tauchten aus der Finsternis Gestalten auf und machten sich an die Verfolgung des Flüchtigen. 

Aber die Verfolger hatten nicht mit Sekaris Geschicklichkeit gerechnet. Der schnellste von ihnen verpasste beim Sprung das nächste Dach und stürzte zwischen zwei Häusern zu Boden. Verschreckt zogen sich die anderen zurück. 

Da befahl der Krauskopf seinen Männern, in ihren Behausungen zu verschwinden. Zu viel Unruhe würde nur dazu führen, dass die Sicherheitskräfte eingriffen. 

 

 

Sobek verspeiste eine gebratene Rindsrippe, Salat und frisches Obst und trank einen Becher Wein, während er die Berichte seiner  verantwortlichen Sicherheitsleute las. Nachts ließ sich gut arbeiten  – man wurde nicht gestört, konnte in aller Ruhe nachdenken und Wesentliches von Vernachlässigbarem trennen. 

Es gab eine vielleicht entscheidende Neuigkeit. Sekari meinte, eine heiße Spur gefunden zu haben. Vorsichtig wie er war, wollte er sie aber noch ein letztes Mal überprüfen. Sobald Sekari zurückkam, wollte der Beschützer die erforderlichen Maßnahmen ergreifen. 

Jemand klopfte an seine Tür. 

»Herein.« 

»Es tut mir sehr Leid, dass ich Euch stören muss, Herr«, entschuldigte sich sein Diener. »Aber man hat gerade dieses Kästchen für Euch abgeliefert, mit einer Nachricht, auf der 

›dringend‹ steht.« 

Sobek brach das Siegel und entrollte einen kleinen, sehr kostbaren Papyrus. 

 

 Ich schicke dir hier ein Kästchen, in dem du deine vertraulichen Unterlagen aufbewahren kannst  – das Werk eines unserer besten Handwerker. Wie die anderen Würdenträger auch, denen Seine Majestät dieses Geschenk macht, wirst du es zu schätzen wissen. Bis morgen im Großen Rat. Sehotep. 

  

»Ein wunderbares Stück«, sagte der Beschützer anerkennend und öffnete den Deckel. 

Zu seiner großen Überraschung war das Kästchen nicht leer. Es enthielt sechs kleine Figuren, die wie »Bürgen« aussahen, Uschebti,  jene kleinen Gestalten, die den Gerechten im Jenseits die Arbeit abnehmen sollten, vor allem das Bewässern, den fruchtbaren Boden von Ost nach West zu tragen und die Feldarbeit. 

Aber diese Figuren aus gebranntem Lehm waren sehr ungewöhnlich: Anstelle von Hacken und Beilen schwangen sie Dolche! Bärtig und mit drohender Miene erinnerten sie kein bisschen an Ägypter. 

»Und das sollte ein Geschenk des Pharaos sein? Ein schlechter Scherz!« 

Als der oberste Sicherheitsbeamte eine der kleinen Statuen nehmen wollte, bohrte sie ihm ihre Waffe mit aller Gewalt in die Hand. 

Erschrocken ließ er sie los. 

Jetzt stürzten sich die sechs Figuren zusammen auf ihn und stachen immer wieder auf ihn ein. 

Obwohl Sobek nicht allen Schlägen ausweichen konnte, glaubte er doch, dieser kleinen Bande Herr zu werden, aber die Figürchen bewegten sich derart schnell um ihn herum, dass er nicht eine einzige von ihnen packen konnte. 

Allmählich taten die Dutzende von Stichen ihre Wirkung, und Sobeks Kräfte ließen nach. Immer wieder bohrten sich die kleinen Dolche in sein Fleisch. Die Angreifer gönnten ihm keine Pause und schienen sich diebisch darüber zu freuen, dass sie dabei waren, diesen Riesen zu vernichten. 

Sobek stieß gegen das Kästchen und stürzte schwer. Da stachen die Figuren wie von Sinnen auf seinen Kopf und seinen Hals ein. Ihr Opfer war nahe daran, ohnmächtig zu werden, und konnte nur die Hände schützend vor die Augen halten. 

Aus lauter Wut, so sterben zu müssen, stieß Sobek einen fürchterlichen Schrei aus, der so schrill und verzweifelt klang, dass sein Diener ins Zimmer stürmte. 

»Herr, was ist mit Euch los? Herr!« 

Hilflos trat der Sicherheitsmann mit den Füßen nach den Figuren und versuchte, Sobek von ihnen zu befreien. Aber die kleinen Statuen waren unzerbrechlich und stürzten sich sofort wieder auf ihr Opfer. 

Weil er Sobek aus dieser qualvollen Lage befreien wollte, versuchte er, ihn an den Armen aus dem Zimmer zu ziehen. Dabei stieß er eine Lampe um, deren brennendes Öl sich über eine der Statuen ergoss, die sofort in Flammen aufging. 

»Zu Hilfe!«, schrie der Diener. 

Mehrere von Sobeks Leuten stürzten herein und wurden Zeugen dieses unglaublichen Schauspiels. 

Sobek war über und über mit Blut bedeckt und bewegte sich nicht mehr. 

»Verbrennt diese Ungeheuer!«, schrie Sobeks Diener. Und die Flammen machten sich über die Angreifer her. Unter schrecklichem Gewimmer zersprang der gebrannte Lehm. Der Diener wagte nicht, den Körper seines gemarterten Herrn anzufassen. 

»Wir müssen sofort Gua holen!« 

Endlich in Sicherheit schloss Sekari die Augen und holte tief Luft. Diesmal war er wirklich nur mit knapper Not entkommen. Noch nie zuvor war er auf eine ähnlich gut geführte Bande gestoßen, die mit ihrem schnellen Handeln ihren Zusammenhalt bewiesen hatte. 

Jetzt begriff er auch, warum es den Sicherheitskräften nicht gelang, die Widerständischen in der Stadt zu enttarnen. Sie hatten sich hier in diesem Viertel, und wahrscheinlich auch in anderen, vollkommen eingenistet  – sie arbeiteten, gründeten Familien, knüpften Freundschaften und unterschieden sich in nichts von den Ägyptern um sie herum. Niemand behandelte sie als Fremde, keiner verdächtigte sie. 

Welche alles andere als beruhigende Schlussfolgerung musste man daraus ziehen? Der Prophet ging nach einem Plan vor, den er von langer Hand vorbereitet hatte. 

Wie viele Jahre lebten diese Mörder wohl schon in Memphis? 

Zehn, zwanzig, vielleicht bereits dreißig Jahre lang! 

Unbeachtet, namenlos und als anständige Leute, die von ihren Nachbarn geschätzt wurden, warteten sie auf die Befehle ihres Herrn und schlugen nur zu, wenn nichts schief gehen konnte. Keine Untersuchung würde ihr Vorhandensein ans Licht bringen. Gab es nicht sogar einige Spitzel der Sicherheitskräfte in der Gefolgschaft des Propheten? Ja, aber ganz offensichtlich logen sie, wiegelten ab und lieferten nur Hinweise, die zur Verhaftung harmloser kleiner Gauner führten  – ein wahrer Eiferer war nie darunter. 

Bei genauerem Hinsehen würde sich herausstellen, dass jedes ihrer Viertel so sicher wie eine Festung war. Sobald die Späher einen Neugierigen entdeckten, warnten sie sofort das gesamte Netz. 

Sekari hatte mehrere Grenzen übertreten und damit sein Todesurteil gefällt. Er hatte sich so verhalten, dass der Feind ihm nicht abnehmen konnte, er sei nur ein gewöhnlicher Streuner. Und das bedeutete, dass er beseitigt werden musste. Was bin ich nur für ein Dummkopf, dachte Sekari. Diese Leute hetzen zwar nicht ihre Nachbarschaft auf und benehmen sich auch sonst sehr zurückhaltend, aber sie werden ihr Vorhaben, mich zu töten, nicht aufgeben! Jetzt habe ich es also nicht mehr mit einer Meute zu tun, die mir auf den Fersen ist, sondern mit einem Vollstrecker, der solche niederen Dienste schnell und unauffällig erledigt. 

Der Mörder sprang vom Dach eines kleinen Hauses und riss Sekari zu Boden. 

Von dem Sturz benommen, reagierte Sekari zu langsam und konnte sich nicht aus der Umklammerung befreien. Der Aufständische legte ihm eine dicke Lederschnur um den Hals und zog daran, so fest er konnte. 

Der letzte verzweifelte Widerstand seines Opfers machte ihm Spaß. Gleich würde der Ägypter mit gebrochenem Kehlkopf den Erstickungstod sterben. 

Der Angriff war so heftig, dass der Mörder die Schnur losließ 

und zunächst gar nicht wusste, wie ihm geschah. Doch dann spürte er, wie sich die Fangzähne eines großen Hundes in seinen Schädel gruben und ihn zerbrachen. 

Nach getaner Arbeit leckte Fang Sekari die Hände, der noch nach Atem rang. 

»Du weißt wirklich, wann du gebraucht wirst, mein Guter!« 

Ausgiebig streichelte er seinen Retter, dessen Augen vor Stolz und Freude nur so strahlten. 

»Ich muss sofort Sobek warnen!«, sagte er dann und stand auf. 

Sekari war zwar noch unsicher auf den Beinen, erholte sich aber schnell wieder. Doch ein Gedanke machte ihm Angst: Hatte der Feind wirklich nur einen einzelnen Mörder auf ihn gehetzt? 

Jetzt beeilte sich Sekari und sah zu, dass er das Gewirr von Gassen hinter sich ließ. Er gelangte zu einem Platz, auf dem ihn Nordwind erwartete, der mehrere Wasserschläuche trug. Das kühle Wasser linderte das Brennen in seiner Kehle. Eilig machten sich die drei dann auf den Weg in den Palast. In der Nähe von Sobeks Arbeitsräumen herrschte 

ungewohnte Unruhe. Rauch stieg auf, und viele Wasserträger liefen im Gebäude hin und her. 

»Was ist hier los?«, fragte Sekari einen Sicherheitsbeamten, der Wache hielt. 

»Ein Brand ist ausgebrochen. Geh nach Hause, wir kümmern uns schon darum.« 

»Ist Sobek gesund und munter?« 

»Dürfte ich fragen, was dich das angeht, Freundchen?« 

»Ich habe eine Botschaft für ihn.« 

Der Ernst der Lage zwang Sekari, seine sonst 

uneingeschränkte Geheimhaltung aufzugeben. 

Der Sicherheitsmann sah ihn sich genauer an. 

»Was hast du da am Hals? Hat man dich angegriffen?« 

»Ach, das ist nicht weiter schlimm.« 

»Ich würde aber doch gern Näheres darüber erfahren.« 

»Das kann ich nur Sobek sagen.« 

»Rühr dich ja nicht von der Stelle!« 

Die Wache bedrohte Sekari mit einem Knüppel. 

Augenblicklich standen Nordwind und Fang links und rechts neben ihm. Der Esel scharrte zornig mit den Hufen, und der Hund knurrte drohend. 

»Ganz ruhig, meine Freunde«, sagte Sekari, »er will mir nichts tun.« 

Vorsichtig trat der Wachmann zurück. 

»Halte diese Ungeheuer fest!« 

Mehrere Kameraden eilten ihm zu Hilfe. 

»Gibt es Schwierigkeiten?«, wollte ein Offizier wissen. 

»Ich möchte Sobek den Beschützer sehen«, bat Sekari höflich. 

»Aus welchem Grund?« 

»Das kann ich nicht sagen, es ist vertraulich.« 

Der Offizier zögerte. Entweder ließ er diesen seltsamen Kerl ins Gefängnis werfen, oder aber er brachte ihn zur Leibwache des Beschützers, die seine Glaubwürdigkeit überprüfen sollte. Nach langem Überlegen entschied er sich für die zweite Möglichkeit. 

Der Offizier der Leibwache erkannte Sekari sofort und nahm ihn beiseite. 

»Sobek muss auf der Stelle gewarnt werden«, erklärte Sekari. 

»Wir müssen ein Stadtviertel nördlich des Neith-Tempels durchsuchen.« 

»Warum?« 

»Ich glaube, dass sich dort ein Nest der Aufständischen befindet.« 

Die Stimme des Offiziers klang heiser. 

»Sobek kann keine Befehle mehr erteilen.« 

»Gibt es Schwierigkeiten mit den Behörden?« 

»Wenn’s weiter nichts wäre!« 

»Du willst doch nicht etwa sagen…« 

»Komm mit.« 

Sobek lag auf einer Matte, sein Kopf ruhte auf einem Kissen, und Gua war gerade dabei, seine zahllosen Wunden zu verarzten. 

Sekari kam näher. 

»Lebt er noch?« 

»Kaum. Noch nie habe ich jemand mit derart vielen Verletzungen gesehen.« 

»Könnt Ihr ihn retten?« 

»Das wird das Schicksal entscheiden.« 

»Weiß man denn, wer ihn überfallen hat?« 

Der Offizier rief nach Sobeks Diener, der in abgehackten Sätzen das schreckliche Schauspiel schilderte, dessen Augenzeuge er gewesen war. 

Der Offizier zeigte Sekari einen kleinen blutbefleckten Papyrus. 

»Wir kennen den Namen des Schuldigen. Er hat die Statuen angefertigt, das Kästchen geschickt und sein Verbrechen auch noch unterzeichnet.« 
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Da er nun alles über den Tempel der Millionen Jahre von Sesostris wusste, hielt es der Prophet nicht länger für notwendig, Schriften zu zerstören, Gegenstände zu besudeln oder Statuen zu verzaubern. Dieser gesamte rituelle Mechanismus, der ständig in Gang war, diente nur dazu, den ka   des Pharaos zu nähren und Kräfte hervorzurufen, die Abydos vorbehalten waren. Minderte man diese Kräfte, konnte man nur magere Ergebnisse erzielen. Also musste der Feind jetzt besiegt werden. 

Wie üblich erfüllte der Prophet seinen morgendlichen Dienst gewissenhaft und fehlerfrei und machte dann den anderen Zeitweiligen Platz, die für die Pflege des Heiligtums zuständig waren. Dann tat er so, als wolle er in seine Unterkunft, versicherte sich, dass ihn niemand beobachtete, und ging zum Baum des Lebens. 

Kein Priester und kein Wächter. 

Die Morgenfeier war schon vorbei, und die Akazie des Osiris badete ganz allein im Sonnenlicht. Das Kräftefeld, das die vier jungen Bäume erzeugten, reichte zu ihrem Schutz. Aus der Tasche seines Umhangs holte der Prophet vier Fläschchen mit Gift. In den Nächten zuvor hatte er eine giftige Mischung hergestellt, die nach einiger Zeit zum Tode führte. Die Pflanzen wirkten zwar nach der Verabreichung äußerlich gesund, vertrockneten aber von innen und hörten auf zu wachsen. Wenn der Kahle das bemerkte, war es bereits zu spät. Als Erster war der Osten dran. 

Der Prophet goss den Inhalt des Fläschchens an den Stamm der jungen Akazie – eine farb-und geruchlose Flüssigkeit. 

»Ich will, dass dich das aufgehende Licht nicht mehr wärmt, sondern verletzt wie der eisige Winterwind.« 

Dann waren der Westen und das zweite Fläschchen an der Reihe. 

»Der Schein der untergehenden Sonne soll dich einen schrecklichen Tod sterben lassen und dich in Finsternis tauchen.« 

Dann kamen der Süden und das dritte Fläschchen. 

»Mögen dich die Strahlen des Zenits verbrennen und deinen Lebenssaft verdorren lassen.« 

Schließlich ging er mit dem vierten Fläschchen zum Norden. 

»Hier hast du die Kälte des Nichts. Sie wird dich verletzen und an dir nagen.« 

Schon am nächsten Tag konnte der Prophet die Wirkung des Giftes feststellen. Wenn sich seine Hoffnungen erfüllen sollten, würde das schützende Kräftefeld verschwinden. Dann wollte er die vier Löwen angreifen. 

 

 

Iker erlebte noch einmal jeden einzelnen Augenblick seiner Einweihung in das Goldene Haus, das noch immer leuchtete. Wie konnte ein gewöhnlicher Mensch nur so viele Ebenen wahrnehmen und die vielfältigen Bedeutungen der Zeichen verstehen? Vielleicht indem er sie nicht untersuchte und zu zerlegen versuchte, sondern sie mit dem Herzen begriff und einfach immer weiter in den Mittelpunkt des Mysteriums vordrang. 

Die Welt lässt sich nicht erklären, trotzdem hat sie einen Sinn. Eine alles überdauernde Bedeutung, die aus ihr selbst entspringt und weit über die Grenzen des menschlichen Daseins hinausgeht. Das aus den Sternen geborene, bewusst gewordene Leben kehrte dank seiner Initiation dorthin zurück. Und er, der Schreiberlehrling aus Medamud, hatte gerade eine Pforte durchschritten, die ihn in  sagenhafte Landschaften führte. 

Isis war sehr früh aufgestanden, um mit den Dienerinnen der Hathor ein Ritual zu feiern. Seit sie das Goldene Haus verlassen hatte, in dem die Statue und die Barke von Osiris neue Kräfte schöpften, war sie sehr schweigsam. Weil sie ähnliche Prüfungen wie  Iker bestanden hatte, wusste sie, wie wichtig es war, sich nach diesen derart eindrucksvollen Erlebnissen sammeln zu können. Der Eingeweihte 

versammelte dann in sich eine Vielzahl unterschiedlicher Kräfte, die zur Entstehung  einer neuen Sichtweise führen sollten. 

Nach und nach kehrte Iker wieder zur Erde zurück, vergaß 

dabei aber nichts von seiner Reise ins Jenseits von Zeit und Raum. Als er das bescheidene weiße Haus verließ, blickte er lange zum Himmel auf, den er nie wieder so wie  früher wahrnehmen würde. Von diesem Sternenmuster stammten die unsterblichen Werke, die Handwerker sichtbar machten. Leider gab es auch noch eine andere Wirklichkeit, die ihn weit weniger begeisterte und der sich der Königliche Sohn, Einzige Freund und Gesandte des Pharaos zu stellen hatte. 

 

 

»Verdorbene Milch und schlechtes Brot«, beklagte sich Bega. 

»Sieh zu, dass du den ständigen Priestern nicht noch einmal minderwertige Lebensmittel lieferst. Sollte sich einer von ihnen beschweren, wirst du weggeschickt.« 

Die hübsche Bina warf den Kopf zurück. 

»Ist dein Geschmack etwa maßgeblich?« 

»Hier achtet ihn jedenfalls jeder.« 

»Dann ist das vielleicht der Grund, warum Abydos so verkommt!« 

»Reiß dich zusammen, du dummes Ding, und erledige deine Arbeit ordentlich.« 

Bega hasste die Frauen. Unzüchtig, anmaßend, verführerisch und verkommen litten sie an tausendundeinem unheilbaren Laster. Sobald er an die Macht kam, wollte er sie aus Abydos verjagen und ihnen die Teilnahme an Ritualfeiern und Gottesdiensten verbieten. Keine einzige Priesterin würde mehr mit ihrer Gegenwart die Tempel Ägyptens besudeln, die den Männern vorbehalten wären. Denn sie allein waren würdig, sich an den Himmel zu wenden und in den Genuss seiner Gunst zu kommen. Insofern fand er die Lehre des Propheten hervorragend: Er wollte den Frauen alle geistlichen Ämter entziehen, ihnen den Schulbesuch untersagen, ihren Körper von Kopf bis Fuß verdecken, damit sie das andere Geschlecht nicht mehr verführen konnten, und sie auf die häuslichen Aufgaben im Dienste ihrer Ehemänner beschränken. Die pharaonische Gesellschaft hatte ihnen derart viele Freiheiten gewährt, dass sich die Frauen wie unabhängige Wesen aufführten und sogar herrschen durften! 

Bina sah den alten Ritualisten verächtlich an. »Willst du nun essen und trinken, oder soll ich die Milch und das Brot wieder mitnehmen?« 

»Diesmal mag es gehen, aber morgen verlange ich etwas Besseres… Nun geh schon, beeil dich, Iker kommt!« 

Schnell war sie verschwunden. 

Bega beugte sich über seine Mahlzeit und tat so, als nähme sie ihn ganz in Anspruch. 

»Entschuldigt bitte, dass ich Euch zu so früher Stunde störe.« 

»Wir alle hier stehen dem Königlichen Sohn zur Verfügung. Habt Ihr schon gefrühstückt?« 

»Nein, noch nicht.« 

»Dann lade ich Euch zu meinem bescheidenen Mahl ein.« 

»Nein, danke, ich habe keinen Hunger.« 

»Seht zu, dass Ihr nicht noch krank werdet!« 

»Keine Angst, die Prüfungen der letzten Tage haben meine Gesundheit gestärkt.« 

»Erlaubt mir, Euch zur Einweihung in das Goldene Haus zu beglückwünschen. Dieses Vorrecht wird nur wenigen zugestanden und verleiht Euch große Verantwortung. Außerdem sind wir sehr stolz, dass Ihr die Ritualfeiern für den Monat Khoiak leiten werdet.« 

»Der Zeitpunkt erscheint mir viel zu nahe, und ich halte mich dafür noch für sehr ungeeignet.« 

»Alle ständigen Priester, angefangen bei mir, werden Euch bei den Vorbereitungen zu diesem großen Ereignis unterstützen. Macht Euch keine Sorgen, Ihr werdet es bestimmt schaffen. Kommt Ihr mit Eurem Auftrag gut voran?« 

»Das Goldene Haus hat eine neue Statue von Osiris und eine neue Barke hervorgebracht, und ich hoffe sehr, dass es keine Zwietracht unter den Priestern gibt. Ich weiß, meine Nachforschungen haben euch entsetzt, Euch und eure Kollegen, aber sie waren unerlässlich.« 

»Das ist längst vergessen«, versicherte Bega. »Wir schätzen Eure zurückhaltende und alles andere als überhebliche Art sehr. Es war richtig, dass Ihr die aufrechte Haltung der ständigen Priester und ihre tief empfundene Verbundenheit mit den osirischen Ritualen überprüft habt. Als spiritueller Mittelpunkt Ägyptens darf Abydos keinen Makel haben. Deshalb gehört es sich, sich davon in gewissen Abständen zu überzeugen. Seine Majestät beweist einmal mehr 

Weitsichtigkeit, indem er diese Untersuchung anordnet und sie dem richtigen Mann anvertraut hat.« 

Bega war eisig wie immer und seine Stimme rau, aber seine Worte beruhigten Iker. Der strenge Ritualist verteilte nur selten Lob und war kein Freund von Schmeicheleien. Sein Urteil gab die Meinung der gesamten Priesterschaft wieder, die sich in Zustimmung äußerte, und zerstreute die Spannungen. 

»Ich gebe zu, wir waren erstaunt, dass die Goldene Palette einem so jungen Mann anvertraut wurde, der unsere Riten und Mysterien nicht kennt«, gestand Bega, »und ich habe den Kahlen selten so unzufrieden gesehen. Aber weil wir so auf uns angewiesen sind, haben wir uns geirrt und das Ausmaß der königlichen Weitsicht unterschätzt. Verabscheuenswürdige Eitelkeit, ein unverzeihlicher Fehler! Alter und Erfahrung lullen uns ein. Tag für Tag vollzieht sich Gottes Werk, und unsere Aufgabe besteht lediglich darin, ihm ergeben zu dienen und unseren lächerlichen Ehrgeiz zu vergessen. Eure Anwesenheit hier in Abydos ist uns eine gute Lehre, Iker. Besser hätte man unsere Wachsamkeit nicht wecken und uns nicht eindringlicher an den Zweck unseres Dienstes erinnern können. Entfernt sich ein Pharao von Abydos, droht Ägypten unterzugehen; bleibt er Abydos nahe, sorgt das Erbe der Vorfahren für unerschöpflichen Segen, und die Zwei Länder genießen Frieden und Wohlstand. Sesostris’ Taten sind vorbildlich, sein Ansehen und sein Beliebtheit mehr als verdient. Ihr und ich, wir haben das Glück, einem König dienen zu dürfen, dessen weise Entscheidungen unseren Weg erleuchten.« 

Iker hatte nicht damit gerechnet, dass ihn dieser strenge und abweisende Ritualist in sein Vertrauen ziehen würde, und er schätzte seine Offenheit, die er als Beweis für die unwiderrufliche Bindung der ständigen Priester an Abydos sah. Trotzdem stellte er sich weiter die Fragen, die ihn beschäftigten, seit Isis behauptet hatte: »Gergu ist ein durch und durch schlechter Mensch.« 

»Die ständigen Priester verlassen Abydos offenbar nur sehr selten?« 

»So gut wie nie, dabei schreibt uns unsere Regel diese Zurückgezogenheit nicht vor. Aber wohin sollten wir schon gehen? Wir haben unser Leben hier frei gewählt, wir lieben das Reich von Osiris und rühren an den Sinn des Daseins. Was will man mehr?« 

»Etwas würde ich gern wissen: Wie habt Ihr Gergu kennen gelernt?« 

Bega verzog das Gesicht. 

»Durch Zufall. Ich beaufsichtige die Versorgung der ständigen Priester mit Lebensmitteln und anderen Dingen, die sie benötigen. Gergu hat sich dafür angeboten, und ich habe es mit ihm versucht.« 

»Wer hat ihn nach Abydos geschickt?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Habt Ihr ihn etwa nicht danach gefragt?« 

»Ich bin nicht sehr neugierig. Warum hätte ich auch misstrauisch sein sollen, nachdem man ihm den Zutritt zu Abydos gewährt hat? Ich erwarte, dass er pünktlich und gewissenhaft arbeitet, und er hat mich bisher nicht enttäuscht.« 

»Stellt er Euch nicht vielleicht Fragen, die, sagen wir mal, unangebracht sind?« 

»Wenn er das täte, hätte ich ihn sofort aus Abydos verjagen lassen! Nein, er begnügt sich damit, meine Listen in Empfang zu nehmen und die Waren so schnell wie möglich zu liefern.« 

»Macht er das immer selbst?« 

»Gergu ist ein äußerst gewissenhafter Beamter. Er würde es nie jemand anderem überlassen, die Ladung zu überprüfen und dafür zu sorgen, dass sie ihren Bestimmungsort einwandfrei erreicht. Für seine gute, zuverlässige Arbeit wurde er sogar zum zeitweiligen Bewohner von Abydos ernannt. Trotz seines rauen Wesens bewundert er Abydos und schätzt seine Arbeit hier.« Bega räusperte sich. »Wozu diese ganzen Fragen? 

Verdächtigt Ihr Gergu etwa irgendeines Verbrechens?« 

»Ich habe keine Beweise.« 

»Aber Ihr traut ihm nicht?« 

»Müsste sein Amt als Oberaufseher über die Getreidespeicher nicht seine ganze Zeit beanspruchen?« 

»Hochgestellte Persönlichkeiten kommen oft aus Memphis, Theben oder von Elephantine hierher! Angesichts der Bedeutung von Abydos spielt  die Entfernung keine Rolle. Manche bleiben nur ein oder zwei Wochen hier, andere halten sich länger auf. Aber niemand würde auf seine Aufgaben hier verzichten, und wenn sie noch so bescheiden sind. Gergu gehört zu dieser Gemeinschaft von zeitweiligen, treu ergebenen Bewohnern von Abydos.« 

»Ich danke Euch für Eure Hilfe, Bega.« 

»Ihr seid jetzt unser Hoher Priester. Zögert nicht, mich zu fragen, wenn Ihr etwas braucht.« 

Unruhig kaute der Verbündete von Seth ein Stück trockenes Brot und sah zu, wie der Königliche Sohn sich entfernte. Es ärgerte ihn, dass er Gergu verteidigt hatte, aber wenn er ihn belastet oder beschuldigt hätte, wäre es zu Nachforschungen durch  Iker gekommen, die nur auf ihn selbst zurückfallen konnten. 

Ob er den Königlichen Sohn mit seinen Erklärungen überzeugt hatte? 

Wohl kaum. 

Dieser Iker wurde immer gefährlicher. Nachdem er nun mit besonderer Macht ausgestattet und der Mysterien des Osiris für würdig erklärt worden war, hatte der Gesandte von Sesostris auf einmal eine ganz andere Bedeutung. Bega hatte sich schwer geirrt, als er glaubte, Abydos würde Iker zurückweisen. Ein seltsamer Lichtschein, den die Osiris-Rituale nährten, umgab diesen jungen Mann. 

Einen ganz kurzen Augenblick lang fragte sich Bega, ob es nicht besser wäre, auf Verschwörung und Verrat zu verzichten, wieder ein aufrechter Priester zu werden und  Ikers Weg zu gehen. 

Doch dann wies er diese Gedanken entschlossen von sich. Ikers Unschuld, seine hehren Ziele und seine Achtung vor den althergebrachten Werten führten unweigerlich  zu einem toten Punkt! Eine Zukunft konnte es nur mit dem Propheten geben. 

Außerdem war Bega bereits zu weit gegangen. 

Weil er sich von seiner Vergangenheit und seinem Gelübde losgesagt und sich der Verschwörung des Bösen angeschlossen hatte, konnte der Ritualist nichts rückgängig machen. Aus freien Stücken hatte er sich für lange unterdrückte Triebe entschieden, seiner Gier nach Reichtum und Macht. Das bedeutete, Menschen wie Iker mussten verschwinden. Und dafür hatte der Prophet so schnell wie möglich zu sorgen. 

 

 

Shab der Krumme traf seinen Herrn in der Nähe der Treppe des Großen Gottes, außer Sichtweite der Soldaten, die in der Wüste, um das Gelände herum, Streife gingen. Die Abendrituale waren beendet, und bei den ständigen Priestern und zeitweiligen Besuchern, die in Abydos schlafen durften, gingen die Lichter an. Nach dem Abendessen stiegen die Himmelsbeobachter auf das Dach von Sesostris’ Tempel, schrieben die Stellung der Gestirne auf und versuchten die Botschaften der Göttin Nut zu entschlüsseln. 

»Ist es dir gelungen, in die Nähe des Grabs von Osiris zu kommen?« 

»Es scheint nicht bewacht zu werden«, antwortete Shab. »Ein alter Ritualist überprüft die Siegel und sagt irgendwelche Sprüche auf.« 

»Keine Wächter?« 

»Kein einziger. Auf Euren Rat hin habe ich mich nur bis auf etwa dreißig Schritte dem Grabeingang genähert. Bestimmt gibt es irgendeine unsichtbare Schutzvorrichtung. Ich halte es für ganz unmöglich, dass man zu einem derart wichtigen Gebäude freien Zugang hat.« 

»Die heilige Stimmung, die an diesem Ort herrscht, und die Ausstrahlung von Osiris genügen, um Neugierige abzuhalten«, meinte der Prophet. »Sie fürchten sich vor dem Zorn des Gottes.« 

»Meint Ihr nicht, dass die Priester einen magischen Schutzwall errichtet haben?« 

»Und wenn  – er kann mich nicht aufhalten, mein guter Freund. Stück für Stück reiße ich die Mauern von Abydos ein.« 

»Soll ich mich noch länger in dieser kleinen Kapelle verstecken, Herr?« 

»Nur noch kurze Zeit.« 

Der Krumme verzog sein Gesicht zu einem gemeinen Grinsen. »Gönnt Ihr mir das Vergnügen, Iker töten zu dürfen?« 

Auf einmal färbten sich die Augen des Propheten glutrot, und sein Körper strahlte plötzlich heiß wie ein Ofen. Erschrocken trat Shab einen Schritt zurück. 

»Meine Figuren haben ihr Kästchen verlassen«, sagte der Prophet drohend. »Als er es öffnete, hat Sobek seinen letzten Fehler begangen. Heute Abend sind wir ihn los, und unsere Leute in Memphis können zum nächsten großen Angriff ausholen.« 
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Sesostris war sehr erfreut über den glücklichen Verlauf von Ikers Initiation in das Goldene Haus. Dem Kahlen zufolge hatte sich der junge Mann beachtlich verhalten und erfüllte seinen Auftrag zuverlässig und gut. Ohne es zu wissen, hatte er das erste Tor zum Goldenen Kreis von Abydos durchschritten und wurde so ganz allmählich zu einem Osiris. Sehr bald schon, bei der Leitung der Rituale im Monat Khoiak, würde er sogar dessen Mittelpunkt darstellen und ganz bewusst ins Herz der geheimsten Bruderschaft ganz Ägyptens vordringen. Iker vollendete sich wie der Stein des Lichts, aus dem jede Pyramide, jeder Tempel und jede ewige Ruhestätte geboren wird. Und auf eben diesem Stein erbaute der Pharao sein Reich 

– nicht zum eigenen Ruhm, sondern zu Ehren von Osiris. Solange die Zwei Länder sein Werk fortführten, konnte der Tod den Lebenden nichts anhaben. 

Hartnäckigen Gerüchten zufolge wollte Sesostris Iker bald zum Nachfolger ernennen und den Thron mit ihm teilen, um ihn auf seine späteren Aufgaben als Herrscher vorzubereiten. Doch die Vorstellungen des Pharaos, der diese Möglichkeit nicht ausschloss, reichten viel weiter. Wie seine Vorgänger musste er den osirischen   ka   an jemand weiterreichen, der würdig war, ihn zu empfangen, zu bewahren, zu vermehren und ihn seinerseits eines Tages weiterzugeben. Iker, der die Barke und die Statue des Gottes geschaffen hatte, sollte diese Rolle übernehmen. Die Mysterien würde er kennen lernen, während er sie feierte. In Ikers ungewöhnlichem Fall gab es keinen Unterschied zwischen Gedanke und Tat, zwischen Erkenntnis und Verwirklichung. Wenn erst das Verfließen der Stunden aufgehalten war, würde  Iker in der Zeit von Osiris leben, am Ursprung der übernatürlichen Dauer der von Materie und Geist durchdrungenen Zeichen. Isis sollte er jenseits vom Weg des Feuers wiederbegegnen, und er würde ins Innere des Lebensbaumes blicken. 

Im Kampf gegen die Bedrohung durch den Propheten spielte das junge Paar eine entscheidende Rolle. Dessen ketzerischer Lehre und seinem rücksichtslosen Willen, seinen düsteren Glauben gewaltsam zu erzwingen, setzten Isis und Iker eine heitere Spiritualität entgegen, die sich unaufhörlich wandelte und vom schöpferischen Licht nährte. 

Aber sie hatten noch nicht gesiegt. 

Sesostris glaubte nicht, dass der Prophet verschwunden war. Sicher hatte er sich nur wie eine Sandviper vergraben, ehe er erneut zuschlug. 

Hatte der Prophet  Ikers wahre Bedeutung erkannt, oder kämpfte er nur wie ein Verbissener gegen den Pharao, indem er neue Anschläge in Memphis stattfinden ließ? Trotz kleinerer Erfolge fürchtete Sobek die Schlagkraft der Widerständischen, die sich so gut in Memphis eingenistet hatten, dass es nicht einmal Sekari gelingen wollte, ihre Spur aufzunehmen. Mitten in der Nacht störte General Nesmontu den König in seinen Überlegungen. 

»Ich habe eine sehr schlechte Nachricht für Euch, Majestät. Sobek ist einem Anschlag zum Opfer gefallen. Mit einem bösen Zauber belegte kleine Figuren, die man dem Beschützer in einem Kästchen gebracht hatte, haben ihm eine unvorstellbar große Anzahl von Verletzungen zugefügt, ehe man sie schließlich mit Hilfe von Feuer besiegen konnte. Gua versucht zwar, ihn zu retten, aber er ist alles andere als zuversichtlich. Und das ist noch längst nicht alles! Als man nach ihm rief, befand sich der Arzt gerade zu Besuch beim Wesir, der schwer krank ist. Gua meint, Chnum-Hotep sei mit seinen Kräften am Ende.« 

 

 

»Wir müssen sofort etwas unternehmen«, wiederholte Sekari. 

»Wenn wir noch länger warten, werden sich die 

Aufständischen davonmachen.« 

Die für den Schutz von Sobek besonders ausgebildeten Sicherheitsleute waren niedergeschmettert. 

»Er allein könnte so eine Entscheidung treffen«, erinnerte sein Stellvertreter. 

»Sieh doch den Tatsachen ins Auge! Sobek ringt mit dem Tod. Er war bis in alle Einzelheiten über meine Nachforschungen unterrichtet und wartete auf meinen neuesten Bericht. Und der lautet kurz gesagt: Wir müssen handeln. Der Beschützer hätte in dieser Lage bestimmt zum letzten Mittel gegriffen, das verspreche ich dir!« 

Der Offizier schien gebrochen und nicht in der Lage, eine Entscheidung zu fällen. 

»Nur Sobek könnte all unsere Kräfte sammeln und ein Unternehmen dieser Größenordnung durchführen. Ohne ihn sind wir verloren. Er hat nie etwas abgeschoben, immer alle Berichte selbst und gründlich gelesen und dann ohne Umschweife die entsprechenden Maßnahmen ergriffen. Indem er ihn uns genommen hat, hat uns der Feind zur Untätigkeit verdammt. So einen Führer wie ihn bekommen wir nie wieder.« 

»Und so eine günstige Gelegenheit auch nicht so schnell. Ich bestehe darauf, stell mir so viele gut ausgebildete Männer zur Verfügung, wie du kannst. Es besteht eine gewisse Aussicht, dass wir wenigstens einen Teil des geheimen Netzes des Propheten zerstören können.« 

Gua kam aus Sobeks Arbeitszimmer. 

»Bringt mir so schnell wie möglich einen Krug Rinderblut!« 

»Dann lebt er also noch?«, fragte Sobeks Stellvertreter. 

»Macht schon, beeilt euch!« 

Der Oberfleischer des Sesostris-Tempels wurde geweckt. Er opferte sofort zwei kräftige Rinder und schickte die kostbare Flüssigkeit dem Arzt, der sie dem Verletzten in kleinen Schlucken einflößte. 

»Könnt Ihr ihn retten?«, fragte Sekari besorgt. 

»Ich kann keine Wunder vollbringen, ich bin kein Pharao.« 


»Ich kann dir aber helfen«, sagte Sesostris, als er den Raum betrat. 

Dann ließ er seine Kräfte wirken und entriss Sobek den Klauen des Todes. 

Der Verwundete kam wieder zu Bewusstsein. 

»Majestät…« 

»Du bist mit deiner Arbeit noch nicht fertig, Sobek. Lass dich gesund pflegen, schlaf dich aus und komm wieder zu Kräften.« 

Gua traute seinen Augen nicht. Hätte der Pharao nicht eingegriffen, wäre Sobek trotz seiner starken Gesundheit gestorben. Dank dessen magischer Kräfte und durch das frische Blut bekam er jetzt sogar schon wieder etwas Farbe. 

»Renseneb soll mir auf der Stelle seine besten 

Stärkungsmittel bringen«, verlangte der Arzt. 

Der König und Sekari zogen sich zurück. 

»Die Sicherheitskräfte sind scheint’s völlig durcheinander, Majestät. Ich brauche Nesmontu und seine Soldaten, um ein Viertel in Memphis zu durchkämmen, in dem sich 

Aufständische versteckt halten.« 

»Geh zu ihm und übernimm den Oberbefehl über seine Soldaten.« 

Sobeks Stellvertreter suchte den Pharao auf. 

»Majestät, wir wissen, wer für diesen Überfall verantwortlich ist.« 

»Etwa nicht der Prophet?« 

»Nein, Majestät.« 

»Wie kannst du da so sicher sein?« 

»Das Verbrechen trägt eine Unterschrift.« 

»Womit ist das bewiesen?« 

»Dieser Papyrus ist der Beweis, geschrieben von der Hand des Mörders, der Sobek das Kästchen schickte und so tat, als geschehe das in Eurem Auftrag.« 

Sesostris las, was auf dem Papyrus stand  – eine eindeutige Anklage gegen Sehotep. 

 

 

Wie verjüngt von der Vorstellung, eine Bande von Widerständischen auszuheben, trieb Nesmontu zur Eile an. Er selbst hatte die Soldaten in der größten Kaserne von Memphis geweckt und die Führung einiger Trupps übernommen, die sich jetzt nach Sekaris Anweisungen verteilten. Es war mitten in der Nacht, Straßen und Plätze waren menschenleer. 

»Wir müssen immer vor einem möglichen Hinterhalt auf der Hut sein«, riet Sekari dem General. 

»Diese Verbrecher treiben bestimmt nicht so ihr Unwesen mit mir, wie ich es mit ihnen in Sichern gemacht habe«, versprach Nesmontu. »Zunächst umzingeln wir das fragliche Gebiet; dann durchsuchen Fußsoldaten in kleinen Gruppen jedes einzelne Haus. Gedeckt werden sie von Bogenschützen, die auf den Dächern in Stellung gehen.« 

Die Befehle des Generals wurden unverzüglich ausgeführt. Bald kam Leben in das Viertel. Lauter Widerspruch war zu hören, Kinder weinten erschrocken, aber es kam zu keinem Handgemenge, und niemand versuchte zu fliehen. 

In Begleitung von zehn Fußsoldaten durchsuchte Sekari das Haus, aus dem er mit knapper Not entkommen war. Einige Lebensmittelreste, gebrauchte Lampen, alte Matten… 

Man hatte das Versteck in aller Eile aufgegeben, ohne irgendeinen brauchbaren Hinweis zu hinterlassen. Blieb nur noch der verdächtige Sandalenladen. 

In Gegenwart seiner Frau und seines verängstigten kleinen Jungen beteuerte der Verkäufer seine Unschuld. 

»Das Haus wird durchsucht«, ordnete Nesmontu an. 

»Auf wessen Befehl?«, fragte der Verdächtige. 

»Das ist ein geheimer Befehl.« 

»Ich werde mich beim Wesir beschweren! In Ägypten darf man einen nicht einfach so behandeln. Du musst dich an die Gesetze halten.« 

Nesmontu durchbohrte den hartnäckigen Mann mit seinem Blick. 

»Ich bin der General der ägyptischen Armee und muss mich nicht von einem Helfershelfer des Propheten belehren lassen.« 

»Einem Helfershelfer des Propheten – ich verstehe nicht!« 

»Soll ich vielleicht ein bisschen nachhelfen?« 

»Ich bestehe darauf!« 

»Wir haben dich im Verdacht, ein Widerständler zu sein, der Ägypter töten will.« 

»Du… Du redest ja lauter dummes Zeug!« 

»Vorsicht, Bürschchen, etwas höflicher solltest du schon mit mir reden. Einige meiner Männer kümmern sich jetzt um dich, während ich deine Behausung auf den Kopf stelle.« 

Obwohl er sich lautstark wehrte, nahmen die Soldaten den Schreihals mit. 

Sekari beteiligte sich an der Hausdurchsuchung und hielt verzweifelt Ausschau nach etwas, das die Schuld des Schuhhändlers bewiesen hätte. 

Leder von mittlerer Güte, ein Lager mit Dutzenden von Sandalen, Papyrusrollen mit Abrechnungen, alles Mögliche, was eine kleine Familie jeden Tag so brauchte… 

»Ich sehe schon, wir finden nichts«, jammerte er. 

»Vielleicht gibt es irgendwo ein Waffenversteck«, meinte Nesmontu. 

»Mag sein, aber die Schüler des Propheten hatten genug Zeit, es zu räumen.« 

»Wir verhören jeden einzelnen Bewohner dieses Viertels. Sie werden schon reden, das kannst du mir glauben!« 

»Nein, General. Wenn überhaupt noch Aufständische zurückgeblieben sind, lassen sie sich freiwillig aufgreifen. Sie rechnen mit der Möglichkeit einer Verhaftung  – entweder schweigen sie, oder sie lügen.« 

Der alte General konnte Sekari nicht widersprechen. Dennoch führte er das Unternehmen zu Ende. 

Das Ganze war ein vollkommener Fehlschlag. 

Sie entdeckten weder den mürrischen Kerl noch den Lockenkopf. Und den Sandalenverkäufer mussten sie laufen lassen und sich auch noch bei ihm entschuldigen. 

 

 

Im Anschluss an das morgendliche Ritual sprach Sesostris mit Gua. 

»Sobek wird sich erholen«, versprach der Arzt. »Meine Behandlung würde auch einen wilden Stier wieder auf  die Beine bringen, dessen Zähigkeit er zum Glück hat! Eine Sache gestaltet sich schwierig: Wie bringt man ihn dazu, liegen zu bleiben, bis seine tiefen Wunden verheilt sind. Nachdem glücklicherweise kein Organ verletzt wurde, wird er wieder ganz zu Kräften kommen.« 

»Und was ist mit Chnum-Hotep?« 

Gua wollte die Wahrheit nicht beschönigen. 

»Da gibt es keine Hoffnung mehr, Majestät. Das Herz des Wesirs ist so überanstrengt, dass es bald aufhören wird zu schlagen. Ich kann nur noch eins für ihn tun: zusehen, dass er nicht allzu sehr leiden muss.« 

»Kümmere dich vordringlich um ihn«, befahl Sesostris. General Nesmontu lieferte dem König einen ausführlichen Bericht seiner nächtlichen Nachforschungen. Jetzt waren die Sicherheitsleute an der Reihe und mussten die Vergangenheit jedes einzelnen Bewohners aus diesem verdächtigen Viertel samt seinen Erklärungen prüfen. Das bedeutete eine langwierige und mühsame Arbeit mit ungewissem Ausgang. Die Aufständischen hatten sich derart gut unter die Bevölkerung gemischt, dass sie gewissermaßen unsichtbar geworden waren. 

»Sobeks Stellvertreter verlangt, dass Sehotep verhaftet wird«, berichtete der Pharao. 

»Weder Sekari noch ich glauben an seine Schuld!«, widersprach der General. »Ein Mitglied aus dem Goldenen Kreis von Abydos würde niemals auf den Gedanken kommen, den obersten Sicherheitsbeamten zu töten.« 

»Es gibt einen Papyrus, der ihn belastet.« 

»Dann ist er gefälscht! Da versucht wieder einer, den Königlichen Rat zu verunglimpfen.« 

»Der große Rat tagt heute Morgen jedenfalls nicht«, entschied der Pharao. »Erst muss ich Sehotep anhören.« 

 

 

»Er will seinen Namen nicht nennen, General, behauptet aber, es sei sehr wichtig.« 

»Erledige du das«, sagte Nesmontu zu seinem Diener. 

»Er will nur mit Euch reden; angeblich steht die Sicherheit des Pharaos auf dem Spiel.« 

Sollte es sich bei dem Mann um ein Großmaul handeln, müsste er vor ein Kriegsgericht und würde wegen Beleidigung der Truppen und Verbreitung falscher Behauptungen angeklagt. 

Er war um die dreißig, groß, hatte eine gezackte Narbe auf dem linken Unterarm, wirkte überlegt, aber unruhig, und sprach mit fester Stimme. 

»Auf Befehl von Sobek habe ich mich unter die 

Verwaltungsbeamten gemischt, die Medes befehligt«, erklärte er. »Mein Auftrag besteht darin, das Verhalten von Medes und seinen Angestellten zu beobachten.« 

Nesmontu gab so etwas wie ein Knurren von sich. 

»Der Beschützer traut ja wirklich keinem über den Weg! Hat er denn in allen Verwaltungsbereichen Spitzel?« 

»Das weiß ich nicht, General. Beim ersten triftigen Anlass sollte ich jedenfalls sofort meinen Herrn verständigen. Nachdem dies nun der Fall ist, Sobek mich aber nicht empfangen kann, muss ich wohl Euch mitteilen, was ich entdeckt habe.« 

»Du hast dich vollkommen richtig verhalten! Ich höre.« 

»Ich habe ein verantwortungsvolles Amt und kann deshalb die meisten Schriften einsehen, die Medes und seine wichtigsten Mitarbeiter verfassen. Sein Vertrauen zu gewinnen und dann auch zu behalten, erweist sich als äußerst schwierig. Er ist ein echter Schinder, verlangt größten Einsatz und duldet nicht den kleinsten Fehler.« 

»Deshalb arbeitet seine Behörde auch so gut«, meinte Nesmontu. »Nie zuvor war das Sekretariat des Königlichen Rates so leistungsstark.« 

»Ja, und Medes ist allen anderen ein Beispiel«, ergänzte der Sicherheitsmann.  »Was seinen Beruf betrifft, kann man ihm nichts vorwerfen. Bis gestern gab es nicht den geringsten Verdacht oder Fehltritt. Weil ich gestern als Letzter Dienst hatte und abschließen musste, habe ich die Berichte gelesen, die Medes heute Morgen durchsehen soll. Darunter befand sich ein Brief ohne Absender mit folgendem Inhalt:  ›Ein Verräter hintergeht den Königlichen Rat. Er hat den Propheten erfunden, eigentlich ein Aufständischer aus Syrien, der längst tot ist. Dieses eiskalte und zu allem entschlossene Ungeheuer beherrscht den Untergrund in Memphis, ist Urheber der vergangenen schrecklichen Verbrechen und plant, den obersten Sicherheitsbeamten zu töten. Danach bereitet er einen neuen Anschlag gegen den Pharao vor. Er ist ein über jeden Verdacht erhabener Mörder: Sehotep.‹« 

»Hast du dieses Schreiben an dich genommen?« 

»Nein, weil es sehr aufschlussreich sein wird, wie Medes damit umgeht. Erwähnt er das Schreiben, oder wird er es verschweigen? Mich betrifft das allerdings nicht mehr, weil ich aus gesundheitlichen Gründen um meine Entlassung ersucht habe. Ich will lieber zurück zu meiner Einheit, ehe mich jemand erkennt.« 

Eilends machte sich Nesmontu auf den Weg zum König. 
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Seit dem Verschwinden des Wasserverkäufers, seinem besten Spitzel, musste sich der Libanese immer wieder über die viel zu langsame Verständigung unter den einzelnen aufständischen Gruppen in Memphis beklagen. Wenn diese etwas zu melden hatten, schickten sie jemand, der sich als Lieferant ausgab, mit dem Türhüter des Libanesen sprach und dessen Anweisungen entgegennahm. 

Der Libanese hätte Ersatz für diesen Wasserträger finden müssen, aber er traute den Anhängern des Propheten nicht und ließ nur einen einzigen Mann bei sich zu Hause vor, von dem er wusste, dass er vollkommen zuverlässig und kaltblütig war. Er empfing nur Medes, weil der Sekretär des Königlichen Rates außerdem das Brandzeichen von Seth trug und deshalb nicht mehr zurückkonnte. 

Der Türhüter überbrachte ihm eine verschlüsselte Botschaft, die ihm großes Vergnügen bereitete: Sobek rang wegen starker Blutverluste, verursacht durch Verletzungen, die ihm kleine verzauberte Figuren zugefügt hatten, mit dem Tod! 

Der Prophet hatte also zum entscheidenden Schlag ausgeholt. Ohne ihr Oberhaupt wären die Sicherheitskräfte von Memphis kopflos und zu keiner Entscheidung fähig, und es wäre ein Leichtes, neue Anschläge in die Wege zu leiten. Entzückt verschlang der Libanese drei Kuchenstücke hintereinander. 

Der Türhüter meldete sich wieder. 

»Der Krauskopf sagt, er muss Euch dringend auf dem Markt treffen.« 

Der Herr über den Untergrund von Memphis verließ nur selten und äußerst ungern seine Höhle. Ging er auf diesen Wunsch ein, konnte es zu ernsten, folgenschweren Fehlern kommen. 

Sein Gewicht erschwerte ihm jede Bewegung, und der Weg erschien ihm unendlich lang. 

Vor einem Stand mit Feigen blieb er stehen – der Verkäufer gehörte zu seinen Leuten. 

Der Krauskopf stellte sich neben den Fettleibigen. 

»Keine Sicherheitsleute in der Nähe?« 

»Doch, zwei sind am Eingang zum Markt, zwei andere haben sich unter die Gaffer gemischt. Aber sie werden beobachtet. Sollten sie sich uns nähern, warnt man uns rechtzeitig.« 

»Was ist los?« 

»Ein ägyptischer Spitzel hat uns entdeckt. Zwei Versuche, ihn zu beseitigen, sind gescheitert. Da wir Nachforschungen der Sicherheitskräfte befürchten mussten, haben meine Leute und ich sofort das Viertel verlassen, wobei wir uns bemüht haben, alle Spuren zu beseitigen. Zu unserem großen Erstaunen kam dann die Armee und hat alles durchsucht!« 

»Mit welchem Ergebnis?« 

»Völliger Fehlschlag für die Soldaten und heftiger Widerstand der Bewohner, einschließlich unserer tapferen Leute, die ausgeharrt haben. Bei dem Sandalenverkäufer hat man sich sogar entschuldigt! Die Gesetze werden in Ägypten eben ernst genommen, und man darf mit den Untertanen des Pharaos nicht willkürlich umgehen. An dieser Schwäche wird die jetzige Macht scheitern.« 

»Wurde denn niemand von unseren Leuten verhaftet?« 

»Nein, keiner. Die Gerüchte über Sobeks Tod scheinen begründet, weil man die Soldaten und nicht die völlig hilflosen Sicherheitskräfte zum Einsatz gerufen hat. Man stelle sich nur das Durcheinander bei der Obrigkeit vor! Truppenaufmarsch, Versuche mit Spitzeln, gründliche Untersuchungen  – nichts bringt Ergebnisse! Wir bleiben einfach unantastbar. Und dafür müssen wir unserem Meister, dem Propheten, danken. Sein Schutz macht uns unverwundbar.« 

»Ja, gewiss«, unterstrich der Libanese, »aber gegenseitige Abschottung und größte Vorsicht sind weiterhin angebracht.« 

»Bedeutet die Ausschaltung von Sobek für uns nicht einen entscheidenden Vorteil?« 

»Schon, aber wir dürfen nicht vergessen, dass es auch noch General Nesmontu gibt.« 

»Dieser Greis kann seinen Truppen doch nur noch gut zureden! Sie wären nicht einmal in der Lage, Widerstand innerhalb der Stadt in Schranken zu halten.« 

»Wo wollt ihr euch denn verstecken, du und deine Leute?« 

»Da, wo uns mit Sicherheit niemand sucht: In dem Viertel, das gerade von oben bis unten durchsucht wurde! Zusammen mit unserem neuen Warnplan kann man uns dort unmöglich ausfindig machen.« 

Der Libanese hatte sich vor kurzem etwas ausgedacht, was den Aufständischen, die an vorderster Front kämpfen sollten, größtmögliche Sicherheit gab. 

»Aber lasst uns nicht zu lange zappeln. Diese Art von Unterkunft ist ziemlich ungemütlich.« 

»Ich warte nur auf den Befehl des Propheten.« 

Diese Antwort beruhigte den Krauskopf. Denn hin und wieder zweifelte er an der spirituellen Hingabe des Libanesen, weil der doch gutem, reichlichem Essen nicht widerstehen konnte, und fragte sich, ob ihm seine Stellung als Führer aller Widerständischen nicht vielleicht zu Kopf gestiegen war. Nun war er erst einmal wieder zufrieden. 

»Wenn es so weit ist, werden meine Männer und die meiner Freunde im Namen des Propheten und seiner neuen Lehre zuschlagen. Wir töten alle Ungläubigen, nur wer zu unserem Glauben übertritt, wird verschont. Gottes Gesetz wird eingeführt, und geistliche Gerichte verfolgen alle Gottlosen und alle schamlosen Weiber.« 

»Memphis einzunehmen, wird nicht ganz einfach sein«, dämpfte der Libanese seine Zuversicht. »Die Verbindung unter unseren verschiedenen Trupps bereitet mir noch ernste Schwierigkeiten.« 

»Räum sie aus dem Weg! Was auch geschieht, der Prophet wählt den richtigen Zeitpunkt. Und die Ägypter sind so vergnügungssüchtig, dass sie unserer Reinigungswelle vollkommen wehrlos gegenüberstehen werden. Hunderte von Sicherheitsbeamten und Soldaten werden sich auf die Knie werfen und uns anflehen, sie zu verschonen. Und wenn wir dann ihre abgeschnittenen Köpfe auf der Spitze unserer Lanzen zur Schau stellen, ergreifen die Offiziere die Flucht und überlassen den Pharao seinem Schicksal. Wir liefern dem Propheten einen lebendigen Sesostris!« 

Der Libanese freute sich zwar ebenfalls auf diese schönen Aussichten, wollte aber den Feind nicht unterschätzen und traute auch seinen eigenen Leuten nicht recht. Sobald der Sieg eingefahren und er zum Oberhaupt der geistlichen Sicherheitskräfte ernannt war, wollte er den Krauskopf und seinesgleichen unter dem Vorwand hinrichten lassen, sie seien sittenlos. Solche schwärmerischen Menschen waren zur Eroberung sehr gut zu gebrauchen, verwandelten sich danach aber nur allzu leicht in unbeherrschte, gefährliche Wesen. 

 

 

Drei Pillen morgens, eine mittags, drei am Abend, verschiedene Aufgüsse über den Tag verteilt: Medes’ Gattin befolgte die Anweisungen Guas aufs Wort genau. Kaum hatte sie die Mittel geschluckt, die Apotheker Renseneb für sie gemischt hatte, fühlte sie sich unbeschwert und entspannt. Endlich konnte sie wieder friedlich schlafen, hatte keine hysterischen Anfälle mehr und regte sich kaum noch über etwas auf. Ihr neues Zimmermädchen und ihr neuer Koch lasen ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Und der Koch bereitete die erlesensten Gerichte und köstliche Nachspeisen zu, mit denen sie sich voll stopfte. 

Auf einmal sprühte sie nur so vor Tatendrang und kümmerte sich wieder um ihr Heim. Sobald es hell wurde, bestellte sie ein Heer von Handwerkern, an die sie verschiedene Aufgaben verteilte: Die Hausmauern sollten von außen neu gestrichen werden, der Teich bedurfte einer Grundreinigung, die Bäume im Garten mussten beschnitten und die Abflusskanäle für Schmutzwasser überprüft werden. Dieser Überschwang an Kräften machte sie die schweren Fehler vergessen, die sie so gequält hatten. Jetzt musste sie sie Gua doch nicht gestehen und das Schweigen nicht brechen, das ihr ihr Mann auferlegt hatte. 

»Du strotzt ja nur so vor Gesundheit!«, stellte der erstaunt fest. 

»Gua ist mein guter Geist. Ich hoffe, du bist stolz auf mich! 

Hier im Haus lag einiges im Argen, jetzt kann ich mich endlich darum kümmern.« 

»Glückwunsch, meine Liebe, mach deine Befehlsgewalt geltend und lass dich nur nicht von den Handwerkern übers Ohr hauen. Diese Leute haben nichts anderes im Sinn, als uns zu plündern.« 

Mit einem Lächeln auf den Lippen machte sich Medes auf den Weg zum Wesir. 

Der falsche Schreiber, den Sobek in seine Verwaltung geschleust hatte, musste den Brief ohne Absender gelesen haben, den er zwischen seine vertraulichen Unterlagen gesteckt hatte. Dieser Schnüffler ging immer als Letzter und steckte überall  seine Nase rein. Nun wurde seine Geduld endlich belohnt! 

Natürlich wollte er jetzt wissen, wie sich Medes verhielt. Sollte er den Brief verstecken und verschweigen, bewiese das doch wohl, dass der Sekretär des Königlichen Rates mit Sehotep unter einer Decke steckte und an einer 

außergewöhnlich bedrohlichen Verschwörung beteiligt war? 

In den Amtsräumen des Wesirs herrschte düstere Stimmung. 

»Wir machen uns große Sorgen um seine Gesundheit«, gestand einer von Chnum-Hoteps engsten Mitarbeitern Medes. 

»Wir dachten schon, wir würden ihn verlieren, weil er so schwer krank war. Zum Glück konnte Gua seinen Zustand etwas bessern.« 

»Gönnt sich der Wesir denn nun hoffentlich etwas Ruhe?« 

»Leider nicht. Tretet ein, er erwartet Euch.« 

Wie jeden Morgen meldete sich Medes beim Wesir, um sich seine Anweisungen zu holen. 

Die Veränderungen, die sich am Körper dieses ehemals eindrucksvollen Mannes zeigten, erstaunten Medes. Er war abgemagert, hatte ein eingefallenes Gesicht,  fahle Haut und bekam kaum Luft. 

»Ich weiß, dass es mir eigentlich nicht zusteht, Euch einen Rat zu geben«, begann Medes betrübt, »aber wäre es nicht doch vernünftig, Ihr würdet Euch ein wenig von Euren anstrengenden Aufgaben erholen?« 

»Hast du vergessen, dass die Arbeit  kat  heißt und uns den  ka, unsere Lebenskraft liefert? Bei der Arbeit zu sterben, ist die schönste Art, aus dem Leben zu gehen.« 

»Redet das Unglück nicht herbei!« 

»Die Wahrheit lässt sich nun einmal nicht beschönigen. Selbst Gua weigert sich, mich zu heilen. Ein anderer treuer Anhänger von Sesostris wird mich ersetzen und unserem Land mindestens genauso gut dienen wie ich.« 

Jetzt setzte Medes eine verlegene Miene auf. 

»Heute hat mich ein merkwürdiges Schreiben erreicht. Offenbar eine wilde Mischung aus lauter Lügen  – und auch noch ohne Absender. Dieser Brief beschuldigt ein Mitglied des Königlichen Rates aufs Übelste. Eigentlich wollte ich den Brief gleich zerreißen, weil ich ihn so widerwärtig fand; doch dann entschloss ich mich doch, ihn Euch zu zeigen.« 

Medes reichte dem Wesir das Schreiben. 

»Es war in der Tat richtig, mich davon zu unterrichten.« 

 

 

Sehotep hatte eine wunderbare Nacht in der Gesellschaft einer jungen, überaus liebeserfahrenen Frau verbracht, die sehr unterhaltsam und zum Scherzen aufgelegt war und keine Hemmungen kannte. Sie hielt nichts von der Ehe und wollte ihre Jugend in vollen Zügen auskosten, ehe sie die Nachfolge ihres Vaters antreten und das Landgut der Familie verwalten sollte. 

Nach einem üppigen Frühstück hatten sich die beiden Geliebten in bester Laune getrennt. Sehotep vertraute sich den geschickten Händen seines Haarschneiders an und dachte über seinen Auftritt im Großen Rat nach. Er wollte über die Fortschritte auf den im ganzen Reichsgebiet verteilten Baustellen berichten. 

Kaum hatte er den Palast betreten, als ihn ein 

Sicherheitsbeamter in das Arbeitszimmer von Sesostris und nicht in den Sitzungssaal des Königlichen Rates führte. Nach jedem Treffen mit diesem Hünen, der keine 

Erschöpfung kannte und vor keinem Hindernis 

zurückschreckte, bewunderte Sehotep ihn noch mehr. Mit seiner groß gewachsenen Gestalt beherrschte er seine Zeit und seine Untertanen und ging ganz in seinem Amt auf. 

»Gibt es nichts, was du mir anvertrauen willst, Sehotep?« 

Auf diese Frage war der Leiter aller königlichen Bauarbeiten nicht vorbereitet. 

»Soll ich Euch meinen Bericht hier unter vier Augen abliefern?« 

»Stimmt es, dass du Sobeks Verhalten missbilligst?« 

»Nein, er hat sich zwar in seiner Einschätzung von  Iker getäuscht, aber ich halte ihn für einen hervorragenden Sicherheitsbeamten.« 

»Hast du ihm dann also nicht gerade in meinem Namen ein Kästchen aus Akazienholz mit magischen Figuren darin geschickt?« 

Obwohl Sehotep wirklich nicht auf den Kopf gefallen war, blieb ihm jetzt vor Staunen der Mund offen stehen. 

»Natürlich nicht, Majestät! Wer erzählt denn diesen dummen Scherz?« 

»Die kleinen Statuen in dem Kästchen waren mit einem bösen Zauber belegt und haben versucht, Sobek zu töten. Weil sie ihm zahllose Verletzungen zugefügt haben, hat er fast sein gesamtes Blut verloren. Wir hoffen zwar, dass er außer Lebensgefahr ist, aber wir müssen den Mann finden und bestrafen, der ihn ermorden wollte. Nun hat dieser Mörder sein Verbrechen gestanden. Und zwar mit deiner Unterschrift!« 

»Das ist ganz ausgeschlossen, Majestät!« 

»Dann lies diesen Papyrus.« 

Verstört las Sehotep die blutbefleckte Schrift, die man neben Sobek gefunden hatte. 

»Das habe ich nicht geschrieben.« 

»Erkennst du deine Schrift?« 

»Die Ähnlichkeit ist verblüffend! Wer kann denn solche Fälschungen machen?« 

»Es gibt noch ein weiteres Schreiben, das dich belastet«, sagte der König. »Laut einem Brief ohne Absender sollst du der Anführer der Widerständischen in Memphis und entschlossen sein, mich zu töten. Um jeden Verdacht von dir zu lenken, hast du angeblich das Gespenst ›Prophet‹ erfunden, wobei du dich des Namens eines längst gestorbenen Verbrechers bedient haben sollst.« 

Sehotep war derart vor den Kopf gestoßen, dass er zu keiner Entgegnung in der Lage schien. 

»Sobeks Stellvertreter und der gesamte Sicherheitsdienst verlangen deine Verhaftung«, berichtete Sesostris. »Dieser Papyrus hier genügt als Beweismittel, um vor dem Wesir Klage gegen dich zu erheben.« 

»Findet Ihr nicht auch, dass dieser Angriff gegen mich ziemlich ungeschickt und unglaubwürdig ist? Wenn ich wirklich dieser Verbrecher wäre, wäre ich wohl kaum so dumm, meine Tat anzuzeigen! Und ein Brief ohne Absender hat nach unserer Rechtsprechung als Beweismittel keinen Wert.« 

»Chnum-Hotep sieht sich trotzdem gezwungen, Anklage zu erheben, entsprechende Untersuchungen anzustrengen und dich vorübergehend deiner Ämter zu entheben.« 

»Majestät… Zweifelt Ihr etwa an meiner Unschuld?« 

»Würde ich dann so zu dir sprechen?« 

Sehotep strahlte vor Erleichterung. Solange er das Vertrauen des Königs besaß, würde er kämpfen. Aber wie sollte er den Urheber dieser Fälschungen und Verleumdungen finden? 

»Wegen der Beschuldigungen, die gegen dich erhoben werden, kann ich dich nicht zum Goldenen Kreis laden«, fuhr Sesostris fort. »Dein Platz bleibt leer, bis deine Unschuld feststeht.« 

»Mein ärgster Feind werden die Gerüchte sein, man wird sich nur so das Maul über mich zerreißen! Und die feindselige Haltung der Sicherheitskräfte wird mir die Arbeit nicht gerade erleichtern. So ungeschickt ist dieser Angriff wohl doch nicht… Ich fürchte, der Wesir, Senânkh und Nesmontu dürften die nächsten Opfer des Propheten sein.« 

»Chnum-Hoteps gesundheitlicher Verfall ist nicht mehr aufzuhalten«, teilte ihm der König mit. 

»Und Gua…« 

»Diesmal gibt auch er sich geschlagen.« 

Obwohl Sehotep eigentlich ein sehr zuversichtliches Wesen hatte, musste er jetzt zittern. 

»Ihr seid es, Majestät, gegen Euch wendet sich das Böse und will Euch schlagen! Es trennt Euch von Euren Getreuen, setzt nach und nach alle Vorschriften außer Kraft, verstößt gegen die Unbestechlichkeit des Goldenen Kreises und versucht, Euch so zu schwächen. Kein geballter Angriff, kein Überfall, sondern schleichendes Gift mit gefährlicher Wirkung. Mein Amt muss dringend neu besetzt werden, das Ansehen des Königlichen Rates darf keinen Schaden nehmen. Außerdem müssen die laufenden Bauarbeiten unbedingt  fortgesetzt werden.« 

»Ich ersetze niemand«, erklärte der Pharao. »Entlasse ich dich jetzt, käme das einem Schuldspruch gleich und würde dem Urteil des Wesirengerichts vorgreifen. Wir behandeln die Sache so wie alle anderen auch – gleiches Recht für alle.« 

»Und wenn sich nicht beweisen lässt, dass ich unschuldig bin? Angenommen, ein Teil der Sicherheitskräfte wird gegen mich aufgehetzt und verhält sich ungerecht – dann sind meine Erfolgsaussichten ziemlich gering!« 

»Wenn wir  nicht von Maats Weg abweichen, kommt die Wahrheit ans Licht.« 

Sehotep fröstelte. Ein hässlicher, kalter Wind blies über das Land und wollte es ins Verderben stürzen. 

Unerschütterlich bereitete sich der Pharao auf einen Kampf vor, dessen Ausmaß und Härte auch den Mutigsten verschreckt hätten. 
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Der Oberbefehlshaber der Sicherheitskräfte von Abydos hielt Bina auf. 

»Wohin denn so eilig?« 

»Ich gehe wie immer in den Tempel, um die Lebensmittel zu holen und den ständigen Priestern zu bringen.« 

»Das muss ja ziemlich langweilig sein?« 

»Mir gefällt meine Arbeit, und ich möchte keine andere.« 

»In deinem Alter redet man doch nicht so! Wenn du dich ein bisschen anstrengst, wirst du bestimmt befördert.« 

»Ich will mich aber nur nützlich machen.« 

»Also bitte, jetzt hab dich doch nicht so! Ich hätte gute Lust, dich einer Leibesuntersuchung zu unterziehen.« 

»Warum denn?« 

»Das kannst du dir wirklich nicht vorstellen? Ein so hübsches Mädchen wie du gibt sich ja wohl kaum damit zufrieden, irgendwelchen alten Priestern, die nur ihre Riten und Schriften im Kopf haben, das Frühstück zu bringen. Ich bin mir sicher, dass du einen Geliebten hast. Und ich kann aus 

Sicherheitsgründen verlangen, dass du mir seinen Namen nennst.« 

»Tut mir schrecklich Leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber das stimmt nicht.« 

»Schwer zu glauben, meine Schöne! Dass du den 

Glücklichen schützen willst, kann ich ja verstehen. Aber ich muss nun einmal alles wissen, was sich hier in Abydos abspielt.« 

»Wie kann ich dir denn beweisen, dass du dich irrst?« 

Der Offizier verschränkte die Arme vor der Brust. 

»Zugegeben… Dann müsstest du zusehen, dass du möglichst bald heiratest.« 

»Damit eilt es mir aber gar nicht.« 

»Mach dir doch nichts vor, Bina! Und wirf dich vor allem nicht irgendeinem unzuverlässigen Kerl in die Arme, sondern hol dir lieber Rat bei einem Mann mit Erfahrung.« 

»Meinst du vielleicht bei dir?« 

»Viele verführerische junge Frauen umschwärmen mich. Ich bleibe nur deinetwegen so standhaft.« 

Bina tat so, als wäre sie gerührt. »Ich fühle mich sehr geehrt. Leider bekomme ich nur wenig Lohn und glaube nicht, dass ich eines Mannes in deiner Stellung würdig wäre.« 

»Weißt du nicht, dass viele Würdenträger einfache Mädchen aus dem Volk zur Frau nehmen?« 

Die hübsche Dunkelhaarige senkte verlegen den Blick. 

»Darauf war ich überhaupt nicht vorbereitet! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« 

Er strich ihr zärtlich über die Schulter. »Überstürze nur nichts, mein Herz. Wir haben alle Zeit der Welt, um glücklich zu sein.« 

»Meinst du wirklich?« 

»Du musst mir nur vertrauen, dann wirst du nicht enttäuscht!« 

»Gibst du mir ein wenig Bedenkzeit?« 

Der Offizier lächelte albern. »Natürlich, mein Schätzchen. Aber ich hoffe, du lässt mich nicht zu lange warten.« 

Bina machte sich auf den Weg, wobei sie die Hüften verführerisch schwang. 

Allmählich wurde die Lage verfahren. Lange würde sie diesen Liebhaber leichter Mädchen nicht mehr hinhalten können. Jeder erzählte er die gleiche Geschichte. Weil er ihrer aber schnell überdrüssig wurde, ging er von einer zur anderen, versprach ihnen abends die Ehe und hatte am nächsten Morgen alles vergessen. 

Bina hoffte darauf, dass der Prophet bald zur Tat schreiten würde. Wenn er den entscheidenden Angriff gegen Abydos begann, wollte sie den Offizier eigenhändig töten. 

 

 

Die vier jungen Akazien waren vergiftet und verströmten nur noch ein schwaches Kräftefeld, das den Propheten nicht aufhalten konnte. Die heruntergefallenen Nadeln, die ihn in die Beine stachen, freuten ihn. 

Jetzt gab es nur noch einen Schutz für den Baum des Lebens: die vier Löwen, die nie die Augen schlossen. Diese unermüdlichen Wächter würden jeden vernichten, der die Akazie des Osiris verletzen wollte. Der umhüllte Pfeiler in ihrer Mitte, das Zeichen für die Zwei Länder, verlieh ihnen bedrohliche Macht. 

Der Prophet hütete sich, auch daran zu rühren. Solange er Osiris nicht getötet hatte, verströmte dieser Pfeiler gefährliche Kräfte. 

Da er selbst Bina in die schreckliche Löwin verwandelt hatte, fürchtete er sich aber nicht vor den Raubtieren. Er war sich nur noch nicht sicher, wie er gegen sie vorgehen musste. Jeder Wächter hatte einen anderen Gesichtsausdruck. Der Prophet entschied sich schließlich für den strengsten, der nach Norden blickte, und strich ihm eine rötliche Flüssigkeit aus Tollgerste, nubischem Sand, Salz aus der Wüste und Blut von Bina auf die Augen. Geduldig rieb er den Sandstein damit ein, bis die Flüssigkeit eingedrungen war und den ersten Löwen erblinden ließ. 

Die drei anderen Löwen erfuhren das gleiche Schicksal. Auch Süden, Osten und Westen konnten nicht mehr sehen. Bald waren ihre Klauen und Fänge wirkungslos und die Wächter nur mehr harmlose Steinfiguren. 

 

 

Als Träger der Goldenen Palette feierte Iker mit Unterstützung des Kahlen das Morgenritual. Gemeinsam mit ihm überprüfte er die Arbeit der ständigen Priester, dann gönnten sich die beiden Männer einige Minuten der Sammlung vor dem Grab von Osiris. 

»Du hast keinen Fehler gemacht«, sagte der alte Ritualist, 

»jetzt bist du wirklich unser Oberpriester.« 

»Ich bin nur ein Gesandter des Königs, Ihr leitet diese Bruderschaft.« 

»Nicht mehr, Iker. Innerhalb kürzester Zeit hast du einen gewaltigen Weg zurückgelegt, du hast tausendundeine Klippe umschifft, zahllose Hindernisse aus dem Weg geräumt und einen schwierigen Auftrag erfüllt. Das Alter spielt keine große Rolle. Die ständigen Priester erkennen dich längst als meinen Nachfolger an, und ich könnte mir auch keinen besseren wünschen.« 

»Glaubt Ihr nicht, dass diese Entscheidung voreilig ist?« 

»Manche Menschen bekommen genug Zeit, sich auf ihre zukünftigen Aufgaben vorzubereiten, andere lernen sie erst zu meistern, wenn sie sie bereits ausüben. Dir hat das Schicksal bestimmt, den Weg für dich selbst zu bahnen. Du wolltest Abydos, und Abydos steht dir offen.« 

»Und der Goldene Kreis?« 

»Du bist bereits mittendrin. Dir bleibt nur noch eine letzte Tür, die du bei der Feier der Mysterien durchschreiten wirst, die deshalb äußerst gewissenhaft vorbereitet werden muss. Noch heute Abend überprüfen wir, ob der Bestand an erforderlichen Gegenständen vollständig ist. Danach gehen wir gemeinsam die einzelnen Schritte des Rituals durch.« 

Als Iker später in sein kleines weißes Haus ging, empfing ihn Isis mit einem strahlenden Lächeln, und sie umarmten sich. 

»Glaubst du, dass ich meiner Aufgabe gewachsen bin?«, fragte er sie besorgt. 

»Das ist doch nicht die Frage. Wer könnte schon von sich behaupten, dass er sich der großen Mysterien für würdig hält? 

Der Geist von Abydos ruft uns, wir öffnen unser Herz für sein Licht und feiern die Riten, indem wir in die Fußstapfen unserer Vorfahren treten. Was bedeutet unsere seelische Verfassung angesichts dieser großen Verantwortung?« 

Sie gingen auf die Terrasse, auf der ihnen ein Leintuch, das zwischen vier Holzpfeiler gespannt war, Schatten spendete. Vollkommenes Glück  – die Vereinigung von Alltäglichem und Heiligem, von hehren Zielen und ihrer Verwirklichung. Isis und Iker waren wie eins und dankten den Göttern für diese Gnade. 

»Nimmt mich meine Schwester aus dem Goldenen Kreis wirklich ohne Vorbehalte auf?« 

»Ich habe lange überlegt und immer wieder  gezögert«, scherzte sie, »aber irgendwie schienst du noch der am wenigsten schlechte Bewerber zu sein…« 

Er liebte das Lachen in ihrer Stimme und ihre strahlenden Augen. Die Liebe, die bei ihrer ersten Begegnung geboren war, wurde immer größer und stärker,  und beide wussten, dass die Zeit sie nicht mindern würde – im Gegenteil. 

Doch dann befielen Iker wieder düstere Gedanken. 

»Bega hat ein Loblied auf Gergu gesungen. Dabei hatte ich ihm meine Befürchtungen nicht verheimlicht, die sich auf deine Einschätzung gründen.« 

»Das ist sehr merkwürdig, weil er eigentlich niemand lobt.« 

»Wegen seiner schroffen Art ist er nicht sehr angenehm, aber ich halte ihn für aufrichtig. Gergus Lieferungen stellen Bega in jeder Hinsicht zufrieden. Bleibt eigentlich nur ein dunkler Punkt: Ist Gergu von selbst nach Abydos gekommen, oder hat ihn jemand beauftragt?« 

»Was sagt Bega dazu?« 

»Das kümmert ihn nicht, Hauptsache Gergu macht seine Arbeit gut und bei Ein-und Ausreise gibt es keine Beschwerden.« 

»Für jemand, der so kleinlich ist wie er, erscheint mir das äußerst seltsam.« 

»Willst du damit vielleicht ›verdächtig‹ sagen?« 

»Nein, ich habe ihm nichts vorzuwerfen  – außer seiner Kaltherzigkeit.« 

»Ist die echt oder nur gespielt?« 

»Jedenfalls geht Bega kaum einmal zu den Priesterinnen«, berichtete Isis. »Immerhin hat er versucht, meine Zuneigung zu gewinnen – wobei er allerdings keinerlei Erfolg hatte.« 

»Glaubst du nicht, dass er dir das noch übel nimmt?« 

»Da er ständig schlechter Laune zu sein scheint, lässt sich das nur schwer feststellen! Nicht einmal ausgeprägte Strenge und größte Achtung vor dem Gesetz können dieses vollkommene Fehlen jeglicher Freude rechtfertigen. Selbst der Kahle strahlt trotz seines schroffen Wesens Heiterkeit und Wärme aus.« 

»Bega hat mir seine Unterstützung zugesichert. Er gab zu, dass meine Ankunft in Abydos und meine Nachforschungen hier zu ernsten Meinungsverschiedenheiten geführt haben, die allerdings inzwischen beseitigt seien.« 

»Wollen wir es hoffen.« 

»Deine misstrauische Einstellung macht mir Sorgen!« 

»Du  unterschätzt deine Macht,  Iker. Erfahrene Ritualisten beugen sich dir, weil sie von ihr dazu gezwungen werden. Ihnen ist bewusst, dass sie dir trotz deiner Jugend nicht die Stirn bieten können. Die einen finden sich damit ab, die anderen sind enttäuscht und verbittert. Und vergiss nicht die Warnungen des Königs. Nichts, aber auch rein gar nichts darf unserer Wachsamkeit entgehen.« 

»Ich glaube, ich muss Sobek um eine eingehende 

Untersuchung von Gergus Vergangenheit und seinem Umgang bitten. Sollte er in irgendwelche schmutzigen Geschäfte verwickelt sein, werden wir es erfahren. Und  Bega will ich meine besondere Aufmerksamkeit widmen. Bei der 

Vorbereitung für die Ritualfeier der Mysterien, die sehr zeitaufwendig sind, werde ich ihn immer wieder um Rat fragen. Ist die Oberpriesterin der Hathor bereit, mich bei dieser Aufgabe zu unterstützen?« 

»Die Regel schreibt es mir vor«, antwortete sie ihm mit einem Lächeln. 

 

 

Seit ihrer Ankunft in Abydos fand die schöne Nephthys kaum Zeit zum Schlafen: die Teilnahme an den  Riten ihrer Gemeinschaft, die Vorbereitung der verschiedenen Stoffe, die für die Feier der Mysterien unerlässlich waren, die Überprüfung der Ritualgegenstände gemeinsam mit den ständigen Priesterinnen… Die Tage vergingen wie im Flug, und sie erlebte unvergessliche Stunden  – weit mehr, als sie sich erhofft hatte. 

Ihre Zusammentreffen mit Isis kam einem Wunder gleich. Sie leitete sie, bewahrte sie vor Fehlern und unterstützte sie bei jeder Gelegenheit in ihrer Aufgabe. Zwischen den beiden Schwestern herrschte solches Einverständnis, dass sie kaum miteinander sprechen mussten. 

Eben war Nephthys auf dem Weg in Sesostris’ Tempel der Millionen Jahre, um sich des einwandfreien Zustandes der Becher und Schalen zu vergewissern, von denen einige im Monat Khoiak verwendet würden. Sie wandte sich an den Aufseher über die zeitweiligen Besucher und verlangte nach dem zuständigen Mann. 

Sie wurde in eine Kapelle geführt, in der ein groß 

gewachsener, vornehmer und stolzer Mann mit seiner Arbeit beschäftigt war. Er hatte eine sonderbare Ausstrahlung, für die sich die junge Priesterin sofort empfänglich zeigte. Er war sorgfältig rasiert, roch angenehm, trug einen langen, makellosen Leinenschurz, und seine Bewegungen waren behutsam und vorsichtig. 

Eben wurde er mit der Reinigung  einer prächtigen Alabasterschale aus der Zeit der Ersten Dynastie fertig. 

»Darf ich dich kurz stören?« 

Der zeitweilige Besucher blickte Nephthys mit seinen erstaunlichen orangefarbenen Augen an. 

»Ich stehe zu Euren Diensten«, sagte er mit sanfter Stimme. 

»Wie viele dieser alten Meisterwerke befinden sich im Tempelschatz?« 

»Rund hundert, die meisten davon aus Granit.« 

»Und sind sie alle in einem guten Zustand?« 

»Ja, in ausgezeichnetem Zustand.« 

»Sie können also für ein Ritual verwendet werden?« 

»Ja, bis auf  einen Krug, den ich dem Steinmetzmeister gegeben habe, damit er ihn in Ordnung bringt. Bitte entschuldigt meine Neugier… Seid Ihr etwa die 

Zwillingsschwester der Oberin der Hathor-Priesterinnen?« 

Die junge Frau musste lächeln. »Nein, wir sehen uns nur so ähnlich. Mein Name ist Nephthys. Die Königin hat mir die große Ehre erwiesen, den Platz einer verstorbenen Ritualistin einnehmen zu dürfen.« 

»Habt Ihr vorher in Memphis gelebt?« 

»Ja, aber ich habe keine Sehnsucht nach dieser großartigen Stadt. Abydos erfüllt all meine Wünsche.« 

»Ich kenne unsere Hauptstadt leider nicht«, log der Prophet. 

»Ich stamme aus einem kleinen Dorf hier in der Gegend und habe immer nur davon geträumt, den Zwei Ländern dienen zu können.« 

»Willst du ständiger Priester werden?« 

»Dazu bedarf es Fähigkeiten, die ich nicht besitze. Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt damit, Schalen zu bohren. Jedes Jahr darf ich für zwei oder drei Monate hier arbeiten. Welche Aufgaben man mir dann anvertraut, kümmert mich wenig. Mir ist nur wichtig, dass ich mich dem Großen Gott nahe fühle.« 

»Ich werde mit dem Kahlen wegen dir reden. Vielleicht ist er einverstanden, dich länger zu beschäftigen.« 

»Das wäre großartig! Vielen Dank für Eure Hilfe.« 

»Wie heißt du eigentlich?« 

»Asher.« 

Asher, der »Hitzige«. Der Name passte zu ihm, obwohl er so ruhig wirkte, dachte Nephthys. Wahrscheinlich hatte dieser Verführer schon viele Leidenschaften erlebt. 

»Jetzt bin ich neugierig: Bist du verheiratet?« 

»Mein Beruf bringt zu wenig ein, als dass ich Frau und Kinder ernähren könnte. Ich könnte es nicht ertragen, jemand unglücklich zu machen.« 

»Diese Selbstlosigkeit ehrt dich. Was wäre denn, wenn du einer unabhängigen Frau mit einem Beruf begegnen würdest, zum Beispiel einer Zeitweiligen aus Abydos?« 

Der Prophet wirkte verstört, beinahe erschrocken. 

»Ich kümmere mich nur um meine Arbeit…« 

»Dazu kann ich dich nur beglückwünschen. Das Bohren von Schalen aus Granit beschäftigt mich sehr. Würdest du mir bei einem Abendessen mehr davon erzählen?« 

Die Schamlosigkeit dieser Frau war bezeichnend für eine Ägypterin. Unter der Herrschaft des wahren Gottes würde ein so schweres Vergehen sofort mit Auspeitschen, einer Tracht Prügel und Steinigen bestraft. Der Prophet unterdrückte seinen Zorn und gab sich weiter salbungsvoll. 

»Ihr seid eine Priesterin, ich bin nur ein einfacher zeitweiliger Gast von Abydos und will Euch keine Umstände machen.« 

»Passt es dir morgen Abend?« 

Auch wenn der Prophet beschloss, dieses schamlose Weib zu züchtigen, musste er doch zugeben, dass sie sehr verführerisch war. Und er nahm die Einladung an. 
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»Das glaube ich einfach nicht«, erklärte Sobek seinem Stellvertreter. »Gib mir noch etwas von dem zarten Fleisch und einen Becher Wein.« 

Obwohl bettlägerig und laut Gua nur mit knapper Not dem Tod entronnen, kam der oberste Sicherheitsbeamte unglaublich schnell wieder zu Kräften. Das Rinderblut und die Stärkungsmittel des Apothekers Renseneb bekamen ihm ausgezeichnet. 

»Bei aller Hochachtung, Herr, Ihr täuscht Euch! Die Beweise sind erdrückend. Oder haben wir etwa nicht Sehoteps Unterschrift?« 

»Du hältst ihn wohl für einen Schwachkopf? Niemals würde sich dieser Mann so dumm benehmen.« 

»Hätte das Kästchen nicht ein Freund geschickt, wärt Ihr misstrauisch geworden. Die kleinen Figuren sollten Euch töten und den Papyrus  vernichten. Dann hätte keine Spur mehr zu dem Schuldigen geführt.« 

Diese Überlegung war nicht von der Hand zu weisen. 

»Die Götter stehen Euch bei, Herr! Aber fordert das Schicksal nicht allzu sehr heraus! Es bietet Euch die Gelegenheit, den Verbrecher unschädlich zu machen, der sich inmitten des Königlichen Rates verbirgt.« 

»Sehotep soll der Anführer der Aufständischen in Memphis sein… Unvorstellbar!« 

»Ganz im Gegenteil! Deshalb gelingt es uns ja nicht, ihn zu enttarnen. Sehotep wird stets als Erster über die Pläne des Pharaos unterrichtet und konnte seine Leute warnen, wenn Gefahr drohte. Er musste Euch töten, weil Ihr eine immer größere Bedrohung für ihn dargestellt habt. Wegen der Untersuchungen, die Ihr über alle Würdenträger angestellt habt, hat er die  Nerven verloren. Hätte er Euch beseitigen können, hätte er die Sicherheitskräfte führerlos gemacht und ihre Nachforschungen aufgehalten. Die Mitglieder des Königlichen Rates kennen sich doch mit Magie aus und wissen, wie man todbringende Statuen mit Leben  erfüllen kann?« 

Sobek war verstört und nahm noch einmal von dem blutigen Fleisch. 

»Was schlägst du vor?« 

»Ich und meine Leute bringen eine Klage bei Chnum-Hotep vor. Die Tatsachen sind bekannt, es gibt handfeste Beweise und einen eindeutigen Bericht. Wir verlangen, dass Sehotep in Haft kommt und vor Gericht erscheinen muss, und zwar wegen vorsätzlich begangenen schweren Mordversuchs.« 

»Dafür ist die Todesstrafe vorgesehen.« 

»Ist das etwa nicht die gerechte Strafe für einen dermaßen grausamen Verbrecher?« 

Der Königliche Rat wäre entehrt, Sesostris geschwächt, die Grundfesten des Landes erschüttert… Die Folgen einer solchen Verurteilung konnten nur fürchterlich sein. Erfreulich wäre hingegen, wenn die Aufständischen in Memphis  – ihres Vordenkers beraubt  – gezwungen sein würden, sich in alle Himmelsrichtungen zu zerstreuen oder unüberlegt zu handeln, was ihre Verfolgung sehr erleichtern würde. Und der Albtraum wäre endlich vorbei. 

 

 

Es gab keine Zweifel: Die Bewachung rund um Medes’ 

Anwesen war aufgehoben worden. Dank der Fähigkeiten seiner Frau als Fälscherin und des Briefs ohne Absender richtete sich jetzt der ganze Verdacht gegen Sehotep. Die Sicherheitskräfte hatten sich den hohen Würdenträger vorgenommen, für dessen Anklage weder Beschattungen noch Nachforschungen erforderlich waren. 

Medes fühlte sich als Sieger. War Sehotep nicht ein wunderbarer Sündenbock für die Behörden und eine ausgezeichnete falsche Fährte? 

Und Sobeks Leute würden ihre Beute nicht loslassen, weil sie ja ihren Herrn rächen wollten. 

Medes selbst dagegen erschien weiterhin als untadeliger Beamter und treuer Diener des Pharaos. Misstrauisch wie er war, überprüfte er aber doch noch einige Male, ob sich wirklich niemand mehr um sein Haus herumtrieb, vor allem auch nicht bei Einbruch der Nacht. 

Als er sich schließlich davon überzeugt hatte, wartete er, bis alles im Haus schlief, zog sich einen anderen braunen Umhang über als beim letzten Mal und bedeckte seinen Kopf mit einer Kapuze. Trotz der damit verbundenen Gefahren schien ihm ein Gespräch mit dem Libanesen unerlässlich. 

Ganz Memphis schlief. 

Plötzlich Schritte! Eine Streife? 

Medes drückte sich in den Eingang eines Lagerhauses, das hinter den Wohnhäusern lag. Vielleicht gingen die Soldaten vorbei, ohne ihn zu bemerken. 

Er schloss die Augen und überlegte, was er sagen wollte, wenn man ihn festnahm. 

Endlose Minuten vergingen. 

Die Streife war umgekehrt. 

Mindestens zehnmal änderte Medes seine Zielrichtung, bis er sich ganz sicher war, dass ihm niemand folgte. Dann erschien er vor dem Haus des Libanesen und meldete sich mit dem gewohnten Erkennungszeichen. 

Kaum hatte er die Schwelle übertreten, als ihn drei bärtige Gestalten umringten. 

»Der Herr hat befohlen, dass jeder Besucher durchsucht wird.« 

»Kommt überhaupt nicht in Frage!« 

»Versteckst du eine Waffe?« 

»Natürlich nicht.« 

»Warum weigerst du dich dann? Wir können dich auch mit Gewalt durchsuchen.« 

Als der Libanese erschien, beruhigte sich Medes ein wenig. 

»Diese Kerle sollen verschwinden!«, forderte der Sekretär des Königlichen Rates. 

»Sie sollen  meine Anweisungen befolgen«, erwiderte der fette Mann. 

Medes war wie vor den Kopf gestoßen und fügte sich. Als er das Wohnzimmer betrat und dort weder süßes Gebäck noch schweren Wein vorfand, fuhr er seinen Gastgeber an: 

»Bist du ganz verrückt geworden? Was fällt dir ein, mich wie einen Verdächtigen zu behandeln?« 

»Die gegenwärtigen Umstände erfordern größtmögliche Vorsicht.« 

Medes kannte den Libanesen nun schon lange, aber diesmal fand er ihn zum ersten Mal sehr unruhig. 

»Steht der Beginn unseres Unternehmens unmittelbar bevor?« 

»Das muss der Prophet entscheiden, ich bin jedenfalls bereit. Nicht ohne Schwierigkeiten ist es mir gelungen, meine verschiedenen Eingreiftrupps in Bereitschaft zu versetzen.« 

»Dank meines geschickten Vorgehens haben sich die Sicherheitskräfte auf Sehotep gestürzt. Man beschuldigt ihn, Anführer der Aufständischen zu sein und den Mordversuch an Sobek dem Beschützer angezettelt zu haben.« 

»Hat Sobek etwa überlebt?« 

»Er ist schwer verletzt. Die Empörung seiner Leute wird uns nützlich sein. Sehoteps Anklage bringt die Grundfesten des Königlichen Rates zum Wanken. Und selbst wenn Sesostris an die Unschuld seines Freundes glaubt, wird sich der Wesir an die Gesetze halten und einen Teil der Reichsgewalt lahm legen.« 

Der Libanese beruhigte sich etwas. »Die Gelegenheit könnte nicht besser sein… vorausgesetzt, der Prophet zögert nicht mehr allzu lange! Ich benötige deine Unterstützung, Medes!« 

»Inwiefern?« 

»Meine Leute brauchen Waffen. Dolche, Schwerter und Lanzen in großen Mengen.« 

»Das ist schwierig, sehr schwierig.« 

»Wir stehen kurz vor dem Ziel, jetzt heißt es handeln.« 

»Ich tue mein Bestes, aber ich kann dir nichts versprechen.« 

»Das ist ein Befehl«, gab der Libanese kurz zurück. »Solltest du ihn nicht ausführen, würdest du als Abtrünniger gelten.« 

Die beiden Männer maßen sich mit Blicken. 

Medes musste diese Drohung unbedingt ernst nehmen. Im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig, als klein beizugeben und das Gesicht zu verlieren. 

Hatten sie erst gesiegt, würde er Rache nehmen. 

»Die Wachen an der Waffenmeisterei zu bestechen, halte ich für unmöglich. Ich schlage vor, wir überfallen das Lager im Hafen, wo die Waffen, wenn sie aus den Werkstätten kommen, lagern, ehe sie den Soldaten ausgehändigt werden. Gergu trommelt einige Halunken zusammen, die die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich lenken sollen. Dann sind deine Leute dran.« 

»Das wäre viel zu auffällig. Denk dir was anderes aus.« 

»Wir könnten eine Ladung entführen, die für eine Provinzstadt gedacht ist… Das ließe sich vielleicht machen. Man müsste die Frachtliste austauschen und den tatsächlichen Inhalt der Ladung ändern. Aber bilde dir bloß nicht ein, das könnte man öfter machen! Der Fehler wird sofort auffliegen, und die Verantwortlichen werden bestraft. Einmal, aber wirklich nur ein einziges Mal, könnte ich Unschuldige verleumden und die Sache so unbeschadet überstehen.« 

»Sieh zu, wie du zurechtkommst  – Hauptsache du hast Erfolg. Nicht die Sicherheitskräfte haben einige meiner Leute bedroht, sondern die Armee. Nachdem Sobek keine Gefahr mehr für uns darstellt, müssen wir nur noch ein großes Hindernis aus dem Weg räumen, um die Schutzmaßnahmen für Memphis endgültig aufzuheben. Wenn wir ihnen ihren sagenhaften General nehmen, werden sich die hohen Offiziere gegenseitig in Stücke reißen.« 

»Du willst dich noch nicht etwa an Nesmontu vergreifen?« 

»Gehörst du vielleicht zu den Bewunderern unseres ärgsten Feindes?« 

»Nein, aber er steht unter größter Bewachung!« 

»Eben nicht. Der alte Nesmontu hält sich für unverwundbar und benimmt sich deshalb wie ein einfacher Mann aus der Truppe. Aber sein Tod käme einem Erdbeben gleich. Armee und Sicherheitskräfte ohne Führung und vollkommen ziellos… 

Kann man sich etwas Schöneres vorstellen?« 

Nesmontu blieb seinen Gewohnheiten treu und lud die jungen Nachwuchssoldaten zu einem Festmahl ein. Rotwein, geschmortes Rindfleisch, verschiedene Gemüse, Ziegenkäse und in Schnaps getränktes süßes Gebäck standen auf der Speisekarte. Der General gab einige Kampfgeschichten zum Besten und hielt ein Loblied auf Zucht und Ordnung  – die Schlüssel zum Sieg. Man bestürmte ihn mit Fragen, die er gern beantwortete. Denjenigen, die hart an sich arbeiten und vor keiner noch so schwierigen Prüfung zurückschrecken wollten, versprach er eine glänzende Laufbahn. 

Mit Liedern, die nicht für jedermanns Ohren geeignet waren, klang der feuchtfröhliche Abend aus. 

»Geweckt wird wie immer bei Sonnenaufgang, dann wird kalt geduscht«, verkündete Nesmontu. »Danach Wettlauf und Übung an den Waffen.« 

Ein breitschultriger junger Mann trat zu ihm. 

»Würdet Ihr mir einen großen Gefallen tun, General?« 

»Ich höre.« 

»Meine Frau ist gerade niedergekommen. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, für meinen Sohn den Paten zu machen?« 

»Was wollt ihr denn mit einem alten Mann wie mir?« 

»Das ist es ja: Meine Frau glaubt, Eure Langlebigkeit wäre ein Segen für das Kindchen. Sie würde Euch zu gern unseren Sohn vorstellen! Wir wohnen ganz in der Nähe der Kaserne, es würde nicht lange dauern.« 

»Na gut, aber beeilen wir uns.« 

Mit langen Schritten eilte der junge Soldat voraus. Sie bogen in eine kleine Straße, dann nach rechts und schließlich schräg in eine sehr enge Gasse. 

Als es auf einmal hässlich knackte und knarrte, nahm der junge Mann Reißaus. 

»Vorsicht!«, schrie Sekari, der den beiden gefolgt war, weil er einen Anschlag auf den alten General befürchtete. Der kurze Augenblick, den Nesmontu zögerte – sollte er den Verbrecher verfolgen oder sich zurückziehen?  –, wurde ihm zum Verhängnis. Die Balken eines Gerüsts, das die Helfershelfer des falschen Soldaten gelöst hatten, stürzten in sich zusammen und begruben den General unter einem Berg Holz. 

Verzweifelt versuchte Sekari, ihn zu befreien. 

»Nesmontu… Kannst du mich hören? Ich bin’s, Sekari! So antworte doch!« 

Einen Balken nach dem anderen wuchtete er weg und arbeitete immer schneller. 

Endlich kam der Körper des Generals zum Vorschein. Nesmontu sah ihn an. 

»Du machst dir noch die Hände kaputt, mein Junge«, murmelte er. »Dieser kleine Lump ist uns entkommen. Was mich betrifft, mein linker Arm ist gebrochen, und ich habe mehrere Blutergüsse und Prellungen. Aufstehen kann ich allein.« 

»Der Anschlag war gut vorbereitet«, meinte Sekari. »Den hättest du beinahe nicht überlebt.« 

»Habe ich auch nicht! Die Aufständischen wollten mich töten, also tun wir ihnen den Gefallen. Die Nachricht von meinem Tod wird sie aus ihren Löchern locken.« 

 

 

Die Anklage gegen Sehotep zu unterzeichnen, fiel ChnumHotep außerordentlich schwer, aber er musste das Recht ohne Ansehen der Person geltend machen und durfte niemand bevorzugen. Und der Untersuchungsbericht gestattete ihm nicht, den Fall abzulegen. 

Trotzdem hatte er keinen Zweifel an Sehoteps Unschuld. Der Feind war über die Maßen geschickt: Er beeinflusste die Sicherheitskräfte und missbrauchte das ägyptische Recht, um den Königlichen Rat zu spalten und Sesostris verletzlich zu machen. Diese Niederlage konnte der Wesir nicht dulden, deshalb wollte er versuchen, Sobek davon zu überzeugen, dass sein Stellvertreter und die anderen Offiziere mit ihrer Klage nur dem Propheten Beistand leisteten. 

Plötzlich flimmerte es ihm vor den Augen, und Chnum-Hotep verlor das Bewusstsein. 

Als er nach kurzer Zeit wieder zu sich kam, schleppte er sich zum Fenster, lehnte sich hinaus und versuchte vergeblich, tief durchzuatmen. 

Mitten in seiner Brust spürte er einen unerträglichen Schmerz und musste sich setzen. Er bekam keine Luft mehr, konnte deshalb auch niemand zu Hilfe rufen und wusste, dass er sich von diesem Anfall nicht mehr erholen würde. 

Chnum-Hoteps letzte Gedanken galten dem Pharao. Er bat ihn, den Kampf nicht aufzugeben, und dankte für all das Glück, das er ihm geschenkt hatte. 

Die Hunde des Wesirs jaulten und winselten neben dem Toten. 

 

 

Die prächtige ewige Ruhestätte des Chnum-Hotep, etwa fünfzig Meter nördlich der Pyramide von Dahschur gelegen, empfing im Beisein aller Mitglieder des Königlichen Rates, einschließlich Medes und Sobek dem Beschützer, die Mumie des Wesirs. 

Drückende Hitze lag über dem Ort. Die Mumie, die schnell, aber mit allergrößter Sorgfalt vorbereitet worden war, wurde auf den Grund eines tiefen Schachts gesenkt und in einen Sarkophag gebettet. 

Der König selbst feierte die Begräbnisrituale. Nach der Öffnung von Mund, Augen und Ohren der Mumie beseelte er die Abbildungen und Hieroglyphenschriften in der Kapelle, in der ein Priester des   ka   die Erinnerung an Chnum-Hotep wach halten sollte. 

Der Tod des Wesirs verhieß Medes eine großartige Gelegenheit. Nachdem Sehotep aus dem Spiel war und Senânkh in seinem Ministerium als unabkömmlich galt, hatte er auf einmal keinen Mitbewerber mehr für das Amt des Wesirs. Da Sesostris den Sekretär des Königlichen Rates für einen unermüdlichen Arbeiter und einen vorbildlichen Würdenträger hielt, würde er nun wohl einen Helfershelfer des Propheten zum Ersten Minister des Landes befördern! 

Durch den Unfalltod von General Nesmontu wurde die tiefe Trauer der Versammelten noch verstärkt. Als Medes erstaunt feststellen musste, dass auch Sobek anwesend war, fiel es ihm schwer, Haltung zu wahren. Der Beschützer wirkte geschwächt und stützte sich auf einen Stock. 

Sesostris verließ die Kapelle und warf einen langen Blick auf Chnum-Hoteps Grab. Dann wandte er sich an die 

versammelten Würdenträger. 

»Ich muss sofort nach Abydos. Nach all diesen unglücklichen Ereignissen ist uns bewusst, welche Gefahren Memphis bedrohen. Während meiner Abwesenheit wird der neue Wesir für die Sicherheit der Bewohner der Stadt sorgen und jeder möglichen Schwierigkeit entschieden die Stirn bieten. Möge er sich als würdiger Nachfolger dieses außergewöhnlichen Menschen erweisen. Nimm dir ein Beispiel an ihm, Sobek, und erfülle dein Amt mit der gleichen Unerbittlichkeit.« 

 

17 

 

 

 

Der Libanese schlürfte genüsslich einen schweren, süßen Wein und beglückwünschte sich, Medes mit der erforderlichen Strenge behandelt zu haben. Hatte sich der Sekretär des Königlichen 

Rates etwa nicht zu sehr an seine 

Annehmlichkeiten gewöhnt und in seinen Anstrengungen nachgelassen? Als er seiner unermesslichen Eitelkeit einen Stachel versetzte, sah sich der Herr über die Widerständischen in Memphis gezwungen, unter Beweis zu stellen, wie groß sein Einsatz wirklich und was zu bewegen er eigentlich in der Lage war. 

Und das Ergebnis stellte den Libanesen mehr als zufrieden. In Memphis wurde ein Stadtviertel nach dem anderen von den sich überschlagenden Neuigkeiten überrollt: Nesmontu war  tot. Die einen sagten, er sei einem Anschlag zum Opfer gefallen, die anderen einem Unfall. Das Ableben des ChnumHotep, die Anklage gegen Sehotep, der Tod des alten Generals! Das Schicksal war über die engsten Vertrauten des nun einsamen und geschwächten Sesostris hergefallen. Und die Ernennung von Sobek zum neuen Wesir konnte keinen beruhigen. Selbst wenn er sich von seinen körperlichen und seelischen Verletzungen erholen sollte  – woran im Übrigen viele zweifelten –, wäre er doch nie in der Lage, dieses Furcht einflößende Amt auszufüllen. Ein Sicherheitsmann war und blieb nun einmal ein Sicherheitsmann, würde sich nur darum kümmern und die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Belange außer Acht lassen. 

Die Regierung stand vor dem Zusammenbruch. 

Außerdem  bewies diese verrückte Wahl, wie verwirrt der König bereits war, der unter anderen Umständen Senânkh oder Medes zum neuen Wesir ernannt hätte. Im Kampf gegen einen ungreifbaren Feind in die Enge getrieben, übertrug der Herrscher die wahre Macht an einen kranken Mann, dem er zutraute, das Schlimmste verhindern zu können. 

Der Krauskopf und seine Trupps hatten sich wieder in ihr Viertel nördlich des Neith-Tempels zurückgezogen. Gelegentliche Streifen, Anzeigen gegen längst bekannte Plünderer, aber keine Soldaten mehr. Sobeks Leute konnten die Häuser und Läden noch so lange durchsuchen – sie würden nichts finden. 

Da der Libanese wusste, dass die Wasserhändler, die Haarschneider und die Sandalenverkäufer mittlerweile streng überwacht wurden, verteilte er seine Nachrichten und Befehle jetzt über die Hausfrauen, die sich täglich auf dem Markt zum Schwatzen trafen. 

Auf diesem Weg entstand ein schnell arbeitendes Verbindungsnetz zwischen den einzelnen Gruppen, die nur noch auf ihren Einsatzbefehl warteten. Die getreuen Anhänger des Propheten konnten es kaum mehr erwarten, sich endlich schlagen zu dürfen, und träumten davon, möglichst viele Ungläubige zu töten, um Memphis zu erobern. Das Gemetzel von Frauen und Kindern würde für so viel Angst und Schrecken sorgen, dass  Soldaten und Sicherheitskräfte unmöglich die zerstörerische Welle der Anhänger des wahren Glaubens aufhalten könnten. 

Selbst der Libanese wurde allmählich ungeduldig. Zögerte der Prophet nicht schon viel zu lange, zum Angriff zu blasen? 

Offenbar stieß sein Wunsch, Abydos mitten ins Herz zu treffen, auf ernsthafte Schwierigkeiten, die ihn womöglich zur Untätigkeit verurteilten. 

Die Narbe quer über seine Brust brannte. 

Sobald er an seinem Herrn zu zweifeln begann, schmerzte sie heftig. 

Der Libanese leerte seinen Becher in einem Zug. Abydos und Memphis, das heilige Reich von Osiris und die Hauptstadt, der Mittelpunkt von Spiritualität und Wohlstand: Wurden sie tödlich getroffen, rissen sie das ganze Land mit in den Abgrund. 

Nur der Prophet kannte den Tag und die Stunde, er war der Gesandte Gottes. Und folgte man ihm nicht blindlings, zog man seinen fürchterlichen Zorn auf sich. 

Für den Großen Schatzmeister Senânkh, den Herrn über die Zwei Weißen Häuser, gab es nur einen Trost: Ägyptens Wirtschaft erfreute sich bester Verfassung. Die Beamten wurden nach ihrer Leistung bezahlt, es gab keine ererbten Vorrechte, die Betonung lag auf Pflichten, nicht auf Rechten, Ackerbau und Handwerk blühten, unter den verschiedenen Berufen und Altersklassen herrschte Einverständnis, auf allen Stufen der Rangordnung achtete man Maats Gesetze und verurteilte Betrüger, Verführer und Bestechliche  – der Plan, den der Pharao entworfen hatte, nahm allmählich Gestalt an und führte zu guten Ergebnissen. 

Damit gab sich Senânkh aber längst nicht zufrieden, weil noch viele Schwierigkeiten zu bewältigen waren. Als erbitterter Kämpfer gegen Faulheit und Untätigkeit weckte der Minister schlafende Kräfte. 

Wie hätte er sich auch auf seinen Lorbeeren ausruhen sollen, beschuldigte man doch seinen Freund Sehotep des vorsätzlichen Mordversuchs? Und dessen Opfer, Sobek, war nun der Wesir, der den Vorsitz in diesem Gericht führte! 

Angehalten, das Gesetz zu achten, konnte er das Verfahren eröffnen und das Urteil verkünden. Wollte man den neuen Wesir eines Formfehlers oder der Voreingenommenheit beschuldigen, müsste er schon einen schwerwiegenden Fehler machen. 

Aber Senânkh wollte Sehotep nicht einem ungerechten Schicksal überlassen. Trotz offensichtlicher Beeinflussung drohte die Gerichtsbarkeit den Leiter aller Baustellen des Königs zu vernichten. 

Da konnte nur noch einer helfen: Sekari. 

Die beiden Männer trafen sich in einem Gasthaus in einem Stadtviertel im Süden von Memphis, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. 

»Wir müssen Sehotep unbedingt aus dieser schrecklichen Falle befreien. Dir fällt doch bestimmt etwas ein, Sekari!« 

»Leider nein.« 

»Wenn du dich weigerst, ist er verloren!« 

»Ich weigere mich nicht, sondern ich habe Wichtigeres vor. Ich hoffe, in Kürze einen Teil der Aufständischen in Memphis ausheben zu können.« 

»Und Sehotep vergisst du dabei einfach?« 

»Der Anklage wird nicht stattgegeben.« 

»Da täuschst du dich aber, Sobek wird nicht lockerlassen! 

Können wir nicht gleichzeitig selbst Untersuchungen anstrengen?« 

»Ohne die Unterstützung der Sicherheitskräfte ist das schwierig. Und die stehen alle wie ein Mann hinter dem Beschützer!« 

»Wir können doch nicht einfach nichts tun!« 

»Ein falscher Schritt macht die Sache nur noch schlimmer. Mit der Abreise des Pharaos bekommt Sobek freie Hand.« 

 

 

Medes wollte sich nicht beruhigen. 

Angesichts seiner Fähigkeiten und Vorzüge stand das Amt des Wesirs ganz eindeutig ihm zu. Wieder hatte Sesostris seine Verdienste außer Acht gelassen und ihn so aufs Unerträglichste vor den Kopf gestoßen. Immerhin wuchs dadurch seine gewaltige Vorfreude auf den Sturz des Königs und die Geburt einer neuen Herrschaft, in der endlich er das Sagen haben würde. 

Den Libanesen aus dem Weg zu räumen, dürfte ihm keine Schwierigkeiten bereiten. Den Propheten konnte er dagegen nicht so ohne weiteres loswerden. Doch auch der hatte mit Sicherheit seine Schwächen. Vielleicht würde er nach seinem Kampf in Abydos und dem entscheidenden Schlag gegen Sesostris angeschlagen sein. 

Medes wusste, dass er für ein bedeutendes Schicksal geschaffen war. Und keiner würde ihn daran hindern, an die alleinige Macht zu kommen. 

Inzwischen widmete er sich seinem neuen Auftrag: Er sollte die Aufständischen mit Waffen versorgen. Die Nachricht vom Tod Nesmontus erleichterte ihm diese Aufgabe erheblich, weil die hohen Offiziere entmutigt widersprüchliche Befehle zu geben begannen. Viele Soldaten, die dazu eingeteilt waren, Sicherheitsmaßnahmen durchzuführen, wurden gerade in die Kasernen zurückgerufen. Und eine Werkstatt, in der Dolche und Schwerter in Stand gesetzt wurden und die vorübergehend geschlossen war, blieb deshalb unbewacht. 

Diese günstige Gelegenheit wollte Medes nützen, und er beauftragte Gergu damit, Hafenarbeiter, die es nicht so genau nahmen, zu schmieren; dann konnte man die Werkstatt ausräumen und die Waffen in ein verlassenes Lagerhaus bringen, aus dem sie die Widerständischen dann holen sollten. Auf diese Weise bewies der Sekretär des Königlichen Rates dem Libanesen seine Einsatzbereitschaft  – er musste ihm ja schließlich nicht sagen, dass er einen Teil der Waffen für sich selbst, also für seine zukünftigen Trupps zurückbehielt. Außerdem ersparte Medes es sich damit, das wesentlich aufwendigere Vorhaben umzusetzen, das er dem Libanesen dargelegt hatte. 

Das Schicksal war ihm ganz offensichtlich gewogen. 

 

 

Obwohl Sehotep sein prunkvolles Haus nicht verlassen durfte und zur Untätigkeit verurteilt war, ließ er sich nicht gehen. Jeden Morgen bearbeiteten ihn die geschickten Hände seines Haarschneiders, ehe er ein erfrischendes Bad nahm, sich mit wohlriechenden Salben einrieb und geschmackvolle Kleidung anzog. 

Aus war es mit den üppigen Festmählern in geselliger Runde, aus auch mit den Empfängen, auf denen er sich über die Klagen von ganz Memphis unterrichtet hatte, keine Reisen mehr in die Provinz, um alte Bauwerke wiederherzustellen oder neue Baustellen zu eröffnen. Der gebildete Mann entschädigte sich dafür mit dem Lesen der alten Schriften und entdeckte tausendundeinen vergessenen Schatz. Niemals versuchten die großen Schriftsteller, mit ihrer Schreibweise die Gedanken in den Hintergrund zu drängen, kein einziges Mal wurde die Form zum Kunstwerk. Selbst Satzbau und -stellung dienten nur dem Ausdruck einer Spiritualität, die seit dem Goldenen Zeitalter der Pyramiden weitergereicht und ohne Unterlass in neue Worte gefasst worden war. 

Dieses kostbare Gut gab Sehotep die Kraft, alle Widrigkeiten zu ertragen. Außerdem erinnerte er sich an die Lehre des Goldenen Kreises von Abydos, der ihn auf die andere Seite der Wirklichkeit geführt hatte. Was bedeutete sein Unglück schon 

– verglichen mit der Initiation in die Auferstehung von Osiris? 

Bei dem Ritus der Umkehrung des Lichtes hatten sich sein menschliches und sein himmlisches Wesen vermählt und ausgetauscht zugleich. Der Mensch war nicht länger auf Vergnügen und Leid beschränkt, das Göttliche in ihm beschränkte sich nicht länger auf das Unsägliche. Die zeitliche Begrenztheit war nicht mehr wichtig, nur das Ewige zählte im Leben. Welche Prüfungen er auch immer bestehen musste, er würde versuchen, sie so gelassen anzugehen, als beträfen sie ihn nicht. 

Ein Sonnenstrahl fiel auf ein kleines, mit Lotusblüten verziertes Kästchen aus Akazienholz. Sehotep musste lächeln, als er daran dachte, dass eben so ein Kästchen an seinem Elend schuld war. Trotzdem zeugte dieses bescheidene  kleine Meisterwerk von der pharaonischen Kultur, in der der Geist in vielfältiger Form dargestellt wurde  – von der einfachen Hieroglyphe bis hin zur gewaltigen Pyramide. 

»Wesir Sobek wünscht Euch zu sprechen«, meldete ihm sein Verwalter. 

»Führ ihn auf die  Terrasse und bring uns kühlen Weißwein aus dem Jahr eins des Sesostris.« 

Der Beschützer hätte Sehotep auch vorladen können, aber er zog es vor, ihn zu Hause zu verhören und so noch mehr in die Enge zu treiben. 

Sobek konnte mit diesem vornehmen Mann mit seinen feinen Gesichtszügen und den vor Klugheit nur so funkelnden Augen nichts anfangen. Da war aber noch etwas, was er nicht verstand: Warum hatte Chnum-Hotep die Anklage gegen ihn nicht unterzeichnet? Dafür gab es vielleicht eine einfache Erklärung: den Schrecken des Todeskampfs, eine Hand, die sich verkrampft hatte und nicht mehr fähig war, den Willen ihres Besitzers auszuführen. Oder aber der Wesir hatte nicht an Sehoteps Schuld geglaubt und wollte erst weitere Untersuchungen abwarten, ehe er ein Mitglied des Königlichen Rates vor das höchste Gericht von Ägypten stellte. 

»Verhört der Richter einen voreilig verurteilten Schuldigen oder besteht noch ein Rest an Zweifel?«, fragte Sehotep. Sobek lief mit finsterer Miene wortlos auf und ab. 

»Du könntest wenigstens die Aussicht genießen«, empfahl ihm sein Gastgeber. »Von dieser Terrasse aus sieht man die Weiße Mauer von Menés, die Ober-und Unterägypten vereint, und all die vielen Tempel dieser unvergleichlich schönen Stadt.« 

Plötzlich blieb Sobek stehen und wandte Sehotep den Rücken zu. 

»Den Ausblick genieße ich vielleicht ein andermal.« 

»Soll man denn nicht jede Gelegenheit wahrnehmen?« 

»Stehe ich hier vor dem Anführer der Aufständischen in Memphis, der für zahllose verabscheuungswürdige Morde verantwortlich ist, oder nicht? Das ist meine einzige Frage an dich.« 

»Um sich gut einzuführen, muss der neue Wesir erst einmal seine Stärke unter Beweis stellen. Nachdem mein Schicksal bereits beschlossene Sache ist, gedenke ich, meine letzten Stunden in trügerischer Freiheit zu genießen.« 

»Da kennst du mich aber schlecht, Sehotep!« 

»Hast du etwa nicht  Iker des Verrats beschuldigt und ins Gefängnis werfen lassen?« 

»Das war ein bedauerlicher Irrtum, ich gebe es zu. Aber meine neuen Aufgaben verlangen noch mehr Umsicht und Scharfblick von mir.« 

Sehotep streckte ihm die Fäuste entgegen. »Leg mir die Fesseln an.« 

»Soll das ein Geständnis sein?« 

»Wenn man mich zum Tode verurteilt, musst du mich eigenhändig töten, Sobek. Denn ich bin nämlich nicht bereit, mich selbst umzubringen,  und werde bis zur letzten Sekunde meine Unschuld beteuern.« 

»Dein Standpunkt erscheint mir unhaltbar. Hast du denn die Beweise vergessen?« 

»Wenn es um Vertuschungen und Fälschungen geht, sind unsere Feinde zu erstaunlichen Leistungen fähig. Wir sind unserem Recht unterworfen, nun werden wir zu seinen Opfern!« 

»Hältst du unsere Gesetze für ungerecht?« 

»Jede Gesetzgebung hat ihre schwachen Stellen. Die Richter und allen voran der Wesir sind jetzt gefragt, diese auf ein Mindestmaß zu beschränken, indem sie die Wahrheit jenseits des Augenscheins suchen.« 

»Du wolltest mich töten, Sehotep!« 

»Nein.« 

»Du hast die magischen Figuren angefertigt, die mich töten sollten.« 

»Nein.« 

»Nach mir wolltest du den Pharao töten.« 

»Nein.« 

»Seit Monaten unterrichtest du deine Mitverschworenen über die Entscheidungen des Königlichen Rates und warst ihnen immer behilflich, den Sicherheitskräften zu entkommen.« 

»Nein.« 

»Deine Antworten sind etwas kurz, findest du nicht auch?« 

»Nein.« 

»Deine Klugheit wird dich nicht vor der höchsten Strafe bewahren, und die Beweise gegen dich sind erdrückend.« 

»Welche Beweise?« 

»Dass der Brief keinen Absender trägt, stört mich, ich gebe es zu. Trotzdem klingt er in Zusammenhang mit den Absichten der Aufständischen sehr überzeugend.« 

Sehotep sah dem Wesir statt einer Antwort tief in die Augen. Zwei offene, ruhige Blicke trafen aufeinander. 

»Du hast den Mordversuch an mir unterzeichnet. Dass ich überlebt habe, tut nichts zur Sache. Die Absicht steht in dem Fall für die Tat, und das Gericht wird keine Nachsicht üben. Es wäre also vernünftiger, du würdest gestehen und mir die Namen deiner Helfershelfer nennen.« 

»Tut mir wirklich Leid, aber ich bin ein treuer Diener des Pharaos und habe nichts verbrochen.« 

»Kannst du mir dann bitte erklären, wie deine Schrift auf den Papyrus gekommen ist, den die Figuren hätten vernichten sollen?« 

»Wie oft soll ich es denn noch sagen? Der Feind nutzt das Geschick eines ausgezeichneten Fälschers, der die Mitglieder des Königlichen Rates gut kennt. So glaubt er, uns einen tödlichen Schlag zu versetzen. Ich hoffe sehr, der Wesir lässt sich nicht von ihm in die Irre leiten.« 

Sobek war erstaunt, wie heiter Sehotep wirkte. Sollte er sich wirklich so gut verstellen können? 

»Obwohl sie sehr wirkungsvoll war, ist die Fälschung vielleicht doch ein Fehler gewesen«, fuhr der Angeklagte fort. 

»Erforsche sehr genau das Verhalten meiner Vertrauten. Nur einer von ihnen kann meine Schrift missbraucht haben.« 

»Betrifft das auch deine Geliebten?« 

»Ich gebe dir eine vollständige Liste.« 

»Verdächtigst du auch die Würdenträger?« 

»Der Wesir muss Maats Gesetz anwenden und die Wahrheit zu Tage fördern – unabhängig von den möglichen Folgen.« 
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Nachdem die vier jungen Akazien und die vier Löwen wirkungslos gemacht waren, blieben noch zwei bedeutende Schutzmaßnahmen: der »Fetisch« von Abydos und das Gold, mit dem der Stamm des Lebensbaums bedeckt war. Das kostbare Metall stammte aus Nubien und dem Land Punt und würde seine Wirkung einbüßen, sobald der Prophet den Schleier entfernte, der die Spitze des Pfeilers bedeckte. Doch diese Entweihung konnte auf keinen Fall geschehen, ehe der neue Osiris, der von den Riten dazu auserwählt werden sollte, getötet war: der Königliche Sohn und Einzige Freund, Iker. Davon wusste der junge Mann noch nichts, aber der Prophet bereitete diesen Augenblick schon seit Jahren vor. Als er diesen ungewöhnlichen Jungen ausgewählt hatte, der nur die heilige Sprache lernen wollte, keinen Wert auf irgendwelche Ehrungen legte und fähig war, unzählige Prüfungen zu bestehen, ohne an Unnachgiebigkeit und Begeisterung zu verlieren, hatte er sich nicht geirrt. Trotzdem hatte er  Iker nicht geschont und ihn mehrere Male in den vermeintlich sicheren Tod geschickt, um seine Fähigkeiten immer wieder zu überprüfen. 

Nichts und niemand, weder ein tosendes Meer noch ein entfesseltes Raubtier, kein falscher Wachmann, keine Verschwörung oder irgendeine andere zerstörerische Kraft konnten Iker aufhalten. Starr vor Angst, halb totgeschlagen, beleidigt, zu Unrecht beschuldigt  – er würde immer wieder aufstehen und seinen Weg weitergehen. 

Einen Weg, der ihn nach Abydos führte, dem Heiligtum des ewigen Lebens – für ihn der Weg in den Tod. 

Gegen diese Zerstörung mussten der Prophet 

höchstpersönlich und die Verbündeten von Seth eingreifen. Indem sie mit der Auferstehung von Osiris Schluss machten und jede Verbindung ins Jenseits kappten, töteten sie die Zukunft Ägyptens und zerstörten sein Werk. Obwohl Sesostris so beherzt war, würde er ohnmächtig sein. 

Als der Pharao Iker zu seinem geistigen Sohn erkoren hatte, zur neuen Verkörperung von Osiris und zum zukünftigen Herrn über die großen Mysterien von Abydos, hatte er sich ebenfalls nicht getäuscht. Dass er noch so jung war, spielte keine Rolle, denn sein Herz war groß genug für die Aufgaben, die er zu erfüllen hatte. Das hatte der Kahle nach eingehender Prüfung eingesehen und erleichterte nun dem jungen Mann den Aufstieg. 

Obwohl er sich der Gefahren bewusst war, konnte Sesostris nicht ahnen, wie der Prophet vorgehen würde: Iker war gleichzeitig unwiderruflicher Feind der Verbündeten von Seth und wichtigste Waffe im entscheidenden Kampf gegen den Pharao – gegen alle Pharaonen! Der König hatte dieses Wesen aufgebaut wie einen Tempel und glaubte, auf diese Weise eine magische Mauer zu errichten, die die Angriffe des Bösen abhalten sollte. Wenn  Iker erst verschwunden und Abydos schutzlos war, würde der Prophet zum entscheidenden Schlag ausholen. 

 

 

Nachdem er seinen Dienst im Tempel beendet hatte, machte sich der Prophet auf den Weg in den Speisesaal, um dort in Gesellschaft der anderen zeitweiligen Bewohner, die alle glücklich waren, in Abydos arbeiten zu dürfen, zu Mittag zu essen. 

Freundlich, entgegenkommend und stets hilfsbereit genoss er einen sehr guten Ruf. Es hieß sogar, der Kahle wollte ihm bald eine wichtigere Arbeit anvertrauen. 

Der Prophet ließ sich Zeit für den Weg und dachte an das Abendessen bei Nephthys, die erlesenen Speisen, die sie ihm vorgesetzt hatte, und an den Anmut dieser jungen Frau, die über die Maßen klug, ernst und trotzdem sehr lebhaft war. Er wollte sie in sein Bett holen und sich in vollen Zügen mit ihr vergnügen. 

Sollte sie sich dem wahren Glauben verweigern, würde er bei ihrer Steinigung in aller Öffentlichkeit den ersten Stein auf sie werfen. Alle Ungläubigen, die den Anspruch auf ihre Freizügigkeit aufrechtzuerhalten wagten, mussten beseitigt werden. Die bekehrten Frauen dagegen würden zu grausamen Kriegerinnen, schlimmer noch als ihre Glaubensbrüder. Sie würden kein Mitleid kennen, sich an Binas Vorbild halten und alle Widersacher mit Leichtigkeit niedermetzeln. Später sollten dann aus ihren Bäuchen die Truppen des Propheten geboren werden. Es würde keine Verhütung mehr geben, wie sie derzeit in Ägypten üblich war, und keine Geburtenbeschränkung, sondern einen steilen Bevölkerungsanstieg. Dann würde nur noch die brüllende, gesteuerte Masse herrschen. 

»Möchtet Ihr etwas Salz?«, fragte ihn Bina. 

»Ja, gern.« 

Die Augen der hübschen jungen Frau funkelten wütend. 

»Worüber ärgerst du dich denn so?« 

»Diese Nephthys… Sie will Euch verführen!« 

»Was missfällt dir denn an ihr?« 

»Alles, oder bin ich etwa nicht die Königin der Nacht, die einzige Frau, die in Eure Nähe darf?« 

Der Prophet sah sie herablassend an. »Was sind das nur für Hirngespinste, Bina. Hast du vergessen, dass die Frau ein untergeordnetes Wesen ist? Nur Männer können 

Entscheidungen treffen. Außerdem ist jeder Mann mehrere Frauen wert und sollte sich deshalb nicht mit einer zufrieden geben. Die Ehefrau dagegen hat ihrem Mann vollkommen treu zu sein, andernfalls wird sie gesteinigt. So lauten  die Befehle Gottes. Das Pharaonenreich tut Unrecht, wenn es die Vielweiberei verbietet und den Frauen einen Stellenwert einräumt, den sie nicht verdienen und der sie gefährlich werden lässt. Unter der Herrschaft des neuen Glaubens wird mit diesen Irrtümern aufgeräumt.« Zärtlich strich der Prophet Bina übers Haar. »Das göttliche Recht befiehlt dir, Nephthys und jede andere Frau, die ich will, zu dulden. Dem wirst du dich fügen, weil es dein geistiger Fortschritt verlangt. Du und deinesgleichen, ihr sollt euch entwickeln, indem ihr endlich euren Führern gehorcht, deren oberster Herr ich bin. Das stellst du doch hoffentlich nicht in Frage?« 

Bina kniete vor dem Propheten nieder und küsste seine Hände. »Macht mit mir, was Ihr wollt.« 

 

 

Auf seine Anfrage über Gergu hin hatte  Iker gerade die beunruhigende Nachricht erhalten, dass Sobek schwer verletzt und handlungsunfähig sei. Die Aufständischen waren also in Memphis wieder zum Angriff übergegangen! Diese schlechten Neuigkeiten teilte er sofort seiner Frau mit. 

»Sobek erholt sich wieder«, sagte sie voraus. »Der Pharao wird den bösen Zauber aus ihm vertreiben, und Gua macht ihn gesund.« 

»Der Feind stellt wieder eine ernste Bedrohung dar.« 

»Das war er schon immer, Iker.« 

»Sobald Sobek wieder auf den Beinen ist, muss er Nachforschungen über Gergu anstellen. Vielleicht führt er uns ja endlich auf die Spur der Anführer dieses Aufstands.« 

»Wie verhält sich Bega?« 

»Freundlich und ehrerbietig. Er beantwortet alle meine Fragen ohne Umschweife und erleichtert mir meine Aufgabe sehr. Ich habe noch einen Arbeitstag vor mir, dann dürften alle Vorbereitungen für das Ritual erledigt sein.« 

Sie sahen sich liebevoll an. 

»Zum ersten Mal wirst du die Mysterienfeier leiten«, sagte Isis leise. »Vermeide vor allem überstürzte Handlungen oder Worte. Werde zu dem Kanal, durch den die Worte der Macht fließen, zu dem Instrument, das sie in Einklang bringt.« 

Iker fühlte sich dieser Verantwortung nicht gewachsen, wollte sich ihr aber auch nicht entziehen. Bestand sein Leben nicht aus einer Reihe von Wundern? Jeden Morgen dankte er den Göttern dafür. Mit Isis und in Abydos zu leben, das Vertrauen des Pharaos zu genießen und auf dem Weg der Erkenntnis voranzuschreiten  – was konnte er sich mehr wünschen? Aus den überstandenen Prüfungen hatte er ein ausgeprägtes Bewusstsein für das Glück entwickelt, das er in seiner ganzen Vielfalt genoss  – vom Sonnenuntergang im Beisein seiner Frau bis hin zur angemessenen Feier eines Rituals. 

Nephthys war eine überaus geschickte Spinnerin und Weberin. Die Stoffe und Gewänder, die sie für die Mysterienfeier im Monat Khoiak angefertigt hatte, waren von strahlender Schönheit. Sogar der Kahle, der sonst mit Lob sehr geizte, bewunderte das Können der jungen Priesterin. Gemeinsam mit Isis überprüfte sie zur Sicherheit noch einmal die Bestände. Es durfte nichts fehlen. 

»Du kennst doch bestimmt die meisten zeitweiligen Bewohner hier?«, sagte Nephthys. 

»Mehr oder weniger, vor allem die Alten und Treuen, die immer wieder kommen.« 

»Ich meine aber einen Mann, der erst seit kurzem im Tempel der Millionen Jahre von Sesostris arbeitet. Ein sehr schöner, großer Mann, vornehm und wirklich ganz angenehm… Zu Hause bohrt er Schalen aus Granit. Ein schwieriger Beruf, den er hervorragend beherrscht. Hier bei uns hat er die Aufgabe, die Becher und Schalen für die Rituale zu reinigen. Meiner Meinung nach verdient er etwas Besseres. Vielleicht wäre er sogar zum ständigen Priester geeignet.« 

»Welch Begeisterungssturm! Hat er dich etwa verführt?« 

»Mag sein.« 

»Ganz sicher!« 

»Wir haben zusammen zu Abend gegessen«, gestand ihr Nephthys, »und wir treffen uns bald wieder. Er ist klug, fleißig, anziehend, aber…« 

»Stört dich irgendetwas an ihm?« 

»Seine Sanftmut kommt mir irgendwie übertrieben vor, so als würde sich hinter dieser Maske eine gefährliche Gewaltbereitschaft verbergen. Wahrscheinlich bilde ich mir das aber nur ein.« 

»Höre auf deine Eingebung, ehe du dich weiter vorwagst.« 

»Hast du bei Iker ähnliche Empfindungen gehabt?« 

»Nein, Nephthys. Ich wusste nur, dass seine Liebe ernst gemeint und ohne Einschränkungen ist und dass er alles von mir forderte. Es war so gewaltig, dass es mich erschreckte, ich war mir nicht mehr sicher, wollte ihn aber auch nicht belügen. Trotzdem musste ich oft an ihn denken, er hat mir gefehlt. Ganz allmählich verwandelte sich diese magische Verbindung in Liebe, und ich begriff, dass es für mich keinen anderen Mann geben würde.« 

»Gibt es nichts, was deine Sicherheit erschüttern könnte?« 

»Nein, im Gegenteil, sie wird jeden Tag größer.« 

»Du hast wirklich sehr viel Glück, Isis. Ich weiß nicht, ob mir mein schöner Freund auch so viel Glück schenken wird!« 

»Denk an deine Eingebung.« 

Wie eine Raubkatze, die ständig auf der Hut ist, spürte Shab der Krumme, dass sich jemand seinem Versteck näherte. Vorsichtig schob er einen der Zweige  zur Seite, die den Eingang zu der Kapelle verdeckten, und sah die massige Gestalt von Bega auf sich zukommen. 

Der Krumme konnte diesen großen hässlichen Mann überhaupt nicht leiden und fragte sich, warum sich die ständigen Priester von seinem falschen Blick so täuschen ließen. An ihrer Stelle hätte er sich vor diesem gestrengen, unnachgiebigen Mann mit seinen unterdrückten Begierden in Acht genommen. Bega sah eine strahlende Zukunft an der Spitze einer bereinigten Priesterschaft vor sich, doch da irrte er sich gewaltig. Denn die Säuberung würde er, der Krumme, übernehmen, und der große hässliche Mann gehörte zu seinen ersten Opfern. Musste man nicht alle Spuren der Vergangenheit tilgen, um eine Welt zu schaffen, die den Vorstellungen des Propheten entsprach? 

»Bist du allein?«, fragte Shab misstrauisch. 

»Ja, ich bin allein, du kannst dich zeigen.« 

Den Dolch in der Hand und zum Sprung bereit, gehorchte der Krumme. 

»Eine günstige Gelegenheit zeichnet sich ab«, sagte der Priester, »bereite dich darauf vor, Iker zu töten.« 

Die beiden Ritualisten trugen Schakalmasken, um die Rolle des Wege-Öffners zu spielen, der eine nach Süden, der andere nach Norden. 

»Euer Schicksal soll sich erfüllen!«, befahl  Iker. »Tretet vor und kümmert euch um euren Vater Osiris.« 

Ein Lanzenträger, der den Auftrag hatte, die ferne Göttin, die sich ins tiefste Nubien geflüchtet hatte, zurückzuholen und die schreckliche Löwin in eine friedliche Kätzin zu verwandeln, beschützte die Schakale. Ein ibisköpfiger Thot ganz in ihrer Nähe trug die magischen Worte, die unerlässlich waren, um die finsteren Mächte fern zu halten, die die Osiris-Prozession um jeden Preis zerstören wollten. 

Im Mittelpunkt stand die Barke von Osiris. Sie sollte ein Stück weit fahren, über den heiligen See gleiten und das Sichtbare mit dem Unsichtbaren verbinden. »Der Herr über Abydos wird wahrhaftig auferstehen und sich ruhmreich zeigen«, verkündete Thot. 

Wenn seine Kronen in Sicherheit waren, legte sich der Gott im Inneren einer Kapelle zur Ruhe, die mitten auf der Barke stand. 

»Nun soll der Weg geweiht werden, der in den heiligen Wald führt«, verlangte Iker. 

Man brachte einen großen Holzschlitten, auf den die Barke gelegt werden sollte, damit sie über die Erde fahren und so den Bewohnern des Ostens und des Westens das Herz weit machen konnte. Bei ihrer Rückkehr in die ewige Ruhestätte, wenn die Barke gereinigt und mit neuem Leben erfüllt war, würden sie ihre Schönheit sehen. Jetzt erfüllte die Aufgabe des Goldenen Hauses ihren Sinn, nämlich dem »Gott während der Nacht Unterkunft und alles in Fülle anzubieten«. 

Nun musste nur noch der Kampf zwischen den Anhängern von Osiris und den Verbündeten von Seth nachgestellt werden. Iker bewaffnete sich mit einem angespitzten Stock, den man 

»reich an Lebenskraft« nannte, und versammelte die OsirisGefolgschaft hinter sich, um sich zusammen mit ihr dem Heer der Feinde zu stellen. 

 

 

Mit einer roten Perücke, rot gefärbten Augenbrauen und Bart sowie einem Umhang aus grobem Leinen war Shab der Krumme nicht zu erkennen. Mit einem kurzen Stock in der Hand hatte er sich unter die Menge gemischt und ließ Iker nicht aus den Augen. 

Erst wollte er ihm einen heftigen Schlag ins Genick versetzen, dann so tun, als würde er ihm helfen, ihn aber stattdessen mit einer Lederschnur erdrosseln. Und er musste schnell handeln, sehr schnell. Dann könnte Shab in der allgemeinen Aufregung entkommen. 

»Bringen wir die Feinde von Osiris zu Fall!«, befahl Iker. 

»Sie sollen sich mit dem Gesicht auf den Boden legen und sich nicht von der Stelle rühren.« 

Einige nahmen ihre  Rolle ernst, aber ohne wirklich zuzuschlagen. Wie bei einem Tanz hoben und senkten sich die Stöcke in gleichmäßigem Schlag. 

Dem Krummen blieb nichts anderes übrig, als es seinen Gefährten gleichzutun. 

Einer nach dem anderen gingen die Kämpfer für Seth zu Boden. 

Shab tobte innerlich vor Wut, weil er sich von diesem Ritual, dessen genauen Ablauf er nicht gekannt hatte, in die Falle hatte locken lassen. Jetzt hätte er nur noch die Reihen der OsirisAnhänger mit Gewalt überwinden und Iker den Schädel einschlagen können. 

Doch leider verfügte der Königliche Sohn über eine gefährliche Waffe  – und der Krumme griff seine Gegner nie von vorn an. 

Er musste aufgeben, ließ seinen Stock fallen und warf sich auf den Boden. 

Seths Verbündete waren geschlagen und konnten die Prozession nicht mehr aufhalten, die sich nun zu Osiris’ Grab in Bewegung setzte. 

Die Verlierer rappelten sich hoch und klopften sich den Staub ab. 

»Bei dir hat es ja ganz schön lange gedauert, bis du gefallen bist!«, wunderte sich ein Ritualist. »Bei der  richtigen Feier solltest du nicht so lange brauchen.« 

»Sollen wir denn nicht richtig kämpfen?«, fragte Shab. 

»Deine Seth-Rolle ist dir scheint’s zu Kopf gestiegen, mein Lieber! Es geht doch nur um die rituelle Handlung. Geh nach Hause, nimm ein Bad und wasch dieses rote Zeug ab. Diese Farbe wird hier nicht besonders geschätzt.« 

Am liebsten hätte der Krumme diesen lästigen Lehrmeister erwürgt, aber er musste sich geduldig fügen. 

Enttäuscht kehrte er in sein Versteck zurück und hoffte, dass ihm der Prophet diesen Fehlschlag verzeihen würde. 
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Ein heftiger Sandsturm deckte einen ockerfarbenen Mantel über Abydos. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen, die Sicht wurde immer schlechter, am besten verließ man erst gar nicht das Haus. 

Trotzdem ging  Iker zu  Bega, der ihn zum Essen eingeladen hatte, angeblich um ihm entscheidende Neuigkeiten über die Zukunft Abydos’ mitzuteilen. 

»Ihr solltet besser nicht hier draußen herumlaufen«, empfahl ihm der Wachoffizier, der gerade seine Runde drehte. »So ein Unwetter habe ich ja noch nie erlebt!« 

»Bega erwartet mich.« 

»Dann beeilt Euch aber.« 

Der Offizier wollte auf keinen Fall irgendwelche Zwischenfälle oder Ärger. Seine Leute saßen in ihrer Unterkunft fest und könnten nicht eingreifen. 

Als er weiterging, tauchte eine Frauengestalt vor ihm auf. 

»Bina! Du darfst nicht hier draußen sein, das ist viel zu gefährlich.« 

»Ich habe Euch gesucht.« 

Der Mann lächelte geschmeichelt. »Ist es denn so dringend?« 

Verführerisch wiegte sie sich in den Hüften. »Ich glaube…« 

»Komm mit. Ich helfe dir gern.« 

Die hübsche Frau warf sich dem Offizier an den Hals und versuchte ihn zu küssen. 

»Doch nicht hier, und in diesem Sturm!« 

»Doch, hier und jetzt.« 

Erregt streifte der Offizier das Kleid von ihren goldbraunen Schultern. 

Als er ihre Brüste küssen wollte, griff ihn Shab von hinten an und zog ihm eine Lederschnur um die Kehle. 

Sein Tod war kurz und schmerzhaft. 

Dazu hatte man ihn verurteilt, weil er erfahren hatte, wohin Iker unterwegs war. Außerdem wollte ihn Bina sowieso töten, weil sie seine anzüglichen Blicke nicht länger ertragen konnte. Begas bescheidene Behausung war wenig einladend und hätte einer gründlichen Instandsetzung bedurft. Zu  Ikers großer Überraschung hatte der strenge Mann aber eine Art Festmahl angerichtet. Auf einer langen Holztafel mit Tischtuch standen zwei Krüge Wein und verschiedene Schalen mit Fleisch, Fisch, Gemüse und Obst. 

»Ich bin sehr erfreut, dass Ihr mein Gast sein wollt, Königlicher Sohn. Heute Abend wollen wir feiern.« 

»Was gibt es denn zu feiern?« 

»Euren Sieg, was sonst! Oder habt Ihr etwa nicht gerade Abydos erobert? Lasst uns auf diesen gewaltigen Sieg trinken.« 

Iker trank einen Becher. Er fand den Wein zwar etwas bitter, wollte sich aber nicht beklagen. 

»Eure Wortwahl erstaunt und stört mich«, gestand er Bega. 

»Ich fühle mich nicht als Eroberer, und es geht hier auch nicht um einen Krieg. Ich habe nur den Wunsch, Osiris und dem Pharao zu dienen.« 

»Also bitte, jetzt tut doch nicht so bescheiden! In Eurem Alter hoher Herr über die ständigen Priester von Abydos, was für ein Schicksal! Jetzt esst und trinkt aber, bitte.« 

Iker gefiel der beißende Spott seines Gastgebers ganz und gar nicht. 

Verärgert nahm er ein bisschen von dem Dörrfisch, aß etwas Salat und trank ein wenig von dem Wein, der noch immer genauso bitter schmeckte. 

»Was wolltet Ihr mir eigentlich sagen, Bega?« 

»Warum denn diese Eile! Wenn dieser Sandsturm noch schlimmer wird, könnt Ihr heute nicht nach Hause. Ich biete Euch aber gern meine Gastfreundschaft an.« 

»Sind denn diese Enthüllungen, die Ihr mir angekündigt habt, wirklich so bedeutsam?« 

»O ja, das könnt Ihr mir glauben!« 

Auf einmal spiegelte Begas Blick unverhohlene Angriffslust. Eine hässliche, eiskalte Gemeinheit kam zum Vorschein, so als stünde er endlich vor einem üblen Ziel, das er lange für unerreichbar gehalten hatte. 

»Könnt Ihr mir das bitte etwas genauer erklären?« 

»Warum denn so ungeduldig, das erfährst du alles noch früh genug! Jetzt will ich erst einmal diesen Augenblick genießen. Dein Sieg täuscht, du ehrgeiziger junger Emporkömmling. Als du das Amt beansprucht hast, das mir von Rechts wegen zusteht, hast du einen nicht wieder gutzumachenden Fehler begangen. Dafür wirst du jetzt zahlen.« 

Iker stand auf. »Ich glaube, Ihr seid nicht ganz bei Trost!« 

»Hier, sieh dir meine Hand an.« 

Plötzlich  verschwamm Iker alles vor den Augen, was sicher an seiner Müdigkeit und dem schlechten Wein lag. Doch nach einer Weile konnte er ganz deutlich Begas Handfläche erkennen, in die eine winzige, seltsame Gestalt geritzt war. 

»Da sieht fast so aus wie… Nein, unmöglich! Ein Kopf… 

Das ist der Kopf des Seth!« 

»Sehr richtig, Königlicher Sohn.« 

»Aber… Aber was hat das zu bedeuten?« 

»Setz dich wieder, du taumelst ja.« 

Gezwungenermaßen befolgte Iker diese Anweisung und fühlte sich dann ein wenig besser. 

Bega sah ihn hasserfüllt an. »Es bedeutet, dass ich ein Verbündeter des Seth bin und zur Verschwörung des Bösen gehöre  – so wie übrigens auch Medes und Gergu. Sind das etwa keine großartigen Enthüllungen? Da staunst du wohl.« 

Iker war wie benommen und begriff nicht recht, was er da hörte. Sein Blut kochte. Diese Verwirrung führte er darauf zurück, dass man ihn so überrumpelt hatte. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass ein ständiger Priester so schlecht sein konnte? Der Pharao hatte also Recht gehabt – das Böse gedieh mitten in Abydos. 

Ein großer bartloser Mann mit kahlem Schädel erschien und sah Iker mit seinen roten Augen unverwandt an. 

Bega verneigte sich vor ihm. 

»Ich verspreche Euch, Herr, diesmal kann nichts und niemand den Königlichen Sohn retten.« 

»Wer seid Ihr?«, fragte der junge Mann. 

»Denk einmal nach«, riet ihm eine sanfte Stimme, »dies Geheimnis dürfte nicht schwer zu lösen sein.« 

»Der Prophet! Der Prophet hier, mitten im heiligen Reich von Abydos…« 

»Du hast die schwierigsten Prüfungen gemeistert und zahlreiche  Gefahren überstanden,  Iker. Als ich dich auserwählte, habe ich mich nicht getäuscht. Kein anderer Mann hätte all diese Herausforderungen bewältigen können. Jetzt bist du am Ende deines außergewöhnlichen Schicksals angelangt  –  Erbe und Nachfolger des Pharaos, Verwalter der großen Mysterien, geistiger und unersetzlicher Sohn. Deshalb musst du sterben. Seiner Zukunft beraubt, wird Sesostris zu Boden gehen und Ägypten mit sich in den Untergang reißen.« 

Iker nahm seine letzte Kraft zusammen, packte den Weinbecher und versuchte, das Ungeheuer damit zu treffen. Aber Shab der Krumme tauchte hinter ihm auf und riss Ikers Arme zurück, so dass der seine Waffe fallen ließ und sich wieder setzen musste. 

»Deine Kräfte schwinden allmählich«, sagte ihm der Prophet voraus. »Ich habe viel aus den Schriften in Sesostris’  Tempel gelernt. Was die Lehre von den Giften anbelangt, sind die ägyptischen Gelehrten wirklich herausragend. Ihr Wissen über die Heilungsmöglichkeiten mit Schlangen-und Skorpiongift verdient die größte Hochachtung. Ich habe den Geschmack dieses großen Weins verdorben, als ich ihm einen tödlichen Stoff zusetzte. Im Übrigen wird die neue Lehre den Genuss von Wein und Schnaps grundsätzlich verbieten. Du gehst also gewissermaßen an den liederlichen Sitten dieses verfluchten Landes zugrunde.« 

Nun kam auch noch Bina dazu. 

»Endlich sehe ich dich am Boden liegen – kampfunfähig! Du wolltest ganz nach oben, deinen tiefen Fall finde ich umso wunderbarer.« 

Iker war schweißgebadet und bewegungsunfähig und spürte, dass er sterben musste. 

»Ehe dich das Nichts verschlingt, will ich dir noch die Zukunft schildern, die sich jetzt abzeichnet«, fuhr der Prophet fort. »Wegen deines Verschwindens bekommt der Sockel, auf dem die Zwei Länder ruhen, irreparable Risse. Völlig niedergeschmettert versinkt Sesostris in Unglück. Seine Vertrauten lassen ihn im Stich, und meine Anhänger wüten in Memphis. Nur wer sich zum wahren Glauben bekehren lässt, überlebt. Alle Ungläubigen werden zugrunde gehen. Bildhauerei, Malerei, Dichtung und Musik sind ab sofort verboten. Meine Worte werden vervielfältigt und ohne Unterlass wiederholt  – für eine andere Lehre gibt es keinen Bedarf mehr. Wer auch immer es wagen sollte, meine Wahrheit anzuzweifeln, wird hingerichtet. Frauen, diese niederen Geschöpfe, dürfen ihre Wohnungen nicht verlassen, müssen ihren Männern dienen und ihnen Tausende von Söhnen schenken, die wir dann zu einer Eroberungsarmee machen, mit der wir unseren Glauben auf der ganzen Welt verbreiten. Kein noch so winziges Stückchen des weiblichen Körpers darf entblößt sein, und jeder Mann kann sich so viele Frauen nehmen, wie er will. Mit dem Gold der Götter werde ich eine neue Wirtschaft aufbauen, die meinen Getreuen Wohlstand sichert. Und vor allem, Iker  –  Osiris wird nie wieder auferstehen.« 

»Da  täuschst du dich, du böser Geist! Mein Tod ändert gar nichts, der Pharao wird dich vernichten.« 

Der Prophet lächelte nachsichtig. »Du kannst deine Welt nicht retten, du kleiner Schreiber, weil ich sie verdammt habe. Ich aber bin unzerstörbar.« 

»Du irrst dich… Das Licht… das Licht wird dich besiegen.« 

Ikers Lippen verzerrten sich, Feuer schoss durch seine Adern, seine Gliedmaßen wurden steif – es ging mit ihm zu Ende. Doch der Tod machte ihm keine Angst, weil er gegen das Böse gekämpft hatte. 

Er betete zum Pharao, seinem Vater, und seine letzten Gedanken galten Isis, die so nah und doch so fern war. Seine ganze Liebe legte er in einen letzten Seufzer, sicher, dass sie ihn nicht verlassen würde. 

Bega untersuchte den Leichnam als Erster. 

»Der stört uns nicht mehr«, stellte er gleichgültig fest. Dann riss er dem Königlichen Sohn die Goldkette vom Hals und zertrampelte das Amulett, das daran hing, das Zepter der Macht. Schließlich entfernte er das Tischtuch, unter dem sich ein hölzerner Sarkophag verbarg, in den er mit Shabs Hilfe Ikers Körper legte. 

»Nehmt ihn mit und stellt ihn in der Nähe des Tempels von Sesostris ab«, befahl der Prophet. »Mir bleibt noch viel zu tun.« 

»Der Sturm wird aber immer schlimmer«, klagte Bina besorgt. 

Zärtlich strich er ihr übers Haar. »Glaubst du wirklich, dass mich ein harmloser kleiner Sandwind davon abhalten könnte, Osiris’ Grab zu schänden?« 

»Dann seid sehr vorsichtig, Herr! Der magische Schutz an diesem Ort soll jeden Eindringling abhalten.« 

»Iker gibt es nicht mehr, der Geist kann nicht mehr weitergereicht werden, und keine Mauer, weder eine sichtbare noch eine unsichtbare, wird mich aufhalten.« 

Der Sand drang in alle Ritzen. Isis hatte Fenster und Türen geschlossen und wehrte sich nicht länger. Erst musste das schlechte Wetter vorbei sein, ehe sie mit diesem ungebetenen Eindringling aufräumen wollte. 

Der Sturm heulte so fürchterlich, dass es ihr kalt über den Rücken lief. Er stöhnte und ächzte, fiel immer wieder über die Gebäude her und kannte keine Ruhepause. 

Isis war auf einmal zutiefst beunruhigt. 

Warum kam  Iker nicht nach Hause? Hatte er vielleicht noch so viel zu erledigen, dass er im Tempel bleiben wollte, bis das Unwetter vorübergezogen war? 

Plötzlich spürte die Priesterin einen stechenden Schmerz, der ihr beinahe das Herz zeriss. Sie musste sich setzen und bekam kaum Luft. Noch nie zuvor hatte sie eine so schreckliche Angst überfallen. Die Goldene Palette, die auf einem Tischchen neben ihr lag, leuchtete seltsam. Isis überwand ihren Schmerz und nahm sie in die Hand. 

Auf der Palette stand die Hieroglyphe für Thron, mit der man auch ihren Namen schrieb. 

Iker rief nach ihr. 

Beängstigende Erinnerungen bestürmten sie. Hatte ihr nicht der alte Oberpriester, der inzwischen verstorben war, zu verstehen gegeben, sie sei keine gewöhnliche Priesterin und ihr stünde ein äußerst gefährlicher Auftrag bevor? Nein, sie durfte sich nicht so gehen lassen. Das war weiter nichts als ein Sandsturm, ihr Mann verspätete sich nur ein wenig, wegen Überarbeitung hatte sie einen harmlosen Schwächeanfall… Isis erfrischte ihr Gesicht mit kaltem Wasser und legte sich aufs Bett. 

Die Goldene Palette, ihr Name, Ikers Ruf… Sie konnte nicht untätig bleiben. 

Isis zog ihr langes weißes Priesterinnengewand an, band sich einen roten Gürtel um und schlüpfte in Ledersandalen. Der Sturm tobte noch immer unvermindert heftig, und der Sand peitschte ihr Gesicht. 

Weiter als fünf Schritte konnte man nicht sehen, der Weg war nicht zu erkennen. Sie hätte umkehren sollen, aber brauchte Iker vielleicht ihre Hilfe? Ihre Herzen und ihre Seelen waren einander so sehr verbunden, dass sie sich auch trotz räumlicher Trennung nahe blieben. 

Doch seit einiger Zeit spürte sie, dass sich Iker von ihr entfernte. Würde sie ihn etwa verlieren? 

Isis trotzte dem Sturm und bahnte sich ihren Weg zu Sesostris’ Tempel der Millionen Jahre. Vielleicht war der Königliche Sohn auf unerwartete Schwierigkeiten gestoßen, die er bewältigen wollte, ohne dabei auf die Zeit zu achten? 

Oder vertiefte er in Gemeinschaft mit den Ritualisten noch jeden einzelnen Teil der Mysterienfeier? 

Doch keiner dieser Gedanken konnte sie beruhigen. Mit jedem Schritt spürte sie das Unglück deutlicher. Das Böse hatte Abydos getroffen. 

Nie zuvor hatte es eine derart finstere Nacht gegeben. 

»Du wirst schreckliche Prüfungen erleben«, hatte ihr die Königin angekündigt, »du musst die Worte der Macht kennen lernen, damit du gegen die sichtbaren und unsichtbaren Feinde kämpfen kannst.« 

Pflastersteine – sie war auf dem Weg zum Tempel. Hier kannte sie sich besser aus als irgendjemand anderer. Dennoch hielt sie etwas davon ab weiterzugehen. Nicht weit weg vom ersten Portal stieß sie gegen einen Sarkophag. Auf seinen Deckel war mit roter Tinte ein SethKopf gemalt. Fieberhaft schob die Priesterin den Deckel zur Seite. Im Inneren ein Leichnam. 

Isis versuchte sich einzureden, sie hätte sich getäuscht, und schloss die Augen. 

Nein, nicht Iker… 

Dann beugte sie sich zu ihm und küsste ihn. 

Sie nahm ihren Gürtel und band einen magischen Knoten, den sie auf seinen Körper legte, um ihre Seele mit der des Verstorbenen zu verknüpfen. Zuletzt streifte sie ihrem Mann einen Ring mit dem Lebenskreuz über den Mittelfinger seiner rechten Hand. 

Aus der sandigen Finsternis tauchte ein Hüne auf. 

»Majestät…« 

Sesostris nahm seine Tochter in die Arme. 

Und sie weinte, wie noch nie eine Frau geweint hatte. 
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Der Pharao hatte das Unheil kommen sehen und schon befürchtet, dass er zu spät eintreffen würde. Schwierige Wetterbedingungen auf dem Nil hatten verhindert, dass sein Schiff Abydos rechtzeitig erreichte. 

Und der Feind hatte ihn eben mitten ins Herz getroffen. Als er Iker tötete, zerstörte er die Zukunft Ägyptens. Isis blickte zum Himmel. 

»Wer den Bruder und die Schwester trennen will, dem wird es nicht gelingen. Er will mich zerbrechen und mich in Verzweiflung stürzen. Aber ich werde ihn zertreten, weil er Glück und Rechtschaffenheit zerstört. Ist der Tod nicht nur eine Krankheit, die sich heilen lässt? Wir müssen Iker ins Leben zurückholen, Majestät, wir müssen das Große Geheimnis einsetzen.« 

»Ich teile deinen Schmerz, aber verlangst du da nicht Unmögliches?« 

»Der  ka  geht doch von Pharao zu Pharao? Wenn diese Macht Iker beleben könnte, könnten wir seine Wiedergeburt versuchen. Zumindest in einem Fall, dem des Baumeisters Imhotep, der seit der Zeit der großen Pyramiden lebt, wurde der  ka  von einem Erleuchteten an den nächsten weitergereicht. Er ist und bleibt der einzige Tempelgründer.« 

»Dann ist es dringend notwendig, die Ursachen für Ikers Tod zu entfernen und so schnell wie möglich den 

Verwesungsvorgang aufzuhalten. Hole Osiris’ Leichentuch, das für die Mysterienfeier gedacht ist, und komm damit zu mir ins Haus des Lebens.« 

Die Leibwachen, die den Pharao begleiteten, trugen den Sarkophag bis vor den Eingang zu diesem Gebäude. Endlich ließ der Sandsturm nach. 

»Majestät, wir haben eben den Leichnam des 

Oberkommandierenden der Sicherheitskräfte gefunden«, teilte ihm ein Offizier mit. »Er wurde erdrosselt.« 

Der König ließ sich keine Regung anmerken. 

Es war so, wie er vermutet hatte: Der Feind hatte sich ins Herz der Stadt von Osiris eingeschlichen. 

»Lass alle Wachen wecken, verlange Verstärkung aus den Städten in der Nachbarschaft und umzingelt das gesamte Gebiet von Abydos, die Wüste eingeschlossen.« 

Der Kahle erschien, humpelnd und gezeichnet, und verneigte sich vor dem König. 

Sein nächster Blick galt dem Sarg. »Iker! Ist er…« 

»Die Helfershelfer des Propheten haben ihn ermordet.« 

Der Kahle sah auf einmal sehr alt aus. »Sie verstecken sich also überall – und ich habe nichts bemerkt!« 

»Wir wollen die Riten des Großen Geheimnisses zum Einsatz bringen.« 

»Aber, Majestät, sie gelten nur für den Pharao und einige wenige Ausnahmewesen wie zum Beispiel Imhotep oder…« 

»Gehört Iker nicht auch zu ihnen?« 

»Wenn wir uns täuschen, wird er vernichtet!« 

»Isis ist entschlossen, sich dieser Herausforderung zu stellen. Und ich bin es auch. Wir müssen uns beeilen, ich muss den Tod vertreiben.« 

Der Kahle öffnete die Tür zum Haus des Lebens. 

Beim Anblick des Pharaos blieb die Pantherin, die über die heiligen Archive wachte, ganz friedlich. 

Als Isis mit einer Truhe aus Elfenbein und blauem Steingut zu ihnen trat, nahm der König den Körper des Verstorbenen hoch und trug ihn in das Gebäude. An diesem Ort, an dem der Spruch der Freude geschaffen wurde, wo man vom Wort lebte, wo man die einzelnen Worte unterschied, indem man ihren Sinn ganz erfasste  – hier sammelte sich der Pharao, las und schuf die Rituale, an denen ständige Priester seit alters her feilten. 

Er legte die sterbliche Hülle Ikers auf ein Bett aus Holz, das mit Messern bewaffnete Götterfiguren schmückten. So konnte kein böser Geist den Schlafenden bedrängen. 

»Zieht ihm den Umhang von Osiris an«, befahl der Monarch Isis und dem Kahlen. »Sein Kopf muss auf dem Kissen von Schu ruhen, der lichten Luft am Anfang allen Lebens.« 

Isis öffnete die Truhe und nahm das Kleidungsstück aus königlichem Leinen heraus, das  Iker Osiris bei der Mysterienfeier hätte überreichen sollen. Die junge Frau hatte den kostbaren Stoff gewaschen und geglättet. Nur eine Frau, die in die Geheimnisse der Hathor eingeweiht war, durfte ihn in die Hand nehmen – er funkelte wie eine Flamme. Dieses Leichentuch war die Schwester von Re, die Verkörperung des göttlichen Lichts, und reinigte und machte unverweslich. 

Zur großen Überraschung des Kahlen blieb Ikers 

Gesichtsausdruck  – seine Augen waren weit geöffnet  – 

friedlich. 

Die Flamme dieses heiligen Stoffes hätte eigentlich sein Fleisch verzehren und den irren Hoffnungen der Isis ein Ende bereiten müssen. 

Sie sah ihn an und sprach mit ihm, auch wenn er kein einziges Wort sagte. Nachdem er diese erste Probe bestanden hatte, durfte Iker in einem Raum kämpfen, der weder Tod noch Wiedergeburt war. 

Natürlich hätte sich seine Gattin mit den Riten zufrieden geben können, die es den Seelen der Gerechten gestatteten, in den Himmeln des Jenseits weiterzuleben. Aber dieser Tod und dieser Mord waren ein Werk des Bösen, das sich nicht damit begnügte, einen Menschen zu töten, sondern den geistigen Sohn des Pharaos und das Schicksal zu zerstören, das er verkörperte. 

Isis verstand, dass der Kahle  dieses Vorhaben missbilligte, und wusste, wie gefährlich es war. Aber erhielt sie durch die Probe mit dem Leichentuch nicht die Zustimmung von Osiris und das Einverständnis von Iker? 

Als nun ein Hüne mit der Maske des Anubis erschien, dem Schakal, der die guten Wege in den Westen und in die andere Welt kennt, zogen sich Isis und der Kahle zurück. Sie gingen zum Haus des Lebens, um dort aus der Schatzkammer die Gegenstände zu holen, die für die Fortsetzung des Rituals unerlässlich waren. 

»Ich setze die Teile der Seele wieder zusammen«, sprach Sesostris, »ich heile vom Tod, ich forme die Sonne, diesen Stein aus Gold mit seinen  fruchtbaren Strahlen, und ich gestalte den Mond, die unaufhörliche Erneuerung. Hiermit übergebe ich dir ihre Kräfte.« 

Bis zum Morgengrauen legte der Pharao Iker die Hände auf. Mumifiziert und festgehalten zwischen zwei Welten verweste der Leichnam nicht mehr. 

Der Kahle reichte dem König nun einen weiß bemalten Krummstab, der mit roten Ringen verziert war. Diese 

»horizontale Verlängerung«  setzte Sesostris auf Ikers Rücken. Sie sollte seine Wirbelsäule und sein Rückenmark ersetzen und dafür sorgen, dass das magnetische Feld weiterfließen konnte und die Todeskälte vertrieben wurde. 

Isis gab ihrem Vater eine Tierhaut, die Anubis zerriss, ehe er den Körper seines Sohnes damit umhüllte. 

»Jetzt ist Seth da«, erklärte er. »Nachdem er dich erst getötet hat, beschützt er dich nun. Er wird dir  fortan keine Wunde mehr zufügen. Sein zerstörerisches Feuer bewahrt dich vor ihm selbst und schenkt dir die Wärme des Lebens. Jetzt sollen die sieben heiligen Öle aufgetragen werden.« 

Als Einheit formten sie das Auge des Horus und sollten Zerfall und Auflösung abwehren. Mit dem kleinen Finger berührte Isis Ikers Lippen und flößte ihm die Kräfte von 

»Festduft«, »Jubel«, »Seths Züchtigung«, »Einheit«, »Stütze«, 

»Beste Pinie« und »Beste von Libyen« ein. 

Anschließend entfernte Sesostris den Deckel von der Schale, die ihm der Kahle gereicht hatte. Sie enthielt die wesentlichen Bestandteile aller Mineralien und Metalle  – ein Werk der Alchemisten aus dem Goldenen Haus. 

»Ich salbe dich mit dieser göttlichen Masse, die auf deinen  ka abgestimmt ist. So wirst du zu einem Stein  – dem Ort der Verwandlung.« 

Mit einem Querbeil aus himmlischem Metall öffnete Anubis nun die Kanäle von Ikers Herz, Ohren und Mund. Neue Sinne wurden geweckt, zwölf Kanäle, die mit dem Herz in Verbindung standen, sorgten für frische Luft und bildeten eine Schutzhülle. 

Obwohl  Iker  jetzt ein osirischer Körper geworden und vor Verwesung geschützt war, blieb seine Auferstehung in weiter Ferne. Erst einmal musste man dieses Wesen zum Strahlen bringen und es mit Licht beleben, ehe es zu einer Wiedergeburt kommen konnte. 

Der Pharao nahm seine Schakalmaske ab und trug den ersten Spruch der  Pyramidentexte  vor, mit dem die Wiedergeburt der königlichen Seele in Gang gesetzt wird: »Du bist gewiss nicht als Toter gegangen, du gingst lebendig.« 

Und Isis fügte hinzu: »Du bist zwar gegangen, aber du kommst wieder. Du schläfst jetzt, aber du wachst auch wieder auf. Du stößt auf die Ufer zum Jenseits, aber du lebst.« 

Der Kahle ließ Vater und Tochter allein. 

»Der Tod wurde geboren, also wird er auch sterben«, erklärte Sesostris. »Was dort jenseits der sichtbaren Welt leuchtet, jenseits dessen, was wir  ›Leben‹ und  ›Tod‹ nennen, ist dem Nichts nicht unterworfen. Die Wesen, die aus der Zeit vor der Schöpfung stammen, entgehen dem Totengericht. Nur wer nicht geboren ist, kann auferstehen. Deshalb ist die Einweihung in die Mysterien des Osiris nicht nur als Wiedergeburt und Weg über den Tod hinaus zu verstehen. Die Menschen verschwinden, weil sie nicht wissen, wie sie wieder zum Anfang gelangen sollen, und nicht auf die Botschaft ihrer himmlischen Mutter,  Mut,  hören. Mut steht für Tod, Rechtschaffenheit, Genauigkeit, für den rechten Augenblick, den Weg der Befruchtung und die Erschaffung einer neuen Saat.« 

»Ist das Haus der Verstorbenen nicht sehr tief und dunkel?«, fragte Isis besorgt. »Es hat weder Türen noch Fenster, kein Lichtstrahl kann es erreichen und kein Nordwind kühlen. Niemals geht dort die Sonne auf.« 

»So sieht die Hölle des zweiten Todes aus, der jedes wissende Wesen entrinnt  – kein böser Zauber kann es dort festhalten. Erinnere dich an deine Initiation, die Prüfung mit dem Sarkophag. In jenem Augenblick hast du das Große Geheimnis erblickt: Wer in die Mysterien des Osiris eingeweiht ist, kann aus dem Tod zurückkehren, vorausgesetzt er hat nichts Böses getan und gilt als ein Gerechter.« 

Isis suchte in ihren Erinnerungen. 

Das menschliche Wesen bestand aus einem vergänglichen Körper, einem Namen, der sein Schicksal beeinflusste, und einem Schatten, der auch nach seinem Tod noch da war, um eine erste Wiedergeburt durchzuführen  – mit einem   ba,  der Vogelseele, die bis zur Sonne fliegen und von dort Osiris’ 

Körper sein Leuchten zurückholen konnte, einem   ka,  der die unzerstörbaren Lebenskräfte aus dem Jenseits des Todes wiedereroberte, und dem  akh,  der verklärten Seele, die bei der Einweihung in die Mysterien erweckt wird. 

Und Iker war im Besitz all dieser Elemente. 

Doch der Tod konnte sie trennen und zersplittern. Wenn das Gericht des Osiris ein günstiges Urteil sprach, setzten sie sich auf der anderen Seite wieder zusammen und formten ein neues Wesen, das zwei Ewigkeiten leben konnte  – die des Augenblicks und die der Zeit, die sich vom Kreislauf der Natur nährt. 

Aber Isis wollte mehr. 

»Das Jenseits besteht aus drei Ebenen«, sagte der König. 

»Der von Unordnung und Finsternis, in der die Verdammten bestraft werden. Und der des Lichts, wo sich Re und Osiris zusammen mit allen Gerechten vereinen. Dazwischen wird ausgesondert  – hier muss das Böse ins Netz gehen. Du und Nephthys, ihr beiden müsst die Riten dieser Zwischenwelt erfüllen.« 

 

 

Isis und Nephthys machten sich gegenseitig schön. Ein grüner Strich auf die unteren Augenlider sollte an das Horus-Auge erinnern; schwarze Schminke auf den oberen Augenlidern an das Auge Res. Die Schminkfarben, Meisterwerke aus der Hand der Tempelhandwerker, wurden in einer Dose aufbewahrt – »die den Blick öffnet« – und pflegten das göttliche Auge. 

Roter Ocker brachte die Lippen zum Leuchten, Bockshornöl machte die Haut geschmeidig. 

Auf Nephthys’ Herz malte Isis einen Stern, auf ihren Nabel eine Sonne. So wurden sie zu den zwei Klagenden Frauen, Isis die Große am Heck der himmlischen Barke, Nephthys die Kleine am Bug. 

Nephthys legte Isis sieben Gewänder in unterschiedlichen Farben vor, die die verschiedenen Schritte verkörperten, die die Oberpriesterin im Haus der Akazie durchlaufen hatte. Dann zog jede Schwester einen Umhang aus feinstem Leinen an – weiß wie die Unberührtheit des anbrechenden Tages, gelb wie der Krokus und feuerrot. 

Sie setzten sich einen goldenen Stirnreif auf, der mit Blüten aus Karneol und Schleifen aus Lapislazuli geschmückt war. Ihre Brust bedeckten sie mit einer breiten Halskette aus  Gold und Türkis und mit Schließen in Form von Falkenköpfen. An den Handgelenken und Knöcheln trugen sie Reifen aus leuchtend rotem Karneol, der die Lebenssäfte anregen sollte. Ihre Füße steckten in weißen Sandalen. 

Nephthys drückte ihre Schwester an sich. 

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich deinen Kummer nachfühlen kann, Isis.  Ikers Tod ist ein unerträgliches Unrecht.« 

»Das ich ungeschehen machen werde. Dazu brauche ich deine Hilfe, Nephthys. Die Hände des Pharaos und die Worte der Macht haben  Iker in der Zwischenwelt aufgehalten. Dort müssen wir ihn wieder herausholen.« 

Die beiden Frauen betraten die Grabkammer, in der nur eine Lampe brannte. Isis stellte sich ans Fußende des Sarges, Nephthys an sein Kopfende. 

Sie streckten ihre Hände über Iker aus. Wellenlinien entströmten ihren Handflächen und hüllten den Leichnam in sanftes Licht. 

Abwechselnd beteten sie nun die rituellen Klagelieder, die aus der Zeit von Osiris stammten. Die Schwingungen dieser gleichmäßig vorgetragenen Worte nahmen die zerstörerischen Kräfte gefangen und hielten sie von der Mumie fern. Zwischen die Welt der Lebenden und die der Toten gespannt, entwickelte dies Netz aus magischen Worten eine reinigende Kraft. Schließlich war es Zeit für die größte und letzte Bitte. 

»Kehre in deiner ursprünglichen Gestalt in deinen Tempel zurück«, flehte Isis, »kehre in Frieden zurück! Ich bin deine Schwester, die dich liebt und deine Verzweiflung vertreibt. Verlasse diesen Ort nicht, vereine dich mit mir, ich verjage das Unglück. Dir gehört das Licht, du leuchtest. Komm zu deiner Frau, sie umarmt dich, sammle deine Knochen und deine Gliedmaßen, um wieder ein vollständiges Wesen zu werden. Das Wort bleibt auf deinen Lippen, du schlägst die Finsternis in die Flucht. Ich werde dich für immer beschützen, mein Herz ist voller Liebe für dich, ich will dich in die Arme nehmen und dir so nahe bleiben, dass uns nichts trennen kann. Hier bin ich nun, im Herzen dieses geheimnisvollen Raums und entschlossen, das Böse zu besiegen, das dich überwältigt. Gib mir  dein Leben, ich nehme dich in mein Leben auf. Ich bin deine Schwester, entferne dich nicht von mir. Götter und Menschen weinen um dich. Aber ich rufe bis hinauf zum Himmel nach dir! Kannst du mich nicht hören?« 

 

 

Nach einer langen durchwachten Nacht versammelten sich der Pharao, der Kahle, Isis und Nephthys um den Sarg. 

»Osiris ist nicht der Gott aller Toten, aber der der getreuen Verfechter von Maat, die Zeit ihres Lebens den 

rechtschaffenen Weg gegangen sind«, sagte der König. »Die Richter im Jenseits sehen unser Leben in einem Augenblick vor sich und ziehen nur unsere Taten in Betracht, die neben uns aufgehäuft werden. Sie üben niemals Nachsicht, und nur der Gerechte darf über die schönen Wege der Ewigkeit wandeln. Vorher tritt das irdische Gericht zusammen. Ich vertrete Ober-und Unterägypten, der Kahle die ständigen Priester von Abydos, Isis die Priesterinnen der Hathor. Seid ihr der Meinung, dass  Iker würdig ist, vor den Großen Gott zu treten und in seine Barke zu steigen?« 

»Iker hat in keiner Weise gegen Abydos und die Initiation verstoßen«, erklärte der Kahle erschüttert. 

»Iker hat ein großes Herz, das rein ist von schrecklichen Fehlern«, bekräftigte Isis. 

Nun fehlte nur noch das Urteil des Königs. Würde Sesostris Iker seine früheren Irrtümer und seinen Mangel an Weitsicht zum Vorwurf machen? 

»Iker ist seinen Weg ohne Feigheit und Schwäche gegangen. Er ist mein Sohn. Möge ihn Osiris in seinem Reich empfangen.« 
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Wenn das Urteil von Osiris’ Gericht günstig ausfiel, zeigte es sich den Sehern meist in Gestalt eines Vogels, eines Schmetterlings oder eines Skarabäus. 

Sobald sie das Haus des Lebens verlassen hatte, beobachtete Isis den Himmel. 

Sie kannte zwar  Ikers Herz, seine Unschuld und seine Rechtschaffenheit. Aber wie würde das Unsichtbare entscheiden? Von seinem Urteil hing ab, wie das Ritual weiter verlief. 

Und auf einmal flog ein großer Ibis mit langen, schlanken Flügeln über das weite Blau des Himmels. Ihre Blicke kreuzten sich. 

Da wusste sie, dass  Iker mit Unterstützung von Thot, dem Beschützer  der Schreiber, die richtigen Worte gesprochen hatte. Sein Herz war leicht wie die Straußenfeder der Göttin Maat und würde weiterleben. Der Königliche Sohn hatte bewiesen, dass er die Sprüche beherrschte, die ihm der Meister der Hieroglyphen beigebracht hatte, und durfte seinen Weg in das andere Leben fortsetzen. 

Auf der Goldenen Palette erschienen die Worte: »Er ist ein Gerechter.« 

»Die schwierigste Aufgabe steht uns noch bevor«, sagte Sesostris. »Wir müssen jetzt den Tod von Iker in die Mumie von Osiris überführen. Wenn sie ihn besiegt, wird der osirische Körper von Iker wiedergeboren.« 

Als Ägyptens Rückgrat, als Sockel aller geistigen und weltlichen Bauwerke stützte Osiris Tempel, ewige Ruhestätten, Häuser, Kanäle… Er  fehlte in keinem Raum, keine Form des Todes konnte ihn erreichen. Aber konnte diese Überführung, die den Pharaonen und einigen wenigen Weisen vom Range eines Imhotep vorbehalten war, überhaupt gelingen? 

Während der Kahle das Opfer aus Wasser und Milch an den Stamm des Lebensbaums goss, begaben sich Sesostris und seine Tochter zum Grab des Großen Gottes. 

Der Priester, der es bewachen musste, kam ihnen entgegengelaufen. 

»Majestät, ein schreckliches Unglück ist geschehen! Heute Nacht hat jemand die Siegel am Eingang zum Grab zerbrochen.« 

Der Pharao durchquerte den heiligen Wald auf dem einzigen Weg, der zum Eingang des Gebäudes führte, der sich in einem Dickicht verbarg. 

Überall verbrannte Akazien. 

Der Schänder hatte sich einen heftigen Kampf mit den magischen Verteidigungskräften des Heiligtums geliefert. Vor dem Eingang lagen die zerbrochenen Siegel. 

Sesostris betrat das Gebäude. 

Die Schmuckstücke, Schalen, Geschirrteile und anderen Ritualgegenstände, die für Osiris’ Ewigkeit erforderlich waren, lagen zertrampelt und zerbrochen überall verstreut. Das Festmahl für das Jenseits konnte nicht mehr begangen werden. Auf das Schlimmste gefasst, ging der Pharao weiter. Die Auferstehungskammer, in der mehrere Lampen brannten, war ebenfalls verwüstet. 

Dort hatte eben noch auf einem Bett aus schwarzem Basalt in Form zweier Löwen die Mumie des Osiris geruht  – mit der weißen Krone, dem Zepter der Magie und dem der dreifachen Geburt – alles in tausend Stücke zertrümmert. 

Als der Prophet diesen Ort des Friedens schändete, an dem der Große Gott, der Herr des Schweigens ruhte, hatte er die sieben Schutzwälle um den Sarkophag durchbrochen. Von der Mumie, dem Träger der Auferstehung, war nichts mehr übrig. 

Der Prophet hatte die Einzelteile des göttlichen Körpers in alle Winde zerstreut, damit sie niemand wieder 

zusammenfügen konnte. 

Doch eine Hoffnung blieb. 

Sesostris hob eine schwere Bodenfliese hoch, unter der eine Treppe verborgen war, die in einen großen unterirdischen Saal führte. Dort wurde die   khetemet,  die versiegelte Schale, in einem Flammenring aufbewahrt. Sie enthielt das Geheimnis des göttlichen Werkes, die Lymphen des Osiris und die Quelle des Lebens. 

Das Feuer brannte noch, aber die Schale war verschwunden. Isis sah, dass ihr Vater zutiefst verstört war. Zum ersten Mal schwankte der Hüne. 

»Du darfst mich nicht schonen, ich will alles wissen«, verlangte sie. 

»Nur der Prophet kann die ewige Ruhestätte des Osiris so entweiht haben.« 

»Seine Mumie…« 

»Geöffnet und zerstört.« 

»Und die versiegelte Schale?« 

»Gestohlen und zerstört.« 

»Dann können wir den Tod des  Iker nicht auf Osiris übertragen und ihn nicht mit der göttlichen Flüssigkeit beleben.« 

Völlig außer sich kam der Kahle angelaufen. 

»Der Baum des Lebens ist wieder krank, Majestät! Jemand hat die vier Löwen geraubt, die ihn bewachten, und das Kräftefeld zerstört, das die vier Akazien gebildet haben. Und das heilende Gold glänzt nicht mehr.« 

»Was ist mit dem Fetisch von Abydos?« 

»Der Pfeiler wurde entfernt, seine Verhüllung zerrissen.« 

»Und die Reliquie des Osiris?« 

»Sie wurde schrecklich entstellt.« 

Der Prophet war also auch nicht davor zurückgeschreckt. 

»Müssen wir nicht den Goldenen Kreis zusammenrufen?«, schlug der Kahle vor. 

»Das ist unmöglich«, antwortete Sesostris. »Der neue Wesir, Sobek der Beschützer, befürchtet neue Anschläge in Memphis. Um die Widerständischen aus ihren Höhlen zu locken, ließ er die Nachricht verbreiten, General Nesmontu sei bei einem Anschlag ums Leben gekommen. Der General muss unbedingt dort bleiben und zur rechten Zeit eingreifen. Im Übrigen wird Sehotep beschuldigt, er habe Sobek ermorden wollen; er darf sein Haus nicht verlassen, im Falle einer Verurteilung droht ihm die Todesstrafe.« 

»Können wir uns also überhaupt nicht mehr wehren, sind wir ganz und gar verloren?« 

»Noch nicht«, beruhigte sie der König. »Als Erstes müssen wir  Ikers Schutz verstärken. Der Schreinermeister und die eingeweihten Handwerker sollen die Barke des Osiris ins Haus des Lebens bringen. Anschließend werden Wachen rund um ihn herum aufgestellt, die keinen außer euch beiden und Nephthys einlassen dürfen. Sie erhalten Befehl, jeden ohne Vorwarnung zu überwältigen, der diese Sperre überwinden will. Du«, sagte er, an den Kahlen gewandt, »versuchst herauszufinden, ob es Zeugen für den Mord an  Iker und dem Oberkommandierenden der Sicherheitskräfte gibt.« 

»Glaubt Ihr nicht, dass die Mörder Abydos längst verlassen haben?« 

»Dann müssen wir sie daran hindern zu entkommen!« 

»Vielleicht haben sie ja noch nicht alle ihre Ziele erreicht«, äußerte der alte Priester mit unheilvoller Stimme. Der Pharao und die zwei Schwestern legten Ikers Mumie in die Barke. Nur sie allein konnte den wiederhergestellten Osiris verkörpern. Dank der ganz genauen Zusammensetzung ihrer Einzelteile konnte der Herr des Westens alle Gottheiten wieder zusammenrufen. 

»Mögest du segeln und rudern«, sagte der König zu Iker, 

»dorthin gehen, wohin dein Herz dich führt, von den Großen von Abydos  friedlich empfangen werden, an den Ritualen teilnehmen und Osiris auf den reinen Wegen durch das heilige Land folgen.« 

»Lebe mit den Sternen«, sagte nun Isis. »Deine Vogelseele gehört zur Gemeinschaft der sechsunddreißig Dekane, in die du dich ganz nach Belieben verwandelst und von ihrem Licht nährst.« 

Nephthys goss ein Gärtchen in der Nähe der Barke. Dort würde sich die Vogelseele erquicken, ehe sie sich auf den Weg zur Sonne machte. 

 

 

Den königlichen Anweisungen gemäß 

fertigte der 

Obersteinmetz von Abydos eine würfelförmige Statue von Iker an. Sie stellte den Schreiber sitzend dar, die Beine senkrecht vor sich, die Knie fast in gleicher Höhe mit den Schultern. Über dem Oberkörper, der in ein Auferstehungsleintuch gehüllt war, sah man den Kopf  – die weit geöffneten Augen blickten ins Jenseits. 

Der so verkörperte Eingeweihte entging damit dem Verfall und gelangte ins Herz einer unverrückbaren Ordnung. Enthielt der Würfel denn nicht alle vielflächigen Körper  – die geometrischen Figuren, die den fortdauernden Bau des Universums sichtbar machten? Obwohl diese Skulptur die Seele des Iker in einem Lichtstein verankerte, standen dem König und seiner Tochter harte Aufgaben bevor. 

Während Isis nicht an Schlafen oder Essen dachte und sich nicht von dem Sarkophag entfernte, gönnte sich Nephthys eine kleine Ruhepause. 

Als sie ihr Vater zärtlich an der Schulter berührte, rechnete die Oberpriesterin von Abydos mit dem Schlimmsten. 

»Es gibt keine Hoffnung mehr, habe ich Recht?« 

»Eine sehr geringe Aussicht auf Erfolg bleibt uns noch, Isis. Sie ist zwar winzig, aber sie besteht.« 

Sesostris redete nicht leichtfertig dahin und hätte nie versucht, sie zu täuschen. 

»Ohne die versiegelte Schale ist es uns unmöglich, Iker aus dem Gefängnis der Zwischenwelt zu befreien«, sagte der König. 

»Wir müssten sie unversehrt auffinden… Unmöglich.« 

»Das befürchte ich auch.« 

»Dann ist der Tod also siegreich.« 

»Vielleicht gibt es noch eine zweite versiegelte Schale, die auch die Lymphen des Osiris enthält.« 

»Wo sollte sie verborgen sein?« 

»In Medamud.« 

»Dem Dorf, in dem Iker geboren ist?« 

»In dem Kampf, den wir gegen den Propheten führen, gibt es keine Zufälle. Das Schicksal ließ Iker in diesem Reich von Osiris zur Welt kommen, das so alt ist, dass man es bereits längst vergessen hat. Auf die Gefahr hin zu scheitern, begebe ich mich also nach Medamud. Kein Mensch kennt den genauen Ort, an dem sich das erste Heiligtum von Osiris befindet. Der Letzte, der in dieses Geheimnis eingeweiht war, war ein alter Schreiber  – der Beschützer und Lehrer von Iker. Deshalb hat ihn der Prophet auch ermordet.« 

»Wie wollt Ihr dieses Heiligtum finden?« 

»Indem ich mich einer Art von Tod unterziehe, die es mir erlaubt, Verbindung zu den Vorfahren aufzunehmen. Entweder zeigen sie mir den Weg, oder die königliche Macht ist unzureichend und vergeht. Wenn Iker nicht aufersteht, vergeht Osiris für immer. Dann hätte der Prophet freie Hand und könnte sein Reich aus blindem Eifer, Gewalt und Unterdrückung beginnen. Ich habe also heute die Aufgabe, die versiegelte Schale wiederzufinden, von der ich nicht weiß, ob es sie überhaupt noch gibt. Was du zu tun hast, ist auch nicht viel einfacher.« 

Sesostris reichte seiner Tochter den Korb der Geheimnisse, der aus gelb, blau und rot gefärbten Binsen geflochten war. Der Boden wurde mit zwei über Kreuz gelegten Holzleisten verstärkt. In diesem Korb wurde gesammelt, was zerstreut war, in ihm nahm die osirische Seele wieder Gestalt an. Beim Ernteritual hatte Iker einmal Gelegenheit gehabt, diesen Korb zu sehen. 

»Der Prophet und die Verbündeten von Seth wollen das große Wort zerstückeln, das Licht, das Osiris verkörpert. Gehe durch alle Provinzen, sieh dir die Städte an, suche nach dem Geheimnis der Tempel und Totenstädte, sammle die göttlichen Gliedmaßen und bringe sie nach Abydos, um sie wieder zusammenzusetzen. Osiris ist Leben. Ihm verdanken wir, dass die Gerechten vom Tod verschont bleiben, dass der Himmel nicht einstürzt und die Erde nicht bebt. Aber wir müssen noch für seine Unversehrtheit und seinen Zusammenhalt sorgen, indem wir dieses Leben übertragen. Dank deiner Einweihung verfügst du über ein neues Herz, mit dem du das Geheimnis der Heiligtümer erkennen kannst, die den Boden der Zwei Länder bedecken.  Gelingt es dir, vor dem Beginn des Monats Khoiak ans Ziel deiner Suche zu gelangen, bleiben uns noch dreißig Tage, um Osiris Iker auferstehen zu lassen.« 

Sesostris nahm Isis mit in seine ewige Ruhestätte. Dort holte er aus der Schatzkammer eine Waffe aus reinem Silber. 

»Das ist Thots Messer. Es durchtrennt die Wirklichkeit, erkennt den rechten Weg und zerreißt die Schleier, die die zerstreuten Teile von Osiris’ Körper verdecken.« 

»Bleibt uns nicht viel zu wenig Zeit?«, fragte die junge Frau voller Angst. 

»Hast du etwa das Elfenbeinzepter des Skorpionkönigs vergessen? Geformt mit der Magie, die die Körper der Gottheiten durchdringt, hält es alle Angriffe des Bösen von dir ab, gibt dir überwältigende Worte ein und macht dich schnell wie der Wind. Erforsche den heiligen See, begib dich auf den Grund des Urmeeres. Wenn uns die Götter noch nicht im Stich gelassen haben, wirst du dort die Lederrolle finden, die Thot zu Zeiten der Diener von Horus geschrieben hat. Darauf beschreibt er alle Provinzen Ägyptens, die nach himmlischem Vorbild gezeichnet sind, und zeigt dir, welchen Weg du auf deiner Reise nehmen musst.« 

Isis hatte den   Nun   in der Mitte dieses Sees bereits gesehen, aus dem sie täglich das Wasser holte, das für das Überleben der Akazie notwendig war. Langsam schritt sie die steinernen Stufen hinunter und tauchte  – ausgerüstet mit Thots Messer und dem Zepter »Magie« – unter die Oberfläche. 

In undurchdringliche Finsternis gehüllt, eröffnete ihr ein Mondstrahl einen Weg. Am Ausgang einer dunklen Nacht beleuchtete er eine Truhe aus Eisen. 

Isis steckte die Messerspitze in das Schloss. Der Deckel öffnete sich von selbst. In der Truhe fand sie eine zweite Truhe aus Bronze, die eine dritte aus Holz enthielt. In dieser verbarg sich eine vierte aus Ebenholz und Elfenbein, die Hülle für eine fünfte aus Silber. Da diese verschlossen schien, berührte sie Isis mit dem Zepter. 

Sie öffnete sich, zum Vorschein kam eine goldene Truhe, die von Schlangen umgeben war, die ihren Schatz züngelnd und zischelnd verteidigten. 

Die funkelnde Messerklinge beruhigte sie. Sie entfernten sich von der Truhe und bildeten einen großen Kreis um Isis. Als sie nun die goldene Truhe öffnete, kam ihr ein Lotus mit Blütenblättern aus Lapislazuli mit einem friedlichen, jugendlichen Gesicht darüber entgegen. 

Ikers Gesicht. 

Sie nahm Thots Rolle aus der Truhe, schloss den Lotus wieder ein und kehrte an die Oberfläche des Sees zurück. 

»Das ist der Kopf des Osiris«, sagte sie zum Pharao und reichte ihm die Reliquie. »Die Gottheiten lassen uns nicht im Stich und werden uns weiterhelfen. Iker wird der neue Pfeiler der Auferstehung. Unser Schicksal wird nun von seinem Schicksal bestimmt.« 

Sesostris öffnete den vier Löwen wieder die Augen, er erfüllte die vier jungen Akazien mit neuem Leben, setzte den Fetisch von Abydos wieder auf seinen Pfeiler und bedeckte ihn mit einem Tuch, das Nephthys gewebt hatte. 

Die Wolken verzogen sich vom Himmel, und die Sonne schien wieder. 

Hunderte von Vögeln kreisten über dem Baum des Lebens, dessen Gold wieder glänzte. 

»Höre auf sie«, riet ihr der König. »Auch sie werden dich leiten.« 

Isis verstand ihre Sprache. Einstimmig forderten die Seelen aus der anderen Welt sie auf, den Körper von Osiris wiederherzustellen. 
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Der Pharao und seine Tochter sprachen sehr lange mit dem Kahlen und Nephthys. Stellvertretend für den König wollte der alte Priester für die Sicherheit von Abydos sorgen, aber auch gemeinsam mit der jungen Schwester der Isis die Ritualfeiern begehen. Der neue Kommandeur der Sicherheitskräfte, der aus der Leibwache des Pharaos stammte, wollte sie dabei unterstützen. 

»Außer euch beiden darf niemand das Haus des Lebens betreten«, befahl der König. »Unsere besten Männer sollen es Tag und Nacht bewachen. Und verbreitet die Nachricht von Ikers Tod. Falls seine Mörder noch hier sein sollten, glauben sie vielleicht, sie hätten bereits gesiegt und werden unvorsichtig.« 

»Wird eine so strenge Überwachung nicht ihre Neugier wecken?«, fragte Nephthys besorgt. 

»Um unsere große Besorgnis zu unterstreichen, gelten diese Anweisungen für sämtliche Bauwerke und bedeutenden Orte von Abydos. An allererster Stelle steht der Schutz der Mumie des  Iker. Jeden Tag müsst ihr für sie die Worte der Macht sprechen. Zudem ist es wichtig, dass ihr dafür sorgt, dass niemand das Reich von Osiris verlässt oder betritt.« 

»Rechnet Ihr damit, bald zurückzukommen, Majestät?«, fragte der Kahle. 

»Entweder bringe ich die versiegelte Schale mit den Lymphen des Großen Gottes hierher, oder ich komme nie wieder zurück.« 

Als der Pharao ging, dachte sich der Kahle, dass es wohl mit Abydos bald zu Ende gehen würde. 

Isis verabschiedete sich von Nephthys und riet ihr zu größter Vorsicht. Ihre Feinde schreckten nicht einmal vor einem Mord zurück und würden auch eine Frau nicht schonen. Auf Thots Lederrolle stand, dass die  Witwe sich erst nach Elephantine, an die Spitze Ägyptens, begeben und dann den Nil hinunterfahren sollte. 

Sie ging an Bord eines schnellen Schiffs, dessen Kapitän ein hervorragender Seemann war. Seine gut ausgebildete und erfahrene Mannschaft war mit  jeder Tücke des Flusses vertraut. Ein Dutzend erstklassige Bogenschützen begleiteten die Tochter von Sesostris. 

Sobald die Segel gesetzt waren, deutete die junge Frau mit der Spitze ihres Zepters zum Himmel; wenig später erhob sich ein Nordwind und blies ungewöhnlich kräftig. 

Noch nie zuvor war der Kapitän mit dem Boot so schnell gesegelt. Mit einem Mindestmaß an Anstrengung erreichten seine Leute erstaunliche Leistungen. 

»Wir fahren die ganze Nacht durch«, verkündete Isis. 

»Das ist aber äußerst gefährlich!« 

»Das Mondlicht wird uns den Weg weisen.« 

Shab der Krumme kam aus seinem Versteck. Kein Mensch war zu sehen. Er wollte herausfinden, ob das ganze Gelände umstellt war oder ob es durchlässige Stellen gab. Hinter den letzten Kapellen begann eine Wüstenlandschaft. Noch vor kurzem hatte Bega auf diesem Weg die kleinen Stelen aus Abydos gebracht. 

Ohne seine angeborene Vorsicht hätte sich Shab 

wahrscheinlich überrumpeln lassen. Mit wenig Abstand voneinander gingen zwei Bogenschützen auf Wache. Ihrem Verhalten nach zu urteilen, gehörten sie zu einer kampfgewohnten Truppe. 

Der Krumme duckte sich und verschwand wieder. 

Vielleicht genossen ja nur bestimmte Stellen diese bevorzugte Behandlung. Nein, schließlich musste er es einsehen. Überall waren Soldaten. Auf dieser Seite war es vollkommen unmöglich, Abydos unbemerkt zu verlassen. Stets auf der Hut kehrte er in sein Versteck zurück. Da hörte er jemand kommen. Vorsichtig schob Shab einen Zweig zur Seite. 

»Komm rein, Bega.« 

Der Priester hatte Mühe, seinen großen Körper durch die niedrige Tür der kleinen Kapelle zu zwingen. 

»Die Truppen bewachen die Wüste, auf diesem Weg können wir nicht fliehen.« 

»Die Soldaten sind überall«, bestätigte Bega. »Sie haben Befehl, ohne Vorwarnung zu schießen.« 

»Das heißt, der Pharao glaubt, dass sich die Mörder von Iker noch in Abydos aufhalten! Irgendwie wird uns der Prophet aus dieser Falle befreien.« 

»Rühr dich hier nicht mehr weg, ich bringe dir zu essen.« 

»Und wenn ich mich unter die Zeitweiligen mischen würde? 

Iker kann mich ja nicht mehr erkennen.« 

»Die Sicherheitskräfte werden alle verhören. Dann hast du Schwierigkeiten zu erklären, was du hier machst. Man könnte dich verhaften. Bleib hier und warte auf neue Befehle.« 

 

 

Bega war zwar genauso unruhig wie Shab, aber die Aussicht auf den Sieg beruhigte ihn ein wenig. Das Verhalten des Königs war doch wirklich lächerlich? Indem er die Armee aufmarschieren ließ, konnte er  Iker nicht wieder lebendig machen! 

Er setzte eine passende Miene auf und jammerte gemeinsam mit den anderen ständigen Priestern, die der Kahle zusammengerufen hatte. Von ihm erhofften sie sich klare Worte. 

»Welch schreckliches Unrecht!«, klagte Bega. »Falls dieser unglückliche Iker wirklich gestorben sein sollte, hat ihn der Tod genau in dem Augenblick weggerafft, als er sich am Höhepunkt seiner glänzenden Laufbahn befand. Wir alle haben ihn sehr zu schätzen gewusst, weil er äußerst achtungsvoll mit unserem Brauchtum umgegangen ist.« 

Begas Mitbrüder und Mitschwestern stimmten ihm zu. Nun erschien der Wächter des Grabes des Osiris, der besonders betroffen wirkte. 

»Du machst einen erschöpften Eindruck«, stellte Bega fest. 

»Solltest du nicht einen Arzt aufsuchen?« 

»Wozu denn?« 

»Was soll das heißen?« 

»Tut mir Leid, aber ich muss Stillschweigen bewahren.« 

»Das gilt doch nicht für uns!« 

»Doch, das gilt auch für uns. Befehl des Kahlen.« 

Da musste Bega innerlich lächeln. Der Greis versuchte also, die Verbreitung der schrecklichen Nachrichten zu verhindern, die den Bewohnern des Großen Landes all ihre Hoffnungen rauben würden, ehe sie ganz Ägypten erreichten. 

»Man munkelt, Iker sei ermordet worden«, sagte der Diener des  ka.  

»Was redest du da für einen Unsinn!«, rief Bega. »Auf solche unsinnigen Gerüchte soll man gar nichts geben.« 

»Stimmt es denn auch nicht, dass ein Offizier erwürgt worden ist?« 

»Wenn, dann wahrscheinlich bei irgendeiner dummen Schlägerei.« 

»Und der Truppenaufmarsch, die Erweiterung der 

Sicherheitsmaßnahmen, die verstärkte Gebäudebewachung? 

Ganz offensichtlich droht uns eine schreckliche Gefahr!« 

Das Erscheinen des Kahlen beendete ihr Gespräch. Tiefe Falten durchzogen sein Gesicht, das erschreckend gealtert war; und zu der nüchternen Strenge, die man von ihm gewohnt war, gesellte sich eine tiefe Niedergeschlagenheit. Auch der Zuversichtlichste erkannte den Ernst der Lage. 

»Iker, der Königliche Sohn ist tot«, erklärte er. »Trotzdem setzen wir die Vorbereitungen für die Mysterienfeiern im Monat Khoiak fort.« 

»Ist er eines natürlich Todes gestorben, oder wurde er ermordet?«, wollte der Diener des  ka  wissen. 

»Er wurde ermordet.« 

Keiner sagte ein Wort. 

Selbst Bega fühlte so etwas wie Entsetzen – als wäre gerade eine Welt für ihn zusammengebrochen. Ein Verbrechen hatte das heilige Reich von Osiris besudelt, äußerste Gewalt mitten im Reich des Friedens! 

»Hat man die Schuldigen gefasst?« 

»Nein, noch nicht.« 

»Weiß man, wer es getan hat?« 

»Leider nein.« 

»Steht fest, dass sie Abydos wieder verlassen haben?« 

»Keineswegs.« 

»Dann sind wir also in Gefahr?«, fragte der Diener des   ka ängstlich. 

»Und was ist mit dem Kommandeur der Sicherheitskräfte?«, versetzte der Ritualist, der die Geheimnisse sehen konnte. »Er wurde also auch ermordet!« 

»Richtig.« 

»Aber von einer anderen Verbrecherbande?« 

»Das wissen wir noch nicht, die Untersuchungen haben gerade erst begonnen. Der Pharao hat die notwendigen Maßnahmen zu eurem Schutz veranlasst. Halten wir uns an unsere Gesetze und widmen uns unseren rituellen Pflichten. So können wir Iker am allerbesten die Ehre erweisen.« 

»Ich kann nirgends die unglückliche Isis entdecken«, sagte Bega. »Hat sie Abydos etwa verlassen?« 

»Ikers Gattin ist in so tiefe Verzweiflung gestürzt, dass sie sich nicht mehr zur Erfüllung ihrer Pflichten in der Lage sieht. Nephthys wird deshalb fürs Erste die Gemeinschaft der ständigen Priesterinnen leiten.« 

Bega jubelte insgeheim. Iker war tot, Isis war nicht mehr da! 

Tausend Soldaten waren weniger gefährlich als diese beiden. Diese viel zu schöne, kluge und glückliche Frau war ihm schon lange ein Dorn im Auge. Ikers Tod musste sie zerstören und ihr jede Möglichkeit rauben, dem Propheten zu schaden. Wahrscheinlich würde sie sich für den Rest ihres Lebens in einem Palast in Memphis ihrem Kummer hingeben. 

»Damit ist es aber noch nicht genug«, klagte der Kahle. »Das Grab des Osiris wurde geschändet und die kostbare Schale daraus geraubt.« 

»Weder Abydos noch Ägypten kann dieses schreckliche Unheil überleben«, sagte der Diener des  ka  erschüttert. 

»Ich wiederhole: Wir leben weiter nach unseren Gesetzen«, beharrte der Kahle. 

»In welcher Hoffnung denn?« 

»Man muss nicht hoffen, um zu handeln. Das Ritual wird durch uns und über uns hinaus weitergereicht  – unabhängig von den augenblicklichen Umständen.« 

Fassungslos machten sich die ständigen Priester wieder an ihre gewohnten Pflichten, angefangen bei der Verteilung der Arbeiten an die Zeitweiligen, unter denen Ratlosigkeit und Besorgnis herrschten. Da der Kahle ihnen kein Stillschweigen auferlegt hatte, verbreiteten sich die Neuigkeiten sehr schnell. Es war Abend geworden, und Bina saß ihrem Herrn zu Füßen. In der kleinen dunklen Dienstunterkunft gehörte  er ihr allein und dachte nicht mehr an diese verdammte Nephthys, die sie eigenhändig töten würde. Sanftmütig, 

entgegenkommend und alle noch so ausgefallenen Wünsche des Propheten erfüllend, war und blieb sie seine Hauptfrau und verbannte die anderen auf die unteren Ränge. Und sollte doch eine von ihnen versuchen, ihr den Platz streitig zu machen, würde sie sie in Stücke reißen, ihr die Augen auskratzen und das, was von ihr übrig wäre, den Hunden vorwerfen. Der Prophet stärkte sich mit etwas Salz, Bina fastete. Sie trank keinen Alkohol und aß nichts Fettes, aus Angst, dick zu werden und ihrem Herrn nicht mehr zu gefallen. Wenn sie schön und begehrenswert bliebe, konnte sie das Altern hinauszögern. 

In der Tür tauchten die Umrisse einer Gestalt auf. Bina griff nach einem Dolch und versperrte den Weg. 

»Ich bin’s, Bega!« 

»Noch einen Schritt weiter, und ich hätte dich durchbohrt. Das nächste Mal melde dich besser, bevor du hereinkommst.« 

»Ich wollte die Nachbarschaft nicht aufscheuchen. Hier wimmelt es überall nur  so von Sicherheitsleuten, die Wache stehen. Ganz Abydos wird rund um die Uhr bewacht  – hier kann keiner rein und keiner raus.« 

»Bleibt nur noch unser geheimer Notausgang«, meinte Bina. 

»Der ist laut Shab ebenfalls nicht mehr zu gebrauchen. In der Wüste sind Bogenschützen in Stellung gegangen.« 

»Quält euch doch nicht unnötig«, riet ihnen der Prophet mit ruhiger Stimme. »Hat der Kahle die Wahrheit enthüllt?« 

»Er war viel zu bestürzt, um schweigen zu können! Morgen wird jeder das ganze Ausmaß des verheerenden  Unglücks kennen. Die ständigen Priester sind niedergeschmettert, das schöne Bauwerk Osiris’ bricht in sich zusammen. Um den Schutz dieses Gottes gebracht, fühlen sie sich dem Nichts ausgeliefert. Der vollkommene Sieg, Herr! Wenn erst die Hauptstadt in Schutt und Asche liegt, werden sich die Sicherheitskräfte in alle Winde zerstreuen, und wir übernehmen die Macht.« 

»Was ist mit Sesostris?« 

»Er hat Abydos verlassen.« 

»Mit welchem Ziel?« 

»Das weiß ich leider nicht. Auch Isis trauert unendlich und hat Abydos verlassen.« 

»Ohne an dem Begräbnis ihres Mannes teilzunehmen?« 

»Vermutlich mussten sie seinen Leichnam heimlich und schnell begraben.« 

»Das ist nicht die Art der Ägypter«, entgegnete der Prophet. 

»Mir scheint, du bist so siegestrunken, dass du den Überblick verlierst.« 

»In die Flucht geschlagen, verhält sich der Feind wie ein aufgeschrecktes Tier!« 

»Oder versucht uns das zumindest einzureden.« 

»Warum nehmt Ihr ihm das nicht ab?« 

»Weil der König das Kräftefeld der vier jungen Akazien wiederhergestellt, den vier Wachlöwen die Augen geöffnet und den verdeckten Pfeiler wieder aufgerichtet hat.« 

»Damit will er uns doch nur täuschen. Er will den Anschein erwecken, Osiris würde noch beschützt.« 

»Hat sich der Kahle dazu geäußert?« 

»Nein, aber er hat zugegeben, dass das Grab des Großen Gottes geschändet und die versiegelte Schale geraubt wurde. Damit ist Abydos seiner magischen Kräfte beraubt.« 

»Die der jungen Akazien sind jedenfalls noch wirksam. Ihretwegen und wegen des starken Aufgebots an 

Sicherheitskräften kann ich nicht in die Nähe des Lebensbaums und seinen Verfall vorantreiben. Wozu dieser Überfluss an Vorsichtsmaßnahmen, wenn der Pharao aufgegeben hat?« 

»Das ist doch alles nur falscher Schein«, beharrte Bega. »Er befürchtet Schwierigkeiten in Memphis und beeilt sich, dorthin zu kommen.« 

»Das wäre allerdings vernünftig. Trotzdem  – dieser König weiß, wie man einen außergewöhnlichen Krieg führt. Sein geistiger Sohn stirbt, ein Unwetter fegt über Abydos, und er geht einfach weg und begnügt sich mit irgendwelchen Notbehelfen… Nein, das sieht ihm gar nicht ähnlich.« 

»Er hat doch keine Wahl, er muss Memphis verteidigen«, widersprach Bega. 

»Noch viel wichtiger ist es aber, Osiris zu retten. Ein Herrscher seines Ranges flieht nicht und gibt auch nicht auf. Indem er erneut  einen magischen Schutzwall um den Baum des Lebens errichtet, deutet er seine wahre Absicht an: Er will den Kampf mit anderen Mitteln fortsetzen.« 

Die Augen des Propheten funkelten rot. 

»Sesostris ist nicht auf dem Weg nach Memphis«, sagte er überzeugt. »Ich muss unbedingt erfahren, was er in Wirklichkeit vorhat. Erkundige dich im Hafen und versuche, das herauszufinden.« 

»Damit könnte ich mich aber verdächtig machen!« 

»Du sollst mir auch weiterhin deine Treue beweisen, mein guter Freund.« 

Der brennende Schmerz, den Bega in seiner Hand spürte, unterband jeden weiteren Widerspruch. 

»Bedeutet die Abreise der Isis für Euch keinen Grund zur Besorgnis?«, fragte Bina. 

Zärtlich strich ihr der Prophet übers Haar. »Welche Frau könnte mir schon schaden?« 
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Die ägyptischen Provinzen waren ein irdisches Abbild des Universums. Die Vermählung von Jenseits und Diesseits in Übereinstimmung und Einklang machte die Zwei Länder zum Lieblingsland der Götter. Ägypten bot sich wie der Körper des Osiris dar, den jede Trennung ins Verderben stürzen würde. Als er den Süden eng mit dem Norden verknüpfte, feierte der Pharao die wirkliche Auferstehung. 

Jede Provinz verwahrte  – sorgsam verborgen und gehütet  – 

mehrere Reliquien, also jeweils einen Teil des Körpers von Osiris. Dank der Hinweise aus dem  Buch des Thot  wusste Isis, dass vierzehn davon besonders wichtig waren, weil sich aus ihnen eine unvergängliche Mumie zusammensetzen ließe, die den Tod Ikers aufnehmen konnte. 

Doch gefährliche Feinde stellten sich ihr in den Weg. Der erste war die Zeit. Mit Hilfe ihres Zepters gelang es ihr zwar nicht, sie zu beherrschen, sie jedoch immerhin zu verkürzen. Zumindest musste sie keine einzige Stunde verlieren. 

Der zweite Feind waren die einzelnen Provinzfürsten. Auch wenn sie dem Willen des Königs unterworfen waren, dessen amtliche Gesandte sie war, hielten sie nicht viel von ihren Forderungen und versuchten vielleicht sogar, sie in die Irre zu leiten. 

Schließlich waren da noch die Verbündeten von Seth, die ihr mit Sicherheit nicht während der  gesamten Dauer ihrer Suche freie Hand lassen würden. Vermutlich konnte sie sich die Überraschung zunutze machen, solange diesen das Ziel ihrer Reise unbekannt war. Früher oder später käme das Geheimnis aber bestimmt ans Licht. 

Ihr erstes Ziel war Elephantine. 

Die Hauptstadt der ersten Provinz Oberägyptens, an der südlichen Grenze der Zwei Länder und dem Ersten Katarakt gelegen, badete in sanftem Sonnenlicht. Der Kanal, den Sesostris hatte bauen lassen, war das ganze Jahr über schiffbar, die Festung und die Ziegelmauer sorgten für die Sicherheit von Verständigung und Handel, was dem Aufschwung Nubiens zugute kam. 

Isis begab sich in den Palast des Provinzfürsten Sarenput, wo sie von Guter Gefährte und Gazelle empfangen wurde, einem großen, schlanken, schwarzen Hund und seiner 

unzertrennlichen Gefährtin, einer kleinen, runden Hündin mit baumelnden Zitzen. Trotz ihres Alters waren beide noch sehr gute Wachhunde. Besuchern, die sie zu sehr verbellten, traute Sarenput nicht über den Weg. 

Doch Isis wurde von den Hunden mit Liebesbeweisen überhäuft. Guter Gefährte sprang hoch und legte ihr seine Pfoten auf die Schulter, Gazelle lief aufgeregt um sie herum und leckte ihr die Füße. 

Dann erschien auch der Herr des Hauses, massig wie eh und je – eckiger Kopf, breite Schultern, niedrige Stirn, vorstehende Wangen und ein entschlossener Blick. 

»Welche Freude, die Oberpriesterin von Abydos empfangen zu dürfen«, sagte er ernst und feierlich. »Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs?« 

Schonungslos berichtete sie ihm von den schrecklichen Ereignissen. 

Sarenput war entsetzt und ließ sich erst mal schweren Wein bringen. 

»Das große Werk von Sesostris droht zerstört zu werden, das ganze Land steht vor dem Untergang! Wie können wir diesen besessenen Feind bekämpfen?« 

»Wir müssen einen neuen Osiris erschaffen. Dazu brauche ich als Erstes die Reliquie von Elephantine. Erklärst du dich bereit, sie mir zurückzugeben?« 

Isis fürchtete seine Antwort – der Würdenträger war sehr auf seine Vorrechte bedacht und nahm für gewöhnlich kein Blatt vor den Mund. 

»Ich bringe Euch sofort hin.« 

Die junge Frau bestieg die Lieblingsbarke des Provinzfürsten, der sich selbst ans Ruder stellte und mit Feuereifer loslegte. Als die heilige Insel des Osiris vor ihnen auftauchte, kamen Isis die Ängste in Erinnerung, die sie mit diesem Ort verband. Sie hatte einmal ihr Leben für den Beginn einer günstigen Nilflut opfern wollen.  Iker war ihr damals zu Hilfe geeilt und hatte sie aus den Tiefen des Nils geholt. Heute wollte sie ihn aus dem Nichts retten. 

Die Barke legte in der Nähe des Felsens mit der Höhle an, die den Namen »Die ihrem Herrn Schutz bietet« trug. Ein Falke und ein Geier, die im Wipfel einer Akazie und eines Brustbeerenbaums saßen, beobachteten die Ankömmlinge. 

»Es gibt keine besseren Wächter«, erklärte Sarenput. »Ein einziger Dummkopf hat einmal versucht, das Geheimnis der Grotte zu erkunden. Die beiden Raubvögel haben ihn schrecklich zugerichtet. Beim Anblick seines Leichnams hat die anderen Neugierigen dann der Mut verlassen. Seitdem gab es keine Zwischenfälle mehr. Jetzt seid Ihr an der Reihe, Prinzessin, ich warte hier draußen.« 

Isis wählte einen engen steinernen Gang, der vom plätschernden Gesang einer Quelle erfüllt war. Obwohl sie die Örtlichkeiten nicht kannte, ging sie unbeirrt vorwärts und kümmerte sich nicht um Feuchtigkeit und stickige Luft. Der Gang öffnete sich, und aus der Tiefe drang ein Leuchten nach oben. 

Das war das Reich von Hapi, dem Flussgott, dem Schöpfer der fruchtbaren Schwemme! Beruhigt glitt Isis an der Felswand entlang und gelangte mitten in eine große bläulich schimmernde Grotte. 

Vor ihr stand ein Fetisch wie der von Abydos! 

Sie entfernte den Schleier, der die Spitze des Pfeilers bedeckte, und fand die Füße des Osiris – aus Gold, Silber und Edelsteinen. 

 

 

»Es tut mir sehr Leid, Euch darauf vorbereiten zu müssen, dass sich verschiedene Provinzherren und einige Oberpriester nicht zur Zusammenarbeit mit Euch bereit erklären werden wollen«, sagte Sarenput verstimmt. »Eigentlich möchte ich das Können Eures Begleitschutzes nicht in Frage stellen, ich glaube aber nicht, dass sie diesen Dickschädeln die Stirn bieten können.« 

»Was schlägst du vor?« 

»Ich werde Euch begleiten. Ein Kriegsschiff und ein Teil meiner erfahrenen Truppen könnten aufsässige Herrschaften besänftigen und zum Einlenken bewegen.« 

Auf diese wertvolle Hilfe wollte Isis auf keinen Fall verzichten. 

»Wir haben mit dem Nachteil zu kämpfen, dass kein Südwind weht«, stellte Sarenput fest. »Also müssen wir mit der Strömung fahren, und die Ruderer sollen ihr Bestes geben. Trotzdem werden wir nur langsam vorankommen.« 

»Ich hoffe, dass ich die Windverhältnisse zu unseren Gunsten bessern kann.« 

Isis stand am Bug ihres Schiffs und richtete das Zepter auf den Katarakt. Ein kräftiger Wind kam auf, und die beiden Schiffe flogen nur so Richtung Edfu, der Hauptstadt der zweiten Provinz Oberägyptens – des »Horus-Thrones«. 

 

 

Ein Falke kreiste über ihrem Schiff. 

»Wir folgen ihm«, befahl Isis. 

Der Raubvogel leitete sie von der Hauptanlegestelle fort, wofür ihn Sarenput verfluchte. 

Nachdem er mehrere weite Kreise über einem Weinberg gezogen hatte, setzte er sich in den Wipfel einer Akazie. 

»Hier legen wir an«, verlangte die junge Frau. 

Die schwierige Landung wurde fehlerlos gemeistert, und die Seeleute fuhren einen Landesteg aus, auf dem sofort schussbereite Bogenschützen in Stellung gingen. Aber es schien alles ruhig zu sein. 

»Hier werden wir bestimmt keine Reliquie von Osiris finden«, meinte Sarenput. »Dafür gibt es hier aber ausgezeichneten Wein, zu dessen Hauptabnehmern ich gehöre. Und ich hatte noch nie Grund zur Klage.« 

In dem von Mauern umgebenen Weinberg des Horus-Throns wuchsen zwölf verschiedene Rebsorten zusammen mit Dattelpalmen. Im Januar und Februar wurden die alten Weinstöcke sorgsam zurückgeschnitten und die Erde umgegraben. Zahlreiche Wasserrinnen sorgten für Bewässerung, regelmäßiges Hacken belüftete den Boden und verhinderte gleichzeitig, dass zu viel Unkraut wuchs. Taubenmist diente als Dünger, und Kupferlösungen aus dem Tempel verhinderten den Ausbruch von Krankheiten. Die Weinbauern beendeten soeben ihre Spätlese. Daraus kelterten sie einen erhebenden und köstlich duftenden Göttertrank – eine überaus geschätzte, kostbare Ware, Isis und Sarenput gingen zu einer großen Presse. Die Winzer brachten dicke reife Trauben und schütteten  sie in ein großes Fass, in dem sie dann andere unter Gesang kelterten. Durch mehrere Öffnungen trat der Saft aus, der zwei bis drei Tage in offenen Tonfässern gären musste. Anschließend kam die Arbeit der Fachmänner, die den jungen Wein in unterschiedlich geformte Krüge abfüllten. 

Die jungen Gehilfen schabten die Reste von Haut und Kernen zusammen und füllten sie in einen Sack, den sie so lange zusammendrehten, bis unten eine köstliche Flüssigkeit herauskam. 

»Wollt Ihr kosten?«, fragte ein junger Mann, der  bereits ziemlich angetrunken war. 

»Ich habe nichts dagegen«, gab Sarenput zur Antwort. Da trat der Winzermeister dazwischen. 

»Was hat dieses Aufgebot an Soldaten zu bedeuten? Ich führe meine Steuern ordentlich ab!« 

»Nur keine Aufregung, wir haben dir nichts vorzuwerfen.« 

»Kennst du den richtigen Namen der gepressten Traube?«, fragte ihn Isis. 

Der Weinbauer schaute jetzt freundlicher. »Wer eine solche Frage stellt, muss…« 

»Zur Priesterschaft von Abydos gehören. So ist es auch.« 

»Der richtige Name lautet Osiris und ist Brot und Wein zugleich, die göttliche Macht, die in festen und flüssigen Nahrungsmitteln verkörpert ist. Wenn wir die Trauben pressen, töten wir sie  – bei dieser Probe wird das Vergängliche vom Unvergänglichen getrennt. Anschließend trinken wir  Osiris, und der Wein eröffnet uns einen der Wege zur Unsterblichkeit. Heute schenken wir den Verstorbenen ein 

Ausnahmegewächs. Er soll die bösen Geister und schlechten Toten von uns  fern halten. Die guten Toten, die Großen von Abydos, die Lichtgestalten, werden unseren Weinberg weiter beschützen. 

Vergäßen wir, sie dafür zu ehren, käme es zu einem großen Unglück.« 

»Welche Opfergaben gibst du ihnen außer diesem großen Wein?« 

»Ich erwarte die Prozession der Horuspriester, sie werden alles Notwendige bringen.« 

Sarenput hatte keine Zeit sich zu berauschen, weil die Ritualisten nicht lange auf sich warten ließen. Angeführt wurde der Zug von einem alten Mann mit Adleraugen. Sein Gefolge führte eine beeindruckende Menge von Krügen, Stoffen und Blumen mit. In der Mitte der Prozession befand sich eine Barke. 

Isis teilte dem Horuspriester mit, wer sie war. 

»Die Oberpriesterin von Abydos in unserer Mitte, welche Ehre! Tut uns doch bitte den Gefallen und nehmt an dem Ritual teil, das wir heute Nacht feiern. Wir werden viele Fackeln anzünden und zu Ehren der Verstorbenen ein Festmahl begehen und ihnen die besten Weine widmen.« 

»Irre ich mich, oder hat Eure Barke eine besondere Form?« 

»Sie ist eine Nachbildung der Barke des Osiris! 

Stellvertretend für den wiedererstandenen göttlichen Körper trägt sie die Krone der Unschuld und hält den Tod von unserem Tempel fern. Seid Ihr einverstanden, sie auf einen Altar zu stellen und die beschützenden Worte zu sprechen?« 

»Mein Auftrag besteht aus anderen Riten. Hier ist der Korb der Geheimnisse, in dem gesammelt wird, was zerstreut war. Seid Ihr bereit, mir die Brust des Osiris zurückzugeben  – die heilige Reliquie Eurer Provinz?« 

Im Laufe seines langen Lebens hatte der Oberpriester von Edfu sich bereits einiges anhören müssen und war der Überzeugung, ihn könne nichts mehr erschüttern. Doch jetzt verschlug es ihm die Sprache. 

»Ägyptens Überleben steht auf dem Spiel«, erklärte Isis leise. 

»Aber die Reliquie… Sie gehört doch uns!« 

»Angesichts der besonderen Umstände müsst Ihr sie vorübergehend an Abydos zurückgeben.« 

»Da muss ich mich erst mit meinen Mitbrüdern 

beratschlagen.« 

Einer der Träger war von Beruf Bote. Er reiste auf den schnellen Schiffen, die Medes einsetzte, um die königlichen Beschlüsse zu verbreiten, und besserte sein Gehalt etwas auf, indem er die Kapitäne mit den neuesten Nachrichten aus der Provinz Edfu versorgte. Die Höhe der Belohnung richtete sich danach, wie wichtig seine Neuigkeiten waren. 

Als er den Aufruhr in dem Weinberg bemerkte, in dem eigentlich eine friedliche Feier stattfinden sollte, witterte der Spitzel ein gutes Geschäft. 

Er machte einen großen Bogen um die feindselig 

dreinschauenden Bogenschützen, mischte sich unter die Weinbauern und trank Traubensaft. Doch sogar diese Männer, die sonst immer zu Scherzen aufgelegt waren, machten diesmal finstere Gesichter. 

»Was habt ihr denn da für komische Gäste?«, fragte er beiläufig. 

»Das ist ein Sondertrupp«, antwortete ihm ein gewitzter Mann. »Mit denen ist nicht zu scherzen! Besser man reizt sie gar nicht erst. Mein großer Bruder hat Provinzfürst Sarenput erkannt. Der schickt sonst immer nur ein Frachtschiff, das wir mit Weinkrügen beladen müssen. Und heute steuert er ein Kriegsschiff! Das lässt nichts Gutes vermuten.« 

»Und wer ist diese schöne Frau?« 

»Eine Priesterin aus  Abydos. Ein Kamerad, der seine Ohren überall hat, meint sogar, sie ist die Oberpriesterin! Stell dir das mal vor! Wer hätte das geahnt? Da muss es sich schon wirklich um etwas Ernstes handeln.« 

Dem Spitzel lief förmlich das Wasser im Munde zusammen. Was wären solche Nachrichten wohl wert? Bestimmt ein Vermögen! Er wollte sie Stück für Stück verkaufen, um den Höchstgewinn zu erzielen. Und danach  – in den Ruhestand gehen, einen Bauernhof kaufen, ein paar tüchtige Leute einstellen und sich eine schöne Zeit machen. Offenbar hatte er Glück und war zur rechten Zeit am rechten Ort! 

Ein zweites Gespräch mit anderen Weinbauern bestätigte, was ihm der erste erzählt hatte. Jetzt hieß es, keine unnötige Zeit zu verlieren. 

Der Spitzel zog sich unauffällig zurück, verließ den Weinberg und lief zum Fluss und dort bis zu der Anlegestelle, an der eines von Medes’ Schiffen lag. Der Handel kostete ihn vermutlich etwas Zeit, aber er würde unnachgiebig bleiben. Schon sah sich der ehemalige Bote im Schatten seiner Weinlaube ruhen und seinen Leuten beim Arbeiten zuschauen. Der Falke flog auf. Er vermochte das Unsichtbare zu sehen und machte seine Beute über deren Leuchten aus, das sie zum Teil in nur winzigen Mengen über ihren Urin oder andere Körperflüssigkeiten absonderten. 

Der Spitzel hörte einen seltsamen, Angst erregenden Schrei und blieb stehen. Ganz außer Atem sah er nach oben, von wo der Schrei gekommen war. Die Sonne blendete ihn zwar, aber es kam ihm so vor, als rase ein Stein mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf ihn zu. 

Mit durchbohrtem Schädel sank er tot zu Boden. 

Der Horus-Falke hatte seine Arbeit getan und Isis beschützt, nun kehrte er wieder in den Wipfel der Akazie zurück. 

 

 

»Diese Beratungen führen doch zu nichts«, meinte Sarenput. 

»Ich werde die Schwätzer jetzt ein bisschen ablenken, und Ihr holt Euch die Reliquie.« 

»Wir müssen Geduld haben«, riet Isis. »Dieser Priester wird den Ernst der Lage erkennen.« 

»Ihr haltet viel zu viel von den Menschen! Dabei sind sie nur ein Haufen Schwätzer, denen man nicht erlauben sollte, über alles und jedes zu beratschlagen.« 

Endlich kam der Ritualist mit den Adleraugen wieder. 

»Folgt mir, bitte«, sagte er zu Isis. 

Er führte sie zu der tragbaren Barke, die er auf den Kopf stellen ließ, um an ihren Sockel zu gelangen – eine Truhe aus Sykomorenholz. Aus dieser Truhe nahm der Hohe Priester die Brust des Osiris, die aus Edelsteinen geformt war. 

»Im Einvernehmen mit allen Priesterbrüdern von Edfu übergebe ich Euch diesen unvorstellbar kostbaren Schatz. Behandelt ihn gut und bewahrt die Zwei Länder vor dem Untergang.« 
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Auch der genaueste Beobachter wäre an Sekari 

vorbeigegangen, ohne ihn zu erkennen. Mit Stoppelbart, grau gefärbtem Haar und krummem Rücken wirkte er wie ein müder alter Mann, der mühsam versuchte, das billige Geschirr zu verkaufen, das sein langsamer, störrischer Esel, der von einem kranken Hund begleitet wurde, für ihn schleppte. Nordwind und Fang waren ausgezeichnete Schauspieler und gaben sich wie gequälte Tiere, die mit ihren Kräften am Ende waren. 

Sekari war zu einem einfachen Schluss gekommen: Der Krauskopf und der Griesgram konnten sich nur wieder in ihrem Lieblingsviertel versteckt haben, wo kein Mensch auf den Gedanken kommen würde, nach ihnen zu suchen. Machten sie das aus Dummheit oder Unvorsichtigkeit? Ganz bestimmt nicht. Die Aufständischen hatten zur Genüge bewiesen, wie schlagkräftig und unerbittlich sie waren. Also hatten diese beiden und ihre Helfershelfer wohl ein Versteck, in dem sie sich so sicher fühlten, dass sie keine Angst vor dem Erscheinen von Sicherheitskräften oder überraschenden Durchsuchungen haben mussten. 

Keinem Spitzel war es bislang gelungen sich 

einzuschleichen, es gab keinen Verrat und kein Geschwätz. Die Abschottung war so gut wie vollkommen. Sekari war dabei, eine Vermutung anzustellen, die sich schwer überprüfen ließ. Trotzdem wäre es ein Hoffnungsschimmer. Wenn er sich nicht täuschte, würde bald ein Anhänger des Propheten sein Loch verlassen, sei es auch nur, um frische Luft zu schnappen. Was wäre auch schon dabei? Das Viertel wurde nicht mehr streng überwacht, und Späher würden die Widerständischen warnen, wenn eine Streife auftauchte. 

Die Bewohner des Viertels gewöhnten sich allmählich an diese harmlose Gestalt, die keine Fragen stellte und mehr als kümmerlich von dem mageren Ertrag ihrer Verkäufe lebte. Oft schenkte man ihm Brot und Gemüse, das er dann mit seinem Esel und seinem Hund teilte. 

Es wurde Nacht, und Sekari schlief ein. 

An diesem Abend stupste ihn der Hund mit der Pfote an. 

»Lass mich ein bisschen schlafen.« 

Als der Hund nicht aufhören wollte, öffnete Sekari die Augen. 

Wenige Schritte von ihm entfernt kaufte ein Mann gerade Datteln und verschlang sie gierig. 

Der Krauskopf. 

Diesmal würde er ihn nicht aus den Augen verlieren. Der Mann aß weiter und entfernte sich langsam. Sekari stand auf und  folgte ihm, wobei er einen großen Vorteil hatte: Den Geruchssinn von Hund und Esel. So konnte er dem Aufständischen in sicherer Entfernung folgen, ohne entdeckt zu werden. 

Der Weg war nicht weit. 

Sekaris Esel blieb vor einem hübschen, zweistöckigen Haus stehen, aus dem ihn eine wild gewordene Hausfrau anfuhr. 

»Verschwinde auf der Stelle, du Flohsack! Ich kann Streuner nicht leiden.« 

»Meine Töpferware ist nicht teuer! Ich verkaufe Euch zwei Stück zum Preis von einem.« 

»Wahrscheinlich sind sie genauso hässlich wie zerbrechlich! 

Verschwinde, oder ich hole einen Wachmann.« 

Brummelnd fügte sich Sekari. Er war sich ganz sicher: Der Krauskopf hielt sich in diesem Haus versteckt. 

Dabei war es doch mehrfach von oben bis unten durchsucht worden. 

 

 

Wie gewohnt unterlief Sekari die Aufmerksamkeit der Wachen und glitt unbemerkt wie ein Schatten in das Arbeitszimmer des Wesirs. 

Obwohl es mitten in der Nacht war, arbeitete Sobek. Wenn er auch die große Bedeutung seines Amtes geahnt hatte, hatte er doch das Ausmaß an Arbeit unterschätzt, das damit verbunden war. Da gab es nur eine Lösung: Er musste hart arbeiten, jeden Vorgang genau prüfen und sich mit allen – kleinen und großen 

– Schwierigkeiten eingehend befassen, die das Wohlergehen der Zwei Länder bedrohten. 

Im Gegensatz zu den Behauptungen seiner Verleumder lernte Sobek sehr schnell. Zusätzlich genoss er Unterstützung durch Senânkh, den Minister für Wirtschaft, den er häufig aufsuchte, um nichts zu übersehen. 

Die Sicherheit von Memphis war und blieb sein oberstes Ziel. Da ihm die schreckliche Gefahr bewusst war, die über der Stadt schwebte, hoffte er auf einen Fehler seiner Gegner oder wenigstens brauchbare Ergebnisse der zahlreichen Untersuchungen, die im Gange waren. 

Wie üblich wurde er von Sekaris Auftauchen überrascht, dessen Begabung, sich unsichtbar zu machen, keineswegs nachgelassen hatte. 

Der Wesir erhob sich. 

»Ich muss dich davon unterrichten…« 

»Nein, erst ich«, unterbrach ihn Sekari. »Ich habe eben ein Versteck der Aufständischen ausgemacht.« 

Die beiden Männer beugten sich über eine Karte von Memphis, die der frühere Kommandeur der Sicherheitskräfte selbst angefertigt hatte. Sekaris Zeigefinger deutete auf einen Punkt. 

Sobek machte ein ärgerliches Gesicht. 

»Dieses verflixte Haus haben wir bestimmt zehn Mal durchsucht! Immer ohne Ergebnis.« 

»Ein neuer Versuch lohnt sich auch nicht. Es käme sowieso nichts dabei raus.« 

»Warum bist du dann so zuversichtlich?« 

»Weil ich jetzt weiß, dass wir dumm und blind waren. Der Krauskopf versteckt sich dort sehr wohl, aber wir werden ihn nicht finden, weil unsere Vorgehensweise dafür ungeeignet ist.« 

»Jetzt erzähl mir nichts von Gespenstern!« 

»Nein, die Wahrheit scheint mir handfester.« 

»Mach schon, erklär es mir, ich habe keine Lust auf Rätselraten.« 

»Sie sind nicht im Haus, sondern darunter.« 

Sobek schlug mit der Faust auf die Karte. 

»Unterirdische Gänge – sie haben Gänge gegraben, in denen sie sich wie Ratten verkriechen! Da kannst du Recht haben, das wäre eine einleuchtende Erklärung.« 

»Wenn wir jetzt sofort zuschlagen, könnten wir einen Teil ihres Trupps vernichten.« 

»Ausgeschlossen! Meine angebliche Krankheit und die Falschmeldung von General Nesmontus Tod müssen 

unweigerlich zu aufschlussreichen Unternehmungen führen. Sobald sich der Großteil der Widerständischen aus der Deckung begibt, greifen wir ein. Ich will hart zuschlagen und den Kopf der Bande bekommen.« 

»Das scheint mir sehr gefährlich!« 

Mit einem Mal verdüsterte sich Sobeks Miene. »Du hast sehr gute Arbeit geleistet, Sekari. Das würde ich eigentlich gern mit dir feiern, aber ich muss dir eine furchtbare Nachricht mitteilen.« Dem neuen Wesir zerriss es fast das Herz: »Iker ist tot.« 

»Tot? Bist du dir da ganz sicher?« 

»Leider ja. Diesmal konnte er dem Todesstoß nicht entgehen.« 

Fassungslos ließ sich Sekari auf einen Stuhl sinken. Diesen Freund zu verlieren, seinen Bruder, den Gefährten seiner vielen Abenteuer, tat ihm unendlich weh. 

»Tot… Wie ist er denn gestorben?« 

»Er wurde ermordet.« 

»In Abydos? Das kann doch nicht sein.« 

»Nach dem, was der König dazu berichtet hat, ist der Prophet der Täter.« 

Zu Sekaris großem Schmerz gesellte sich jetzt auch noch Entsetzen. 

»Heißt das, der Prophet hat das heilige Reich von Osiris entweiht?« 

»Der Pharao hat angeordnet, dass du Memphis verlässt und zu Isis in den Süden reist. Sie wird dir alles erklären, und sie braucht unbedingt deine Hilfe.« 

Am liebsten hätte Sekari aufgegeben und um seine Entlassung gebeten. Den Propheten und seine Horde von Ungeheuern zu besiegen, schien schlicht unmöglich zu sein. 

»Nein, Sekari, nicht du«, widersprach ihm Sobek. »Du darfst nicht aufgeben, das würde dir Iker nie verzeihen.« 

Schwerfällig erhob sich Sekari wieder. 

»Falls wir uns nicht Wiedersehen sollten, Wesir Sobek, weine nicht um mich. Wenn ich mich dem Gegner als unterlegen erweisen sollte, habe ich kein anderes Schicksal verdient.« 

 

 

Sobek konnte einfach nicht einschlafen. Er dachte an Iker, den er so lange verdächtigt hatte, mit dem Feind gemeinsame Sache zu machen, an diesen mutigen, zuverlässigen Schreiber und dessen glanzvollen Aufstieg. Wie hätte er ahnen sollen, dass dem Königlichen Sohn in Abydos auch nur die geringste Gefahr drohte und dass es der Prophet wagen würde, mitten im Reich von Osiris zuzuschlagen? 

Der Zorn übermannte ihn, am liebsten hätte er alle Sicherheitskräfte zusammengerufen und das Viertel dem Erdboden gleichgemacht, in dem sich die Aufständischen versteckten. Dann wollte er sie eigenhändig einen nach dem anderen langsam, sehr langsam erwürgen. 

Würde er damit aber nicht sein Amt missbrauchen und den König verraten? Weder er noch die übrigen Mitstreiter des Pharaos durften in blinde Raserei verfallen und den Überblick verlieren. Der Prophet wartete vermutlich nur auf eine derartige Schwäche, die er sofort ausnützen würde, um die Zerstörung des Gesamtkörpers voranzutreiben. 

Daran gab es keinen Zweifel: Iker, der Königliche Sohn und Einzige Freund, der erklärte Nachfolger von Sesostris, war unersetzlich. 

Seit Ausbruch dieses Krieges, der mal unterirdisch, mal sichtbar geführt wurde, hatte der Prophet ganz klare Ziele verfolgt: Die Zerstörung von Abydos und die Beseitigung dieses jungen Mannes, der sich geduldig und ausdauernd auf die Übernahme höchster Ämter vorbereitet hatte. Dieses schreckliche Verbrechen bedeutete vielleicht bereits die endgültige und unwiderrufliche Niederlage Ägyptens  – seiner Entschlossenheit, gegen das Böse zu kämpfen, zum Trotz. Sobek würde bis zum Schluss weitermachen. 

Sollten die Horden des Propheten eines Tages in Memphis einfallen, mussten sie den Kampf mit ihm aufnehmen. Nesmontu lief wie ein gefangener Löwe in seinem Käfig auf und ab. Dabei gab es wirklich kein besseres Versteck für einen vermeintlich Toten, dessen Begräbnis gerade in aller Stille abgehalten worden war, um die Bevölkerung nicht zu verschrecken. Wer würde ihn schon bei Sehotep suchen, der sein Haus nicht verlassen durfte und sich auf ein hartes Urteil gefasst machen musste. 

Wenigstens konnten die beiden Brüder aus dem Goldenen Kreis ihre Erinnerungen an Abydos und ihre Initiation austauschen und so für einen Augenblick das  Unglück vergessen machen. 

»Das Essen schmeckt hier viel besser als in der Kaserne«, gab der General zu, »aber das verweichlicht mich nur! Ich kann es gar nicht erwarten zurückzukommen. Hoffentlich wurden die Widerständischen ausreichend über mein Dahinscheiden unterrichtet!« 

»Da mach dir mal keine Sorgen, das Nachrichtennetz arbeitet gut.« 

Nesmontu sah Sehotep scharf an. »Du machst einen schlechten Eindruck auf mich! Kein Genuss beim Essen, kein Scherz… Fehlen dir die Frauen wirklich so sehr?« 

»Ich werde hingerichtet.« 

»Red doch nicht solchen Unsinn!« 

»Meine Sache ist von vornherein verloren, Nesmontu. Du kennst Sobek, er hält sich an das Gesetz. Und daraus kann ich ihm nicht mal einen Vorwurf machen.« 

»Der Pharao wird deine Verurteilung nicht zulassen!« 

»Der Pharao setzt sich nicht über Maat hinweg. Er ist ihr Stellvertreter auf Erden und der Wesir ihr verlängerter Arm. Sollte ich schuldig gesprochen werden, bekomme ich auch die gerechte Strafe.« 

»So weit ist es aber noch nicht!« 

»Es dauert nicht mehr lang,  das spüre ich. Ich habe keine Angst vor dem Sterben, aber diese Erniedrigung, diese gemeine Verleumdung empören mich. Dass mein Name besudelt wurde, ausgelöscht werden soll  – das ertrage ich nicht. Lieber will ich mich umbringen, als mich so durch den Dreck ziehen zu lassen.« 

Nie zuvor hatte Nesmontu Sehotep so niedergeschlagen und verzweifelt erlebt. 

Der alte Soldat packte ihn an den Schultern. »Halten wir uns doch an die Tatsachen: Du bist unschuldig. Ich gebe zu, es wird nicht ganz einfach sein, das zu beweisen. Aber haben wir nicht bereits ganz andere scheinbar unlösbare Schwierigkeiten gemeinsam bewältigt? Es ist ein Kampf, und wir sind die Schwächeren. Also müssen wir den Spieß umdrehen und die Stärke des Gegners gegen ihn selbst richten. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber das wird uns schon noch einfallen! Eins ist jedenfalls sicher: Das Gericht des Wesirs will die Wahrheit herausfinden, und wir kennen diese Wahrheit. Mit dieser Waffe werden wir siegen.« 

Ein mattes Lächeln ging über Sehoteps Gesicht. War es Nesmontu gelungen, diesem angeschlagenen, von allen Seiten umzingelten Mann etwas Hoffnung zu geben? 

»Beinahe hättest du mich überzeugt.« 

»Was heißt hier beinahe? Ich hasse solche Beleidigungen! 

Zur Strafe musst du jetzt diesen Krug Rotwein mit mir leeren, der unsere volle Aufmerksamkeit verlangt.« 

Der Wein war so überragend, dass Sehotep wieder ein wenig Farbe bekam. 

»Ohne dich, Nesmontu…« 

»Hör schon auf! Du bist doch nicht so leicht zu entmutigen.« 

Der Wachmann, der für die Sicherheit des schönen Hauses zuständig war, meldete ihnen den Besuch von Senânkh. Der Minister hatte seine gewohnte gute Laune verloren. Er sah die beiden Brüder aus dem Goldenen Kreis so finster an, als würde er sie nicht mehr kennen. 

»Sehotep, Nesmontu…«, murmelte er nur. 

»Ja,  wir sind’s«, redete ihm der General gut zu. »Was ist denn nur los?« 

»Ich habe gerade mit Wesir Sobek gesprochen.« 

Sehotep stürzte auf ihn zu. »Gibt es neue Beweise gegen mich?« 

»Nein, es ging um  Iker und um Abydos. Ein Unglück ist geschehen, ein großes Unglück…« 

»Sag schon, was ist los?«, drängte Nesmontu. 

»Iker wurde ermordet, Abydos geschändet. Der Prophet ist auf dem Weg zum Sieg.« 

 

 

Bis zum Morgengrauen irrten die drei durch die Straßen von Memphis. Selbst ein bis an die Zähne bewaffnetes Heer von Aufständischen hätte Sekaris Weg kreuzen können, ohne dass er es bemerkt hätte. Krank vor Kummer lief er mit leerem Blick ziellos durch die Stadt  – links neben sich Fang, rechts Nordwind. 

Die beiden wichen ihm nicht von der Seite, ja sie erdrückten ihn beinahe. Die Tiere spürten seinen Schmerz und verlangten auf ihre Weise nach einer Erklärung. Sekari schreckte aber noch vor diesem unvermeidlichen Gespräch zurück und erinnerte sich stattdessen an all die Abenteuer, die er mit Iker erlebt hatte, an all die schlimmen und schönen Augenblicke. Sie waren wie Brüder gewesen, und ihre Seelenverwandtschaft hatte sich unauslöschlich in sein Herz gegraben. Gemeinsam waren sie den Weg von Maat gegangen, der sie ihr Leben verschrieben hatten. 

Nun gab es nur noch Grausamkeit und Unrecht. 

Die Beine wollten ihn nicht mehr tragen, und Sekari sank schließlich irgendwo nieder. 

Hund und Esel blieben an seiner Seite. 

»Ich weiß, ich bin euch die Wahrheit schuldig… Aber die Wahrheit lässt sich nur so schwer sagen. Könnt ihr das verstehen?« Der Ton, in dem Sekari mit ihnen sprach, war Erklärung genug. 

Gemeinsam setzten Nordwind und Fang zu einem 

Klagegeheul an, das so herzzerreißend und laut war, dass zahlreiche Leute aus dem Schlaf gerissen wurden. Einer von ihnen stand auf, sah aus dem Fenster und wurde Zeuge eines merkwürdigen Schauspiels: Ein in Tränen aufgelöster Mann, Arm in Arm mit einem Esel und einem Hund! 

»Könnt ihr wohl mit diesem Radau aufhören? Ich muss morgen früh zur Arbeit und brauche meinen Schlaf!« 

»Sei still, Schwachkopf, und ehre das Gedenken an einen Helden, der sein Leben dafür gegeben hat, deinen Schlaf zu beschützen.« 
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Die Ankunft des Kriegsschiffs in der Hauptstadt der dritten Provinz Oberägyptens sorgte für Aufsehen. Wadjet und Nechbet, die Schlangen-und die Geier-Göttin beschützten dieses Gebiet, das unter der Herrschaft der sehr alten heiligen Stadt Nechen stand, die seit jeher für den König bürgte. Sarenput kannte den Fürsten dieser Provinz, und die beiden Männer umarmten sich. 

»Steht eine kriegerische Auseinandersetzung bevor?« 

»Die Oberpriesterin von Abydos bedarf deiner 

Unterstützung.« 

Tief beeindruckt von der Schönheit und der vornehmen Erscheinung seines Gastes verneigte sich der Würdenträger vor ihr. 

»Sie sei Euch zugestanden!« 

Isis fühlte sich schlecht, dunkle Mächte schienen hier irgendwo zu wirken. 

»Hattet Ihr hier in letzter Zeit größere Schwierigkeiten?« 

»Ja, die Farbe des Roten Gebirges nimmt zu, viele halten das für ein bedrohliches Vorzeichen. Die Priester sind darüber so in Sorge, dass sie jeden Morgen und Abend besänftigende Gebet an die Seelen von Nechen richten. Ohne deren Schutz wäre die ganze Gegend hier bereits unfruchtbar.« 

»Ich bin gekommen, um die Reliquie des Osiris zu holen, die aus seinem Nacken und seinen Kiefern geformt ist.« 

Jetzt sah sie der Provinzfürst mit unverhohlener Feindseligkeit an. 

»Dieser Schatz gehört uns seit alters her, und niemand wird ihn uns wegnehmen!« 

»Ich brauche die Reliquie unbedingt, um Abydos zu retten«, erklärte Isis. »Danach kehrt sie zu Euch zurück.« 

»Ist Abydos denn in Gefahr?« 

»Es geht um Leben und Tod.« 

Diese Frau war so edel und traurig, sie log bestimmt nicht. 

»Du hast ihr deine Hilfe zugesagt«, erinnerte ihn Sarenput jetzt. 

»Da wusste ich aber nicht…« 

»Versprochen ist versprochen. Wenn Osiris Gericht hält, spricht das Wort der Eidbrüchigen gegen sie.« 

Erschüttert gab der Fürst nach. 

»Wegen des überraschenden Zorns des Roten Gebirges hat der Oberpriester von Nechen die Osiris-Reliquie aus dem Tempel geholt. Er, ich und der Meister der Schmiede sind die Einzigen, die ihr Versteck kennen.« 

»Du führst uns also zu ihr?«, fragte Sarenput erleichtert. 

»Vorher muss ich die hohe Priesterin warnen und…« 

»Unnötig. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« 

In Begleitung der Bogenschützen von Elephantine machten sich die drei auf den Weg zu der großen Schmiede, in der rund fünfzig Männer bei der Arbeit waren. 

Mit Gebläsen aus Schilfrohr mit einem Tonschnabel darauf hielten sie in einem Ofen die Glut in Gang, auf der ihre Schmelztiegel standen. Mit dem Gespür für die richtige Hitze schmolzen sie die Metalle und wussten immer genau, wann der Schmelzpunkt erreicht war. 

Die schweren Kessel mit flüssigem Metall dann hochzuheben und in Gussformen verschiedener Form und Größe zu leeren, war eine gefährliche Arbeit, die nur erfahrene und mutige Schmiede machen durften. 

Groß, kräftig und kahlköpfig baute sich der Meister der Schmiede vor seinen Besuchern auf. 

»Hier hat kein Fremder Zutritt, das erfordern unsere Berufsgeheimnisse. Nicht einmal unser Fürst darf noch weiter.« 

»Und die Oberpriesterin von Abydos?«, fragte Isis. Der Mann kniff die Lippen zusammen. 

»Ihre Reinheit erhalten die Metalle von Osiris und wären nichts mehr wert, wenn sein göttliches Licht nicht mehr für ihren Zusammenhalt sorgte«, erinnerte ihn Isis. 

»Was wollt Ihr?« 

»Übergib mir die Osiris-Reliquie, die man dir anvertraut hat.« 

»Ich dachte…« 

»Ich befehle es dir«, sagte der Provinzfürst. 

Der Schmiedemeister machte ein seltsames Gesicht. 

»Nur erfahrene Männer können die Hitze der Schmiede aushalten und richtig mit den Gefahren umgehen. Einer jungen, zerbrechlichen Frau muss ich sehr davon abraten, ein derartiges Abenteuer zu wagen.« 

»Leite mich an«, bat Isis. 

Sarenput ahnte Schlimmes. 

»Ich begleite euch«, beschloss er. 

»Kommt nicht in Frage«, widersprach der Schmied, »nur jemand, der in die Mysterien von Abydos eingeweiht ist, darf die Reliquie sehen und berühren.« 

Isis war einverstanden. 

Als sie das Furcht erregende Reich betrat, schlug ihre eine glühende Hitze entgegen, die sie eigentlich zur Umkehr hätte zwingen müssen. Doch nachdem sie den Weg des Feuers überstanden hatte, kam ihr dies hier eher harmlos vor. Als wäre sie gar nicht da, blieb der Schmiedemeister mehrmals stehen, um verschiedene Arbeiten zu begutachten. Er überprüfte die Gussformen, die Steine, die als Hammer und Amboss dienten, die Blasebalge, die Zangen und die Dicke der Metallstücke. Er unterhielt sich mit dem Hämmerer und machte ihm eine Unachtsamkeit zum Vorwurf. Eigenhändig entrostete er zu verschweißende Teile mit Branntweinhefe und trug eine Legierung aus Gold, Silber und Kupfer auf, der die Zeit nichts anhaben konnte. 

Isis zeigte keine Ungeduld. 

»Was!«, sagte er, als er sie endlich wieder bemerkte, »Ihr seid ja immer noch da! Für eine Frau bedeutet das eine erstaunliche Leistung. Im Allgemeinen tratschen sie, beklagen sich über irgendetwas oder benehmen sich albern.« 

»Du hast ihre Dummheit ganz vergessen? In dieser Hinsicht stehst du ihnen in nichts nach.« 

Der Schmiedemeister nahm eine Zange mit rotglühender Spitze in die Hand. 

»Du willst mich damit treffen, aber du wagst es nicht«, sagte die Priesterin. »Seit du Abydos verlassen hast, bist du tief gesunken.« 

»Was… Woher wisst Ihr das?« 

»So, wie du arbeitest, hast du bestimmt als Zeitweiliger im Tempel des Osiris gelernt. Die Alchemisten von Abydos haben dir alles beigebracht, was du weißt. Wenn du als Bruder der Sonne mit dem geschmolzenen Metall umgehst, berührst du die Götter, die göttlichen Gestalten und die Mächte, die Sokar verkörpert. Teilchen der glanzvollen Ewigkeit entstehen aus den unvergänglichen Werken, an denen deine Hände und die deiner Leute beteiligt sind. Heute verleugnest du nun die Bedeutung deines Berufes und benimmst dich wie ein kleiner herrschsüchtiger Dummkopf.« 

Verlegen wandte der Schmied den Blick von ihr. 

»Eine Priesterin hat meinen Heiratsantrag abgelehnt. Dabei hatte ich eine glänzende Laufbahn vor mir! Doch dann habe ich Abydos lieber verlassen und bin nach Hause 

zurückgekehrt. Hier werde ich geschätzt. Und die Frauen, na ja…« 

»Sollte das Böse das Reich von Osiris zerstören, bleibt auch deine Schmiede nicht verschont.« 

»Überschätzt Ihr die drohende Gefahr nicht vielleicht?« 

»Genügt dir mein Wort?« 

»Also gut… Ich werde Euch die Reliquie geben. Aber dann müsst Ihr gehen.« 

Der Mann ging in den hinteren Teil der Schmiede, zu einer niedrigen Höhle. Aus der Tiefe drang beißender Rauch nach oben. 

»Da unten ist der Flammensee. Dieser brodelnde Kessel wurde bereits vor Jahrhunderten entdeckt. Mal schließt sich sein Schlund, mal öffnet er sich wieder. Ihm verdanken wir, dass wir immer ausreichend Brennstoff zu Verfügung haben.« 

Isis betrachtete das grausige Schauspiel. Blasen zerplatzten an der Oberfläche und ließen giftige Gase frei. 

»Gibt es ein besseres Versteck für eine Reliquie?«, fragte der Schmied mit einem hämischen Grinsen. »Dieser heiße Abgrund hat den Körper des Osiris endgültig verunstaltet, als er die Reliquie verglühen ließ.« 

»Wie konntest du nur so ein Verbrechen begehen?« 

»Weil ich ein treuer Anhänger des Propheten bin!« 

Mit ausgebreiteten Armen fiel der Schmied über die junge Frau her und wollte sie in den Flammensee stürzen. Nur noch einen Schritt von ihr entfernt, stieß er mit dem Fuß 

gegen einen Felsvorsprung. 

Er stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel. Als sein Kopf auf die brodelnde Oberfläche traf, fing er sofort Flammen. Innerhalb weniger Sekunden war der Mann restlos verbrannt. 

Fauliger Gestank zog durch die Höhle. 

Isis presste das kleine Zepter aus Elfenbein an sich, das sie immer an der Brust trug. Es hatte den Angriff abgewehrt und ihr das Leben gerettet. 

Aber wozu eigentlich  – nachdem doch die unentbehrliche Reliquie zerstört war? 

Davon wollte sich Isis lieber selbst überzeugen. Sie begann einen gefährlichen Abstieg. Trotz der Hitze war der Fels nass und glitschig. Langsam und vorsichtig kam Isis voran. 

Und dann sah sie es, obwohl sie der beißende Rauch fast blind machte. 

Am Ufer des Sees  – die Flammen leckten daran  – klemmte die Reliquie zwischen zwei Steinbrocken. 

Aber es war vollkommen unmöglich, sich ihr weiter zu nähern, ohne ein Raub der Flammen zu werden. Ihr Gesicht brannte schon, und auch ihr Kleid hatte Feuer gefangen. Sie musste notgedrungen umkehren. Von oben hörte sie Kampfgeschrei. 

Obwohl Isis noch ganz außer Atem war, half sie dabei, gegen die Anhänger des Propheten vorzugehen, einem guten Dutzend Schmiede, die erst ihre Kameraden angegriffen hatten und dann auf die Soldaten von Sarenput gestoßen waren, die der zu Hilfe geholt hatte. 

»Das sind wirkliche Ungeheuer!«, stellte er entsetzt fest. 

»Selbst mit tödlichen Verletzungen kämpfen sie noch weiter.« 

»Achtung!«, schrie ein Bogenschütze. 

Mit einem Dolch bewaffnet, den er eben erst geschmiedet hatte und dessen Klinge noch rauchte, stürzte sich ein junger Schmied auf Isis, aber Sarenput fuhr dazwischen. Wie ein wild gewordener Widder ging er mit vorgestrecktem Kopf auf ihn los und rammte ihm den mit solcher Wucht in den Bauch, dass der Angreifer rückwärts durch die Luft flog, um sich auf einer Reihe Speerspitzen aufzuspießen. 

»Durchsucht alles!«, befahl Sarenput zornig, »vielleicht versteckt sich hier noch mehr von diesem Ungeziefer.« 

»Die Reliquie scheint unversehrt zu sein, aber man kommt nicht an sie heran«, berichtete ihm Isis. 

»Zeigt sie mir.« 

Als er den Feuersee sah, machte Sarenput unwillkürlich einen Schritt zurück. 

»Mit einem Seil geht es nicht, weil es sofort verbrennen würde, mit einem langen Stock genauso wenig.« 

»Es kommt ganz darauf an, woraus der Stock ist!«, sagte sie aufgeregt. 

»Es gibt kein Holz, das dieser Gluthitze standhalten kann«, wandte Sarenput ein. 

»Wir gehen zum Schiff.« 

Machte sich die Oberpriesterin von Abydos nicht falsche Hoffnungen? Von ihrer Ausdauer beeindruckt, folgte er ihr. Als Sarenput die Schmiede verließ, entdeckte er einen Flüchtigen mit einer brennenden Fackel in der Hand. 

»Haltet ihn auf!« 

Zwei Bogenschützen legten auf ihn an, aber vergeblich, die Entfernung war bereits zu groß. 

Der Mann lief zum Fluss. 

»Dieser Wahnsinnige will sich an meinem Schiff 

vergreifen!« 

Klugerweise hatte Sarenput einige Soldaten an Bord gelassen, die einen Überfall abwehren und Alarm schlagen konnten. 

Der Lump hatte es aber nicht auf das Schiff abgesehen, sondern wollte den größten Ankerpfosten anzünden. Diesmal befand er sich in Reichweite der Schützen, die auf der Brücke standen, anlegten und ihr Ziel nicht verfehlten. Als Sarenput und Isis den Ort des Geschehens erreichten, erlosch die Fackel gerade im feuchten Uferschlamm. 

»Dieser Kerl ist wohl verrückt geworden!«, tobte Sarenput. 

»Nein, ganz im Gegenteil«, meinte Isis. »Er wollte den einzigen Gegenstand zerstören, mit dem wir die Reliquie retten könnten.« 

Die Priesterin kniete vor dem Pfosten nieder. 

»Weine um Osiris, der leiden muss«, flehte sie. »Ich, die Weinende, werde eins mit dir, weil ich auf der Suche nach ihm bin. Ich räume die Hindernisse aus dem Weg, ich rufe nach ihm, damit der Herr über Abydos nicht in Todesmüdigkeit verfällt. Sprich, verjage das Böse! Mach den Weg zum See frei und vertreibe das Unwetter.« 

Isis stand wieder auf und nahm das schwere Holz in die Hand, das sie zum Erstaunen der Soldaten scheinbar mühelos hochheben konnte. 

Zur Sicherheit begleiteten Sarenput und seine Bogenschützen die junge Frau bis zu der Höhle. 

»Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass Ihr diese Höllenglut besänftigen könnt?« 

Isis machte sich an den schwierigen Abstieg, und Sarenput ersparte sich weitere nutzlose Einwände. 

Auf halbem Weg warf sie den Ankerpfosten  – den Fürsprecher der Großen Weinenden, der ihren Bruder heilen sollte – in den See. 

Er stürzte mitten in den brodelnden Feuersee, gewaltige Flammen fielen über ihn her. 

Doch das Holz blieb unversehrt und verzehrte die Flammen. Eine Gasblase nach der anderen zerplatzte, und das Brodeln hörte allmählich auf. 

Nun konnte Isis hinuntergehen und zu der Reliquie gelangen. Sie zog die beiden schützenden Steine auseinander und nahm den Nacken und die Kiefer des Osiris, die vollkommen unversehrt waren. 

Sarenput war so überwältigt, dass er gar nicht wusste, wie er diese Leistung angemessen loben sollte. 

»Es gibt wohl keine finstere Macht, die Euch aufhalten kann!« 

Isis lächelte nachsichtig. 

»Der Prophet ist noch nicht besiegt, und die Gefahren könnten sich vervielfachen.« 

»Da wir hier einen Trupp seiner Leute angetroffen haben, ausgerechnet hier… Glaubt Ihr etwa, dass weitere Provinzhauptstädte verseucht sein könnten?« 

»Bezweifelt Ihr das denn?« 

Eine quälende Frage blieb: Hatte Isis’ Eintreffen Aufständische überrascht, die auf Einsatzbefehle warteten, oder waren sie bereits von jemand gewarnt worden? 

Möglicherweise gingen die Kämpfer des Propheten überall im Land in Stellung, um die Oberpriesterin von Abydos zu töten. 
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Theben, die Hauptstadt der vierten Provinz Oberägyptens, des Zeptergaus, war das Schmuckstück einer ausgedehnten fruchtbaren Ebene, deren unvergleichliche Schönheit und Anmut alle Bewohner einhellig rühmten. Schließlich  hieß es auch, dass die Saat des   Nun,  des Urmeers, hier unter der Flamme des Sonnenauges gerann. Auf dem Lebensboden erhob sich der Urhügel, umgeben von vier Pfeilern, die das Himmelsgewölbe trugen. 

Isis ging in den großen Tempelbezirk, den Karnak, die 

»Sonnenstadt des Südens«. Dort vollzog sich die Verschmelzung von Atum, dem Schöpfer, mit Re, dem göttlichen Licht, und Amun, dem Verborgenen. Himmel und Erde vereinten sich, und die neun Mächte, die am Anfang aller Dinge standen, zeigten sich im Osten. 

Die junge Frau blieb andächtig vor den beiden riesigen Statuen stehen, die den aufrechten Sesostro  – einmal mit der doppelten und einmal mit der weißen Krone  – zeigten. In der Hand hielt der König das Vermächtnis der Götter, in dem sie ihm das Land Ägypten anvertrauten. Sein Gesichtsausdruck zeigte Entschlossenheit. 

Der Oberpriester von Karnak begrüßte Isis, die von Sarenput begleitet wurde. Die Bogenschützen warteten außerhalb des Heiligtums. 

»Der Glanz dieser Herrschaft wird nie in Vergessenheit geraten«, erklärte der Priester. »Aufgrund seiner Heldentaten bleibt ein Pharao immer in Erinnerung. Und seine größte Tat ist, dass er für die Ewigkeit bürgt. Willkommen, Oberpriesterin von Abydos.« 

»Könnt Ihr mich zur Kapelle des Osiris führen?« 

»Sie steht Euch offen.« 

Wie in Abydos war Osiris’ Grabstätte von Bäumen umstanden. Hier herrschte tiefe, beinahe bedrückende Stille. Im Inneren der Kapelle befand sich ein Tempelraum, den eine zweiflügelige Tür verschloss. 

Isis sprach die Worte des friedlichen Erwachens und öffnete den Riegel  – den Finger von Seth. Zum Vorschein kam eine großartige goldene Statue von Amun-Re, etwa eine Elle hoch. Das kleine Denkmal beherbergte aber nicht die ersehnte Reliquie. 

Die Priesterin bemühte sich, keine Enttäuschung und Besorgnis aufkommen zu lassen, erfüllte ihre rituellen Pflichten, schloss dann wieder die Tür und zog sich rückwärts zurück, wobei sie ihre Fußspuren mit Thots Besen wegfegte. Der Oberpriester erwartete sie im Schatten eines Säulengangs. 

»Seid Ihr in letzter Zeit beraubt worden?«, fragte sie ihn. 

»Wer würde es wagen, den Frieden dieses Heiligtums zu stören? Nicht einmal der ärgste Verbrecher käme darauf, diesen Ort zu entweihen!« 

»Kennt Ihr sämtliche zeitweiligen Priester und ihre Gewährsleute?« 

»Ja… Das heißt, fast alle. Meine Helfer verpflichten nur fähige und vertrauenswürdige Freiwillige. Ich weiß von keiner Klage gegen priesterliche Angestellte von Karnak.« 

»Hat es in den vergangenen Monaten irgendeinen 

Zwischenfall gegeben?« 

»Nein, keinen einzigen!« 

»Auch nicht die kleinste Unordnung im Umfeld?« 

»Nein! Oder vielleicht doch…« 

»Ich würde gern Näheres darüber erfahren.« 

»Das wird Euch nicht weiterhelfen.« 

»Trotzdem.« 

Zögernd gab der Oberpriester nach. 

»Die Wüstenwachleute haben von harmlosen kleinen Unregelmäßigkeiten in der Nähe des Thot-Hügels berichtet. Dieser Ort ist so abgelegen, dass dort nur sehr selten jemand nachsieht, ob alles in Ordnung ist. Ein Lump soll sich eingebildet haben, er könnte dort einen Schatz finden, und hätte sich dann mit leeren Händen aus dem Staub gemacht.« 

 

 

Mit einem ziemlichen genauen Plan, den ihr der Oberpriester gegeben hatte, überquerte Isis den Nil und erreichte das westliche Ufer. 

Auf einmal kam ihnen die Sonne stechend vor, und die drückende Hitze bremste ihr Vorankommen. 

»Seid wachsam«,  mahnte Sarenput, der einen Hinterhalt befürchtete. 

Als erfahrene Krieger untersuchten die Bogenschützen jede Stelle, an der sich ein Angreifer hätte verbergen können. Das Aufblitzen von Metall warnte den Mann, der das Schlusslicht bildete. 

»Auf den Boden!«, schrie er, und die kleine Truppe gehorchte. 

Nur die junge Frau blieb stehen und beobachtete die verdächtige Stelle. 

»Legt Euch bitte hin«, flehte Sarenput, »so gebt Ihr ein nicht zu verfehlendes Ziel ab.« 

»Wir haben nichts zu befürchten.« 

Nachdem kein Pfeil geflogen kam, standen alle verunsichert wieder auf. 

»Wir gehen hier weiter«, befahl Isis. 

»Dieser Weg ist so eng und steil, dass wir im Gänsemarsch gehen müssen und nur sehr langsam vorankommen«, jammerte Sarenput. 

»Ich gehe voraus.« 

»Das ist viel zu gefährlich, einer meiner Männer soll vorausgehen.« 

»Thots Hügel wird uns einen freundlichen Empfang bereiten.« 

Der Provinzfürst beharrte nicht länger darauf. Inzwischen kannte er die Entschlossenheit der jungen Frau und wusste, dass sie nichts auf gut gemeinte Ratschläge gab. Der Weg erwies sich als schwierig und anstrengend. Das Geröll rutschte ihnen unter den Füßen weg und stürzte in die Tiefe. Zum Glück waren alle schwindelfrei. 

Am Gipfel gelangten sie auf eine sonnenüberflutete Hochebene mit einem bescheidenen Heiligtum in der Mitte, dessen Mauern Brandspuren aufwiesen. 

Die Soldaten waren halb verdurstet und erfrischten sich erst einmal. Isis betrat das Gebäude mit seinen rauchgeschwärzten Wänden. Bis auf ein kleines, teilweise beschädigtes Bild des Gottes Thot war der Raum leer. Mit seinem unversehrten spitzen Schnabel deutete er in ihrem Korb auf die Hieroglyphe, die »Meisterschaft« bedeutete. 

Da erinnerte sich Isis an eine der wesentlichen Lehren aus Abydos: Die Macht der Götter kommt von Thot, der uns Großmut schenkt. 

Trotz der verheerenden Wirkung des Feuers leuchtete das Gesicht des Ibis. 

Vorsichtig berührte Isis den Schnabel des Vogels. Plötzlich verschwand ihr Korb in einer Höhle, die sich auftat. In ihrem Inneren befand sich ein kleines goldenes Zepter, das dem glich, das bei der Feier der Mysterien des Osiris verwendet wurde und für übernatürliche Kräfte zu sorgen hatte. 

Die Aufständischen hatten Thots Heiligtum umsonst in Brand gesetzt. 

 


 

Sarenput war überglücklich, als die Oberpriesterin von Abydos unversehrt wieder zum Vorschein kam. Er zeigte ihr ein kurzes Schwert, das in der Nähe gefunden worden war. 

»Das war der Grund für das verdächtige Glitzern vorhin. Wie es aussieht, handelt es sich um eine syrische Waffe. Ich werde dem Fürsten empfehlen, die ganze Gegend hier durchkämmen zu lassen.« 

»Als Erstes muss ich dem  ka   des Pharaos die Ehre erweisen und ihn fragen, ob diese Provinz eine andere Opfergabe für uns bereithält.« 

Der Prozessionsweg zum Tempel von Deir el-Bahri war mit Statuen des Sesostris mit über dem Lendenschurz gekreuzten Händen gesäumt. 

Bei der Verehrung ihres Vaters trat seine Tochter mit ihm in Verbindung. Unabhängig davon, welche Entfernung zwischen ihnen lag, konnten sie sich ihre Gedanken mitteilen. Sie befragte ihn und erhielt  eindeutige Antworten. Ja, sie sollte ihre Suche fortsetzen, ihre Enttäuschung überwinden und vor keinem Hindernis zurückschrecken. Ja,  Iker lebte noch, seine Seele schwebte zwischen Himmel und Erde und war noch nicht endgültig im Jenseits. 

Sie erinnerte sich an das »Schöne Talfest«, das hier gefeiert wurde, bei dem Verstorbene und Lebende gemeinsam ein Festmahl in den Grabkapellen begingen. Viele Jahre lang hatte die Statue des Amun Karnak auf einem königlichen Schiff verlassen und den Nil überquert. Am Westufer, im Land des Lebens, verlieh sie dann den dortigen Tempeln der Millionen Jahre neue Kräfte. Nachts beleuchtete man die Totenstädte festlich und brachte den Gerechten zahlreiche Gaben, vor allem verjüngendes Wasser göttlichen Ursprungs und 

»Lebenssträuße«. Gesänge klangen bis zu den Sternen, die Grenze zwischen Diesseits und Jenseits war aufgehoben, und jede Grabstätte wurde zum »Heim der hellen Freude«. Ziel der Prozession war die Tempelanlage von Deir el-Bahri. Hier befand sich das erstaunliche Bauwerk von Mentuhotep, der zweihundert Jahre vor Sesostris geherrscht hatte und ihm als  Wiedervereiner Ägyptens, als Eingeweihter in die Mysterien des Osiris und als Alchemist zum Vorbild diente. Von einem Empfangstempel führte eine breite Rampe zu einem großen, mit Akazien bewachsenen Osiris-Hügel. Am Fuß der Rampe behüteten fünfundfünfzig Tamarisken und zwei Reihen von Sykomoren sitzende Statuen des Pharaos in einem weißen Umhang, wie man sie zum Fest der Wiedergeburt trug. 

Eine vornehme Priesterin empfing die junge Frau. 

»Dein Name und dein Amt?« 

»Ich bin Isis, Oberpriesterin von Abydos und Tochter von Pharao Sesostris.« 

Tief beeindruckt verneigte sich die Ritualistin vor ihr. 

»Wollt Ihr bereits Vorbereitungen für das Talfest treffen?« 

»Nein, ich möchte wissen, ob das Osiris-Heiligtum eine Reliquie enthält.« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Betrittst du denn nie das Grab des Osiris?« 

»Es ist schon seit langem verschlossen!« 

»Dann sollst du es für mich öffnen.« 

»Entschuldigt, aber wäre das keine Entweihung?« 

»Beschützt mein Vater etwa nicht dieses Heiligtum?« 

Die Priesterin nickte. 

»Er ließ mehrere Statuten errichten, die ihn zeigen, wie er Mentuhotep, einen seiner Vorgänger verehrt. Wir verdanken ihm tatsächlich, dass der Friede von Osiris aufrechterhalten wurde.« 

»Bist du dir da ganz sicher?« 

»Wie meint Ihr das?« 

»Gab es vielleicht in letzter Zeit irgendwelche Neugierige, die diesen Frieden stören wollten?« 

»Die Tempelanlage wird nicht ständig bewacht! Was hätten wir auch zu befürchten?« 

»Führ mich zum Grabeingang.« 

Obwohl die Stimme der Isis ruhig und sanft klang, duldete sie ganz offensichtlich keinen Widerspruch. Die Ritualistin brachte sie also zu einer Gruft, die in den Berg gegraben war. Ein Koloss bewachte den Eingang. Der Pharao trug die rote Krone, Gesicht, Hände und Beine waren schwarz, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, und in den Händen trug er die Osiris-Zepter. Furcht erregend und mit strenger Miene hielt er jeden Weltlichen von dem Grab fern. 

»Weiter gehe ich nicht«, sagte die Priesterin. 

»Das wundert mich aber«, meinte Isis. 

»Dieser Hüne scherzt nicht!« 

»Solltest du nicht eigentlich die Worte kennen, mit denen sich der  ka  beschwichtigen lässt?« 

»Ja, gewiss, aber dieser Ort hier ist etwas ganz Besonderes…« 

»Der Prophet hat dir den Auftrag erteilt, das Geheimnis des Grabes von Mentuhotep herauszufinden, und du weißt nicht, wie du das anstellen sollst.« 

So überraschend entlarvt, trat die falsche Ritualistin erschrocken einen Schritt zurück bis an den Rand eines Abgrunds. Eine Flamme schoss aus ihrer linken Hand, und sie stieß einen Schmerzensschrei aus. Zu Tode erschrocken stürzte sie in die Tiefe. 

Isis kehrte zu dem Riesen zurück. 

»Sammle deinen  ka«,  bat sie ihn. »Dein Sohn ist deiner Seele nahe und wird für ihn sorgen, und du bist sein eigener   ka geworden. Das Licht lässt deine Lebenskraft aufkommen, du wirst nicht sterben. Der Ursprung der Schöpfung und der Erdgott schenken dir einen Tempel und eine ewige Ruhestätte.« 

Der Gesichtsausdruck der Statue wirkte nicht mehr ganz so feindselig. Isis ging über den Platz, der sie vom Eingang zum Grab trennte, das jetzt offen stand. 

Der Gang, dessen Scheingewölbe mit Kalkstein gefliest war, verfügte über zahlreiche Seitenkammern mit Grabbeigaben. Er führte unter dem Berg zu der Sargkammer, in der der königliche  ka  mit dem verborgenen Gott in Verbindung stand. Isis versank in tiefe Andacht und versuchte, die Gedanken des großen Monarchen zu erahnen. Da er in die Mysterien eingeweiht war, hatte er hier mit Sicherheit einen wichtigen Bestandteil des Osiris-Kults aufbewahrt. In den Büchern im Haus des Lebens wurde aber keine Reliquie erwähnt.  – Was konnte es dann sein? 

Siebenmal umrundete die junge Frau den Sarkophag. Als dieser Ritus beendet war, veränderte sich die Stimmung in dem Grabsaal. 

Die Decke färbte sich rot, die Wände wurden weiß, der Boden schwarz. Eine Feuerzunge sprang aus dem Sarkophag und deutete auf eine kleine Kammer aus Granit. 

In ihrem Inneren befand sich eine Statue, die der kolossalen vor dem Eingang ähnelte. Sie war in ein Tuch gewickelt und wie eine Osiris-Mumie bestattet. 

Isis hob sie hoch. 

Die Statue hatte auf einem Widderfell gelegen; die Hieroglyphen, die darauf geschrieben waren, besagten, dass es aus Abydos stammte und bei den Mysterienfeiern verwendet worden war. 

Die Priesterin legte das Fell zusammen und ging zurück ans Tageslicht. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Als Isis den geweihten Tempelbezirk verließ, kam ihr Sarenput entgegengelaufen. 

»Endlich!«, rief er erleichtert. »Ich habe mir schon große Sorgen gemacht. Hattet Ihr Schwierigkeiten?« 

»Nein. Wir gehen jetzt zurück zum Schiff und setzen unsere Reise fort.« 
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Als Sesostris in das Dorf Medamud nordöstlich von Karnak kam, spürte er, dass seine Tochter gerade das Widderfell gefunden hatte, das für die Mysterienfeiern unerlässlich war. Dieser Erfolg bedeutete einen wichtigen Schritt auf ihrer Suche, die sie ja eben erst begonnen hatte. Große Gefahren erwarteten sie, und das Heer der Finsternis kannte kein Erbarmen. 

Diese Gedankenübertragung verlieh ihnen eine Kraft, die mit nichts vergleichbar war. Jeder Entfernung von ihm zum Trotz war Isis so nie allein. Der Pharao hielt auch die Verbindung zu Ikers Seele aufrecht, der in seiner Mumie vor dem zweiten Tod bewahrt, aber noch weit entfernt von einer Auferstehung war. Die Beschwörungsformeln, die der Kahle und Nephthys jeden Tag aufsagten, hielten den Verwesungsvorgang auf, damit der für die Wiedergeburt erforderliche Körper in dieser Zwischenwelt unversehrt blieb. 

Sollte aber der Monat Khoiak zu Ende gehen, ohne dass die rituellen  Pflichten erfüllt waren, wären alle Anstrengungen vergeblich gewesen. 

Deshalb musste es Isis gelingen, Osiris wieder 

zusammenzusetzen; und der Pharao musste eine neue versiegelte Schale mit den Lymphen des Gottes nach Abydos bringen. 

Kinder rannten aufgeregt herum und schrien, die Hausfrauen stellten Besen und Wäsche in die Ecke, und die Männer ließen die Arbeit auf den Feldern und in den Werkstätten liegen, um diesen unglaublichen Aufzug zahlloser Soldaten und eines Hünen nicht zu verpassen. 

Der Pharao in  Medamud? Unsanft aus seinem Mittagsschlaf geweckt, zog der Dorfvorsteher hastig seinen schönsten Umhang an. Als er aus dem Haus wollte, stieß er beinahe mit einem Offizier zusammen. 

»Bist du der Dorfvorsteher?« 

»Ja, ich hatte keine Ahnung, sonst…« 

»Seine Majestät will dich sehen.« 

Zitternd folgte der Dorfvorsteher dem Offizier bis zu einem kleinen Tempel, vor dessen Tür der Pharao auf einem Thron saß. 

Weil der Beamte seinen Blick nicht aushalten konnte, warf er sich der Länge nach auf den Boden. 

»Weißt du, wie dieser Ort hier heißt?« 

»Nein, Majestät, ich bedaure… Hierher komme ich nicht sehr oft.« 

»Dies ist die  Pforte, an der man die Bitten der Schwachen und der Mächtigen hört und nach Maats Gesetz Recht sprechen soll. Warum ist dieses Heiligtum in einem so schlechten Zustand?« 

»Wegen des zornigen Stiers gibt es hier schon lange keine Priester mehr! Und ich kann mich um solche Gebäude nicht kümmern. Ihr versteht doch sicher, dass ich zuerst für meine Dorfbewohner sorgen muss?« 

»Was hat den Stier so zornig gemacht?« 

»Das weiß ich nicht, Majestät. Seitdem lässt er niemand mehr an sich heran, sein Fest wird nicht mehr gefeiert, und die Ritualisten haben unser Dorf verlassen.« 

»Bist nicht du die Ursache für dieses Unglück?« 

Dem Dorfvorsteher schnürte es die Kehle zu. 

»Ich, Majestät? Nein, ich schwöre, dass ich nichts getan habe!« 

»Vier Stiere schützen diese Gegend mit ihrer magischen Kraft. Sie sind in Theben, in Hermonthis, in  Tod und in Medamud zu Hause und bilden eine Festung gegen die Mächte des Bösen, wie ein gesundes Auge, in dessen Mittelpunkt unzerstörbares Licht leuchtet. Mit deinen ruchlosen Taten hast du dieses Bauwerk in Gefahr gebracht und das Auge geblendet.« 

»Ich bin nur ein einfacher, armer Mann und solcher Untaten gar nicht fähig!« 

»Hast du deine Verbrechen etwa schon alle vergessen? Du hast den jungen  Iker, der keine Familie hatte, an Seeräuber verkauft und dann seinen Lehrmeister und Beschützer, einen alten Schreiber, ermordet und bestohlen. Als Iker unerwartet wieder in Medamud auftauchte, hast du dich nicht etwa gebessert und ihn um Verzeihung angefleht, sondern du hast ihn um sein Erbe gebracht und aus dem Dorf gejagt – und auch noch einen Mörder gedungen, der ihn töten sollte. Diese Anhäufung von Missetaten hat den Zorn des Stiers geweckt.« 

Dem Dorfvorsteher brach übel riechender Angstschweiß aus allen Poren, und er wagte nicht zu widersprechen. 

»Wozu diese ganzen Schandtaten?« 

»Majestät, ich… Ich war irgendwie verwirrt, weil…« 

»Weil du dich dem Propheten unterworfen hast«, versetzte Sesostris.  »Du hast dein Land verraten und deine Seele für immer besudelt.« 

Der Angeklagte begann zu schluchzen. 

»Ich bin doch nicht dafür verantwortlich, er hat mich benutzt, ich verfluche ihn, ich…« 

Plötzlich hatte der Dorfvorsteher einen wilden Blick, rang nach Luft und hatte das Gefühl, das Herz würde ihm aus dem Leib gerissen. Er richtete sich noch einmal auf, spuckte Blut und Galle und fiel dann auf der Stelle tot um. 

»Verbrennt seinen Leichnam«, befahl Sesostris. 

Anschließend begab sich der Pharao in das Gehege für den Stier von Medamud. Sein Kopf war vorn schwarz und hinten weiß, und er lebte von seiner Vereinigung mit der Sonne. Bei dem Fest, das Musiker, Sänger und Sängerinnen zu seinen Ehren gefeiert hatten, heilte er immer viele Kranke, vor allem mit Augenentzündungen. 

Der Vierbeiner sah ihn mit solcher Wut an, dass ihn nicht einmal der Pharao besänftigen konnte, ohne erst einmal herauszufinden, worüber das heilige Tier so erzürnt war. 

»Die alten Fehler wurden bereinigt, und der Schuldige bestraft«, erklärte er ihm. »Die Oberpriesterin von Abydos und ich setzen alles daran, Iker dem Nichts zu entreißen. Wenn wir noch andere Wege gehen müssen, nenne sie uns bitte.« 

Der gewaltige Stier hörte auf, vor Wut zu schäumen und mit den Hufen zu scharren, und sah den König mit seinen schwarzen Augen unverwandt an. 

Zwischen dem Pharao und der tierischen Verkörperung seines  ka  entspann sich ein Gespräch. 

Als er alles erfahren hatte, ging der Stier wieder durch. In Begleitung des ersten Offiziers seiner Leibwache durchsuchte Sesostris nun den Tempel. 

»Ein Bote soll sofort nach Theben aufbrechen und Baumeister, Steinmetze, Zeichner und Maler hierher holen. Dieses Bauwerk wird wiederhergestellt und erweitert, ein heiliger See soll gegraben und Unterkünfte für die ständigen Priester errichtet werden. Die Arbeiten beginnen morgen bei Tagesanbruch und gehen Tag und Nacht ohne Pause weiter. Mentu und der Stier haben ein Recht auf ein angemessenes Reich. Und die Baustelle soll aus Sicherheitsgründen abgeriegelt werden.« 

Der Bote brach unverzüglich auf. 

Im Dorfhaus rief Sesostris die eingeschüchterten Ratsmitglieder zusammen, lauter käufliche Wesen, die dem ehemaligen Dorfvorsteher ergeben waren. Der Pharao war ihrer flehentlichen Unschuldsbeteuerungen bald überdrüssig und rief die Alten zusammen, die aus dem Rat ausgeschlossen waren. 

»Ihr braucht einen neuen Dorfvorsteher. Wen schlagt ihr vor?« 

»Den größten Ackerlandbesitzer in unserer Gegend«, sagte ein großer alter Mann mit weißem Haar. »Er konnte den Verbrecher nicht leiden, von dem Ihr uns jetzt befreit habt, Majestät. Drohungen und Tiefschlägen zum Trotz hat er ihm immer die Stirn geboten. Sein Reichtum käme unserer kleinen Gemeinschaft zugute  – dann müsste kein Dorfbewohner mehr Hunger leiden.« 

Der Rat der Alten war mit diesem Vorschlag einverstanden. 

»Euer Tempel wird eines der prächtigsten Bauwerke in der ganzen Provinz«, versprach der Pharao. »Thebens beste Handwerker schenken Mentu eine neue Bleibe.« 

»Wird das denn ausreichen, um den Stier zu besänftigen?«, fragte der Greis besorgt. 

»Nein, zu viele Verbrechen wurden begangen, und zu viele Gefahren bedrohen uns. Deshalb muss ich euren Schutzgeist wieder friedlich stimmen.« 

»Können wir Euch dabei helfen?« 

»Kennt jemand die Stelle, an der sich das alte Heiligtum des Osiris befindet?« 

Die Ältesten berieten sich kurz. 

»Das ist wahrscheinlich nur eine Legende«, meinte der Greis. 

»In den Archiven des Hauses des Lebens ist dieses Heiligtum aber belegt.« 

»So weit die Erinnerung dieses Dorfes zurückreicht, war Medamud der Hügel des Geb, des Erdgottes. Das göttliche Licht hat über die Finsternis gesiegt und ihn reich und fruchtbar gemacht.« 

»Führe mich zu diesem heiligen Ort.« 

»Majestät, der Hügel ist in einem undurchdringlichen grünen Dickicht verschwunden. Die wenigen Irren, die sich je dorthin gewagt haben, sind darin erstickt. Schon als Kind habe ich mich davon sorgsam fern gehalten, und keiner von uns hat je versucht, dieses bedrohliche Reich zu betreten.« 

»Zeig es mir.« 

Der Greis musste schließlich einsehen, dass ihm nichts anderes übrig blieb, nahm seinen Stock und ging langsam los. Sesostris reichte ihm den Arm. 

»Hast du Iker kennen gelernt?« 

»Den Schreiberlehrling? Ja, natürlich. Seinem Lehrer zufolge, der ein über die Maßen weiser Mann gewesen ist, war er sehr begabt und hatte ein großes Schicksal vor sich. Iker war ein Einzelgänger, still und sehr, sehr fleißig, die heilige Schrift war sein Ein und Alles. Offenbar war unsere Welt für ihn nur ein Übergang vom Ursprung hin zum Unsichtbaren. Seine Entführung und der Tod seines Lehrmeisters haben Medamud in Trauer und Elend gestürzt. Nicht einmal die Sonne konnte uns mehr wärmen. Heute befreit Ihr uns von diesem Unglück, Majestät!« 

»Ikers Lehrer hat gewusst, wo sich das Heiligtum des Osiris befindet.« 

Der Greis dachte nach. 

»Wenn das so ist, dann hat er dies Geheimnis für sich behalten. Aber er hat uns immer wieder vor einer schrecklichen Gefahr gewarnt. Wir hielten ihn für einen übertriebenen Schwarzseher. Doch dann hat sich der Fremde mit dem Turban und dem Wollgewand unseres Dorfvorstehers bemächtigt. Er hielt sich nur kurz bei uns auf, aber seither liegt Medamud im Dunkeln.« 

Hinter dem zerfallenen Tempel lag ein Garten, dessen verschiedene Pflanzen süße Düfte verströmten. 

»Das ist das Ahnenfeld«, erklärte der Greis. »Weil es keine Vögel gibt, herrscht hier bedrückende Stille. Geht nicht zu nah an den Brustbeerenbaum heran, der an der Grenze zum verbotenen Reich steht. Er sendet tödliche Strahlen aus.« 

»Ich danke dir für deine Hilfe, du kannst jetzt gehen.« 

»Majestät! Ihr werdet doch nicht etwa…« 

»Bereite ein Festmahl vor, die Ernennung des neuen Dorfvorstehers soll gefeiert werden.« 

Sesostris gönnte sich einige Minuten der Besinnung. Er dachte an seinen Sohn im Geiste und an das, was der Stier gesagt hatte.  Ikers Auferstehung konnte nur über die des Pharaos erfolgen, die mitten auf dem ältesten aller Hügel des Osiris stattfinden musste. 

Die Vereinigung im anderen Leben setzte die Vereinigung im Tod voraus. 

Der König ging auf den Brustbeerenbaum zu. 

Gelbe und weiße Strahlen bedrängten ihn, wurden aber von seinem Lendenschurz abgefangen. 

Am Fuß des Baums lagen zwei Scheiben – die eine aus Gold, die andere aus Silber  –, die mit magischen Zeichen in kanaanitischer Schrift besudelt waren. Der Pharao wischte sie mit Akazien-und Sykomorenblättern weg. 

Ein sanfter Wind kam auf, das Laub raschelte, und Dutzende Vögel begannen zu singen. Die Stimmen der Ahnen konnten wieder klingen, Sonne und Mond beleuchteten den Garten zu ihrer Zeit. 

Als der König die schweren Äste auseinander schob, klagten sie  herzzerreißend, aber der Hüne ließ sich davon nicht beeindrucken und bahnte sich einen Weg. 

Nach etwa fünfzig Schritten gelangte er zu einem verfallenen Pylonen, der einzigen Öffnung in einer teilweise eingefallenen Ziegelmauer. 

Kein einziger Vogel bewohnte dieses heilige Wäldchen, in dem seit mehreren Menschenaltern vollkommene Stille herrschte. 

Sesostris betrat den kleinen Tempel. Hinter dem Eingang befand sich ein rechteckiger Hof, der von Grün überwuchert war, dahinter ein zweiter Pylon und ein weiterer Hof, der kleiner und schmaler war. 

Plötzlich bewegte sich das Pflanzenwerk auf dem Boden. Eine lange Schlange in den Farben der Krone – rot und weiß – 

war von ihm aufgeschreckt worden und machte sich davon. Der Pharao trat fest auf, um mögliche Artgenossen zu vertreiben, und machte sich dann an die Erforschung der Örtlichkeiten. 

Er fand weder Inschriften noch Wandbilder. 

Im Westen und im Osten entdeckte er zwei Nischen, von denen je ein schmaler, gewundener Gang ausging, der zu einem rechteckigen Saal mit feinem Sand auf dem Boden und einem eiförmigen Hügel führte: die zwei Sternenbilder, die Orte, an denen Osiris Ruhe fand. 

So ergaben die Worte, die der Stier ausgesprochen hatte, erst einen Sinn, und der Weg des Königs war vorgezeichnet. Sesostris erteilte dem aus Theben eingetroffenen Baumeister genaue Anweisungen: Der größte Teil des Tempels von Medamud sollte der Wiedergeburtsfeier des Pharaos gewidmet sein. Statuen und Wandmalereien rühmten diesen 

entscheidenden Augenblick einer Herrschaftszeit, in der  sich die Kräfte des Regenten durch seine Vereinigung mit den Gottheiten und Vorfahren erneuerten. Als Meisterwerk des unaufhörlichen kosmischen Handwerks übernahm der Herr über die Zwei Länder wieder seine Aufgaben, ausgestattet mit der zur Ausübung seiner Pflichten erforderlichen Kraft. Ehe Sesostris jedoch diese Freude erleben durfte, musste er eine Prüfung bestehen, die vielleicht das Ende seines Erdendaseins bedeutete. Der Stier hatte ihm vorausgesagt, dass ihm der Aufenthaltsort der Schale mit den Lymphen des Osiris nur in der Gruft in einem tiefen, todesähnlichen Schlaf mitgeteilt würde. 

Dort hatte der Erdgott den Thron der Lebenden an seinen Sohn Osiris weitergereicht. Und auch nur dort konnte Sesostris den  ka  all seiner königlichen Vorfahren aufnehmen. Aber würde er wohl die Nacht überleben? 

Er durfte sich dieser Prüfung nicht entziehen. 

Im ersten osirischen Sternenbild sah er einen Thron, auf dem kein König saß, sondern ein Blumenstrauß lag. 

Im zweiten sah er ein kurzes Bett. An seinem Kopfende das Siegel der sitzenden Göttin Maat mit der Hieroglyphe für Leben. 

Sesostris rieb sich den Schädel mit einer Salbe ein, mit deren Hilfe er die Doppelkrone tragen konnte, ohne vom Blitz getroffen zu werden. Die Uräus-Schlange, die weibliche Kobra, die für Res Auge stand, würde ihre Flamme nicht gegen ihn richten. 

Um den Hals band er sich einen Schal mit Fransen aus rotem Leinen, der aus dem Tempel von Heliopolis stammte. Damit konnte er die Finsternis erleuchten und die Gedanken über das Offensichtliche hinausführen. 

Ehe sich Sesostris auf sein Toten-oder Wiedergeburtsbett legte, betrachtete er lange einen Stern aus Lapislazuli, in den die himmlischen Gesetze eingeschrieben waren, denen er sich jetzt unterwarf  – um sie stets an sein Land und an sein Volk weiterzureichen. 

Nun schloss der König die Augen. 

Entweder würde er sie wieder öffnen, das Fest seiner Wiedergeburt begehen und Iker neue Hilfe bieten können, oder der Prophet errang den entscheidenden Sieg, indem er seinen ärgsten Feind loswurde. 
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Isis’ nächstes Ziel war Dendera, die Hauptstadt des Krokodilgaus, der sechsten Provinz Oberägyptens. Dank ungewöhnlich kräftiger Winde kamen die Schiffe 

außerordentlich schnell voran. 

An der Anlegestelle war kein Mensch. 

Beunruhigt schickte Sarenput zwei seiner Männer los, die Umgebung zu erforschen. 

Verlassene Dörfer, brachliegende Felder. 

»Gehen wir zum Tempel«, schlug Isis vor. 

Das prachtvolle Haus der Göttin Hathor thronte inmitten einer üppigen Pflanzenwelt, erstaunliche Gärten spendeten angenehme Kühle, so viel Schönheit und Frieden luden zu innerer Sammlung ein. 

Sarenputs Bogenschützen hielten sich stattdessen schussbereit. Dass das zweiflügelige große Tor geschlossen war, hatte nichts zu bedeuten. Es wurde nur zu besonderen Anlässen geöffnet, vor allem wenn die göttliche Barke herausfuhr. Jedes Jahr steuerte Hathor damit flussaufwärts bis nach Edfu, um sich dort mit Horus zu treffen und das königliche Paar von neuem zu vereinen. 

Aber sämtliche Zugänge zum Tempel waren verschlossen, selbst die kleine Vorhalle, in der sich die zeitweiligen Priester zu reinigen pflegten. 

Oben auf einer Mauer erschien eine Priesterin, die offenkundig voller Angst war. 

»Wer seid Ihr?« 

»Die Oberpriesterin von Abydos.« 

»Warum die ganzen Soldaten?« 

»Das ist mein Begleitschutz.« 

»Die Bienen… Sind die Bienen nicht über euch hergefallen?« 

»Ich habe keine einzige bemerkt.« 

Die Priesterin verließ ihren Wachposten, öffnete eine kleine Seitentür und bat Isis einzutreten. 

Sarenput wollte ihr folgen. 

»In Hathors Reich sind keine bewaffneten Männer zugelassen!«, verwehrte ihm die Priesterin den Zutritt. 

»Was geht denn hier vor?« 

»Seit einigen Tagen sind die Bienen verrückt geworden. Sonst stellen sie ja im Einklang mit dem  ›Gold der Götter‹  – 

das ist der Name unserer Göttin  – ihr flüssiges Gold  her, ein unschätzbares Heilmittel. Jetzt aber töten sie jeden, der es wagt, diese Mauern zu verlassen. Wir haben die Bevölkerung bei uns im Tempel in Sicherheit gebracht und flehen die Göttin an, diesem Unglück ein Ende zu machen.« 

»Kennt Ihr den Grund dafür?«, fragte Isis. 

»Leider nein! Wir vollziehen die Besänftigungsrituale, wir spielen das Sistrum und tanzen, aber dieser schreckliche Zustand will kein Ende nehmen.« 

»Wo befindet sich die Osiris-Reliquie?« 

»Im heiligen Wald, der heute unzugänglich ist! Dutzende von Bienenschwärmen sind dort eingefallen. Wenn uns niemand zu Hilfe kommt, werden wir zugrunde gehen. Nachdem die Bienen Euch nicht gestochen haben, könnt Ihr uns ja vielleicht retten?« 

»Führe mich zum Haus der Genesung.« 

Aufgeregt brachte die Priesterin Isis zu dem berühmten Krankenhaus Denderas. Erkrankte Ritualisten aus ganz Ägypten kamen hierher, um wieder gesund zu werden. Voller Angst flehten Hunderte Provinzbewohner  –  Frauen, Männer und Kinder  – Hathor an, das Unglück von ihnen abzuwenden und  ihnen wieder zu einem gewöhnlichen Leben zu verhelfen. Der Anblick der Isis beruhigte sie einigermaßen. War sie nicht eine Abgesandte der Göttin, die einen glücklichen Ausgang verhieß? 

Die Oberärztin, eine kräftige ältere Frau, war überall zugleich und gönnte ihren Helferinnen keine Pause. Zwischen den ernsten Fällen und den harmlosen Beschwerden blieb keine Zeit für Müßiggang. 

»Öffnet mir einen Heilschlafsaal«, verlangte Isis. 

»Es gibt keinen einzigen freien Platz mehr!« 

»Als Oberpriesterin von Abydos will ich das Unsichtbare befragen und versuchen herauszufinden, wie diese Provinz geheilt werden kann.« 

Diese Begründung überzeugte die Pflegerin. 

»Geduldet Euch bitte einen Augenblick, ich werde einen Genesenden verlegen.« 

Isis musste nicht lange warten. 

Dann führte die Oberärztin sie in einen kleinen Raum mit niedriger Decke und magischen Sprüchen an den Wänden. In der Mitte stand eine Badewanne mit warmem Wasser. 

»Zieht Euch aus, stützt Euren Kopf auf, schließt die Augen und versucht zu schlafen. Dann wird duftender Rauch durch den Raum ziehen. Sollte die Göttin dazu bereit sein, wird sie zu Euch sprechen. Seit Beginn dieses schrecklichen Zustands schweigt sie aber.« 

Isis befolgte die Anweisungen und genoss das köstliche Bad. Ganz entspannt ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. Ein Wohlgeruch löste den nächsten ab, wobei sie sich zu einem Wirbel betörender Düfte vereinten. 

Dann griff sie eine riesengroße Biene an. 

Isis klammerte sich an den Rand der steinernen Wanne und rührte sich nicht. Sie ahnte, dass Trugbilder ihr Angst einjagen und sie um ihre Selbstbeherrschung bringen wollten. Ihr ganzer Körper war von einem Bienenschwarm bedeckt. Sie öffnete die Augen nicht und dachte an  Iker, die Fortsetzung ihrer Reise und die notwendige Zusammensetzung des Körpers des Osiris. 

Betörender Lilienduft nahm ihr alle Angst. 

Schließlich erschien ihr das Gesicht der Göttin Hathor, die ihr sagte, was sie zu tun hatte. 

 

 

Der Tempelschatz Denderas verfügte über eine 

beeindruckende Sammlung verschiedenster Metalle und Edelsteine. Eine Ritualistin öffnete die Truhen und erlaubte der Oberpriesterin von Abydos zu nehmen, was sie benötigte. Schließlich war das Gesicht, das sie gesehen hatte, die letzte Hoffnung, den bösen Fluch zu besiegen. 

Mit ruhigen, sachkundigen Handbewegungen setzte Isis das Auge des Horus wieder zusammen, das Seth zerstört hatte. Für die Hornhaut verwendete sie Bergkristall von erstaunlicher Reinheit, für die weiße Augenhaut nahm sie 

Magnesiumkarbonat mit roten Äderchen aus Eisenoxyd, Obsidian für die Pupille, mit bräunlich-schwarzem Harz betonte sie die Iris und vergaß auch nicht die Asymmetrie zwischen Pupille und Hornhaut. Die junge Frau hielt sich streng an die natürlichen Vorgaben, die so zum Sinnbild wurden. 

Mit dem Wahrzeichen der vollkommenen Gesundheit in der Hand verließ sie den Tempel und begab sich zum heiligen Wald. 

Wolken aus Tausenden von Bienen umschwärmten sie. Trotz ihrer Angst behielt Isis die Ruhe, das Strahlen des Horus-Auges hielt die wütenden Insekten von ihr fern. Der heilige Wald war ein einziges Furcht erregendes Summen. In seiner Mitte entdeckte sie einen Hügel, auf dem Akazien wuchsen. Als die Priesterin das Auge dort ablegte, riefen die Bienenköniginnen ihre Schwärme zusammen, und jeder fand seine ursprüngliche Ordnung wieder. Dann flogen die Bienen zurück in ihre Stöcke am Rande der Wüste. Am Fuß des größten Baums sprudelte plötzlich eine Quelle und gab die Reliquie zurück – die Beine des Osiris. 

 

 

Es dauerte nicht lange, bis sie Bat, den Tempel des mächtigen Sistrums in der Hauptstadt des Gaus der weiblichen Seele, der siebten Provinz Oberägyptens, erreicht hatten. 

Diesmal erwartete sie an der Anlegestelle und den Ufermauern eine große, erregte Menschenmenge. Vergeblich bemühten sich die Sicherheitskräfte, die vielen Schaulustigen zu vertreiben. Ritualisten schienen etwas auf dem Nil zu suchen und sangen Klagelieder. 

»Ich halte es nicht für ratsam, näher hinzufahren«, meinte Sarenput. 

»Wir müssen aber den Grund für diesen Aufruhr kennen lernen und die Reliquie holen«, widersprach Isis. Ein Boot der Flusswache versperrte ihnen den Weg, an Bord ein Soldat, den Sarenput ausgebildet hatte. 

Die beiden Schiffe berührten sich mit dem Bug. 

»Meister Sarenput, es freut mich sehr, Euch zu sehen!« 

»Ich sehe, du hast es weit gebracht, mein Junge.« 

»Für die Sicherheit dieser Provinz zu sorgen, ist eine große Herausforderung.« 

»Und keine kleine Aufgabe, scheint’s, wenn ich mir diesen Aufruhr ansehe.« 

»Den Priestern ist ein schwerer Fehler unterlaufen, nun befürchtet die Bevölkerung den Zorn der Götter.« 

»Die Oberpriesterin von Abydos wird für Ruhe sorgen. Teile den Menschen mit, dass sie gekommen ist.« 

Dieses Ereignis zerstreute alle Ängste. Die Gesandte des Osiris würde doch wohl mit ihrer Magie das Unglück besiegen? 

Sarenputs Schiff legte an. 

Die Ritualisten waren nun zwar nicht mehr dem Druck der Menge ausgesetzt, hörten aber nicht auf zu jammern. Isis bat sie um eine Erklärung. 

»Unser Oberpriester hat eine Prozession angeführt und dabei die Reliquie unserer Provinz, das Geschlecht des Osiris, getragen«, sagte einer der Ritualisten. »Er hatte einen Schwächeanfall und ließ es in den Nil fallen, und wir konnten es nicht wieder herausholen. Ein Fisch hat es verschluckt, wir werden unsere Reliquie nie wiederbekommen.« 

»Warum habt ihr so wenig Zuversicht?« 

»Unsere besten Fischer sind gescheitert! Dieser Fisch muss ein Wesen aus der anderen Welt sein, er entkommt ihren Netzen immer wieder.« 

»Führe mich zu deinem Tempel.« 

Der Prophet konnte also nicht nur Menschen benutzen; jetzt hatte er sogar einen Wasserbewohner gesteuert, um die Suche der Isis aufzuhalten und Iker zum Nichts zu verurteilen. Doch da war noch ein winziger Hoffnungsschimmer, der Isis’ 

Willenskraft stärkte. Sie wollte einfach nicht dem Augenschein trauen und klammerte sich an diesen winzigen Funken: Sie wollte das Wahrzeichen dieser Provinz spielen, das Sistrum mit dem Hathor-Kopf. Vielleicht brachten dessen Schwingungen doch noch einen Ausweg zu Tage. 

Die Priester waren sich ihrer schweren Schuld bewusst und blieben zutiefst niedergeschlagen. 

Isis lief durch einen Garten mit mehreren Teichen voller Lotuspflanzen. Die weißen Blüten mit ihren vielen länglichen Blättern öffneten sich abends und schlossen sich bei Tagesanbruch. Die blauen Blüten hatten runde Blätter, öffneten sich morgens und verströmten einen süßen Duft. Ihre Blüten-und Kelchblätter waren schmal und spitz. In den alten Schriften hieß es, sie erinnerten an das schöpferische Geschlecht des verehrungswürdigen Lotus. Die Priesterin nahm eine wunderschöne blaue Lotusblüte und befragte sie. Nein, die Reliquie der Provinz wäre nicht verloren, eine finstere Macht versteckte sie, das mit dem Fisch sei nur ein Köder. 

Als ihr endlich eine andere Priesterin das Sistrum »Macht« 

brachte, lösten dessen Klänge feuerrote Schwingungen aus – es schien, als liefen Flammen über die Wasseroberfläche der Teiche. 

Isis rief die Ritualisten zusammen. 

»Erwacht doch endlich aus eurer Erstarrung«, rief sie. »Hört ihr denn nicht dieses Lied?« 

Eine kreischende Stimme schmerzte in ihren Ohren. 

»Wenn ihr mir nicht die  Wahrheit sagt, gehen euch eure Sinne verloren. Was verbergt ihr vor mir?« 

»Es geht um den Baum des Seth«, gestand ein alter Mann. 

»Wir hätten ihn am liebsten vergessen, aus Angst, er könne unseren Frieden stören und uns die Reliquie des Osiris rauben. Als wir etwas gegen diese Gefahr unternehmen wollten, haben wir einen nicht wieder gutzumachenden Fehler begangen.« 

»Zeigt mir, wo der Baum steht.« 

»Ich rate Euch dringend ab, in seine Nähe zu kommen, er…« 

»Beeilt euch, führt mich hin.« 

Im Norden des Tempels gab es eine öde Gegend, keine einzige Blume, kein Grashalm. Der Boden war verdorrt und glühend heiß. 

»Die Hitze kommt aus Seths Nasenlöchern«, erklärte ihr der Achtzigjährige. 

In einer Bodenspalte stand ein schwarzer verdorrter Baum mit zerbrochenen Ästen.  Neben dem Baum lag ein merkwürdiger Vierbeiner mit langen Ohren und einer Okapischnauze. 

»Darf ich gehen?«, fragte der Alte. 

Isis nickte, und er verschwand. 

»Ich kenne dich, Seth«, begann die Oberpriesterin von Abydos mit fester Stimme, »und ich schenke dir den blauen Lotus. Du herrschst über das Gold der Wüsten und gibst ihm deine Kraft. Du bist von schöpferischem Feuer durchdrungen und fähig, den Tod zu besiegen. Erlaube mir, die Reliquie deines Bruders zu nehmen.« 

Das Tier schüttelte sich, stand auf und  sah den Eindringling mit seinen roten Augen an. 

Isis machte einen Schritt vorwärts, der Vierbeiner ebenfalls. Ganz langsam gingen sie aufeinander zu. 

Jetzt konnte die Priesterin schon den heißen Atem des Baumwächters spüren. Sie fasste sich ein Herz und streichelte das Tier. Dabei stellte sie fest, dass sein Fell mit einer Salbe bestrichen war. Sie riss ein Stück vom Ärmel ihres Umhangs ab, nahm damit von der Salbe und brachte den letzten Meter hinter sich, der sie von der Erdspalte trennte. Dabei musste sie dem Tier den Rücken zukehren und war eine leichte Beute. Die Zweige knackten, der schwarze Baum zersetzte sich und zerfiel zu Staub. Aus der Erdspalte stieg rötlicher Rauch auf und hüllte Isis ein. 

Ein Wind brachte den Duft des blauen Lotus mit sich und vertrieb den Rauch. 

Am Rand des Abgrunds tauchte der Phallus des Osiris aus Elektrum auf, einer Mischung aus Gold und Silber. Isis wickelte ihn in das Stoffstück. Die Salbe von Seths Tier würde dem göttlichen Glied Kraft und Stärke zurückgeben. Um sie herum wuchs zartes Grün im Überfluss, und der seltsame Vierbeiner war verschwunden. 

Das Große Land von Abydos kam in Sicht, der Hauptstadt der achten Provinz Oberägyptens  – der Stätte größten Glücks und Unglücks. Nur zu gern hätte Isis dort ein langes, glückliches Leben mit  Iker verbracht, fern von allen Wechselfällen des Lebens! 

An der Anlegestelle erwartete sie ein beeindruckendes Aufgebot von Soldaten. Und mitten drin Sekari, Nordwind und Fang. 
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Es dauerte lange, bis sie etwas sagen konnten. Sekari nahm Isis freundschaftlich in den Arm, Hund und Esel gaben leise Klagelaute von sich. Mit Tränen in den Augen versuchte sie, die drei zu trösten. Wenigstens linderte dieses unverhoffte Wiedersehen ein wenig ihren Schmerz. 

»Noch ist nicht alles verloren«, sagte Isis. »Ich muss die wichtigsten Osiris-Reliquien finden und zusammenfügen, was verstreut ist. Wenn mir das gelingt und wir die Rituale feiern und das Geheimnis weitergeben, können wir Iker vielleicht vor dem endgültigen Tod bewahren.« 

Sekari glaubte zwar nicht daran, hütete sich aber, auch nur den geringsten Zweifel zu äußern. Hatte Ägypten, das geliebte Land der Götter, nicht bereits viele Wunder erlebt? 

»Wir setzen die Reise gemeinsam fort, und ich werde dich beschützen«, erklärte er. 

»Das ist gut, die Helfershelfer des Propheten lauern überall«, sagte die Priesterin. 

Jetzt wollten der Esel und der Hund gestreichelt werden, Sekari und Sarenput umarmten sich zur Begrüßung. 

»Diese Frau ist wirklich erstaunlich«, sagte der Provinzfürst leise. »Obwohl sie keinerlei Aussicht auf Erfolg hat, geht sie ihren Weg wie ein mutiger Krieger und schreckt vor keiner Gefahr zurück. Kein Hindernis kann sie aufhalten, eher würde sie sterben als aufgeben. Wir haben bereits einige Schwierigkeiten überstanden, aber der Feind lässt bestimmt nicht nach.« 

»Dein Kriegsschiff ist zu auffällig«, meinte Sekari. »Wir brauchen ein kleineres schnelles Schiff, und ich übernehme jetzt den Schutz von Isis. Du kannst nach Elephantine zurück.« 

»Brauchst du meine Bogenschützen?« 

»Ja, aber sie sollen ihr kriegerisches Verhalten aufgeben und sich wie einfache Seeleute auf einem Handelsschiff benehmen. Ich möchte, dass sie ihre Waffen verstecken und nur im Ernstfall danach greifen. Du musst sehr wachsam bleiben, Sarenput. Wir haben mit bösen Überraschungen zu rechnen.« 

»Befürchtest du einen Überfall der Nubier?« 

»Nein, dort scheint alles ruhig. Aber Memphis ist nach wie vor in Gefahr. Der Prophet versucht ganz offensichtlich, den Thron der Lebenden zu zertrümmern. Jeder Provinzfürst muss jetzt dafür sorgen, dass der Zusammenhalt nicht verloren geht.« 

»Elephantine bleibt unbeugsam«, versprach ihm Sarenput. 

»Und pass gut auf Isis auf!« 

Gerührt verabschiedete sich der sonst so ruppige Sarenput von der Priesterin. Vergeblich suchte er nach den passenden Worten, um ihr seine Zuneigung und Bewunderung 

auszusprechen, und murmelte dann doch nur die üblichen Höflichkeitsfloskeln. 

An ihrem Blick konnte er aber erkennen, dass sie ihn verstanden hatte. 

»Es hat wohl wenig Sinn, wenn ich Euch bitte, vorsichtig zu sein. Der Feind…« 

»Wir werden ihn besiegen, Sarenput.« 

Dann machten sich Isis, Sekari, Nordwind und Fang auf den Weg ins Reich von Osiris. In Gesellschaft der jungen Frau wirkten die beiden Tiere wieder  fast so zuversichtlich wie früher. 

»Mein Vater begibt sich in große Gefahr, solltest du nicht besser ihm beistehen?« 

»Er hat mir befohlen, dir zu helfen und dich zu beschützen. Der König ist von den besten Männern seiner Leibwache umgeben, die Sobek ausgebildet hat, und somit in Sicherheit.« 

»Auch wenn seine Reise so bewegungslos scheint, ist sie doch äußerst gefährlich. Kehrt er nicht von der anderen Seite des Lebens zurück, um mit der versiegelten Schale seine Wiedergeburt zu feiern, sind wir verloren.« 

»Sesostris kommt zurück.« 

 

 

»Noch etwas Wasser?«, fragte Bina den Hauptmann der Soldaten, die rund um das Haus des Lebens in Abydos aufgestellt waren. 

»Nein, danke, es geht schon noch.« 

»Wann soll ich dir welches bringen?« 

Ihre sinnliche Anmut stellte die Standhaftigkeit des Soldaten auf eine harte Probe. Er war nahe daran, seinen Posten zu verlassen und sich mit ihr ein verschwiegenes Plätzchen zu suchen. 

»Sobald wie möglich. Also… zur vorgeschriebenen Zeit. Wir dürfen uns übrigens eigentlich mit niemand unterhalten.« 

»Tag und Nacht sind hier so viele Männer. Ihr hütet wohl einen sagenhaften Schatz!« 

»Wir führen nur die Befehle aus.« 

»Heißt das, du weißt wirklich nichts?« 

»Nein, rein gar nichts.« 

Bina drückte dem Mann einen flüchtigen Kuss auf die Wange. 

»Mich wirst du doch wohl nicht anlügen! Vor allem wenn wir uns heute Abend nach dem Essen treffen…« 

»Heute Abend ist Wachwechsel. Ich verlasse Abydos, ein anderer Soldat übernimmt meinen Posten. Und jetzt geh!« 

Der Kahle und Nephthys waren erschienen  – deshalb dieser plötzliche Wechsel im Tonfall. 

Wie eine tüchtige Dienerin zog sich Bina unauffällig zurück. In größeren Abständen, um kein Misstrauen zu erregen, versuchte sie immer wieder herauszufinden, was sich in diesem Gebäude tat, das der alte Ritualist und die verdammte Verführerin mehrmals am Tag betraten. Aber vergeblich, sie stieß auf eine Mauer des Schweigens. 

Niemand, nicht einmal ein anderer ständiger Priester, konnte der Dienerin des Propheten auch nur den kleinsten Hinweis geben. 

Bewaffnete Soldaten mitten im Reich von Osiris! Dieser traurige Anblick konnte einen entsetzen, aber waren nicht auch erst kürzlich zwei Morde geschehen? Eine einfache Erklärung machte die Runde: Die heiligen Archive mussten bewacht und beschützt werden, und dafür griff der Kahle nach dem äußersten Mittel. 

Damit gab sich Bina aber nicht zufrieden. Vielleicht befragten der greise Mann und Nephthys alte Zauberbücher auf der Suche nach magischen Sprüchen, die Abydos beschützen und vor neuen Verbrechen bewahren sollten? Vielleicht schrieben sie auch Beschwörungen auf Papyrus. Wozu dann aber die vielen Soldaten? 

Verärgert machte sie sich auf den Weg zu ihrem Herrn. Leider gab es nichts Neues, was sie ihm hätte berichten können. 

 

 

Bega goss weiter frisches Wasser als flüssige Gabe auf die Opfertische und erledigte seine Aufgabe als  Speisenverteiler gewissenhaft, ohne seinen Zorn zu zeigen. Dabei kochte er innerlich vor Wut. 

Behandelte ihn der Kahle nicht noch immer abschätzig? Dass dieser alte Sturschädel nichts von den Zeitweiligen hielt, mochte ja noch angehen. Aber dass er ihm, einem erfahrenen ständigen Priester den Zugang zum Haus des Lebens verweigerte und ihm dazu auch keine Erklärung abgeben wollte, war einfach unerträglich! 

Seine gutgläubigen Mitbrüder schätzten das Verhalten des Kahlen auch noch, so dass Bega keine Aussicht  hatte, ein Bündnis gegen diesen Alleinherrscher zu gründen. Sobald Sesostris gestürzt und der Prophet an die Macht gelangt war, wollte er die gesamte Bruderschaft der ständigen Priester versklaven. Der Kahle würde sterben, wenn man ihn dazu verurteilte, schmutzige Wäsche zu waschen. Dann wäre endlich er, Bega, an der Reihe mit Lachen! 

Als Sesostris Abydos verließ, wollte er da zurück nach Memphis, oder hatte er ein anderes Ziel? 

Um das herauszufinden, gab es ein einfaches Mittel: Er musste das Vertrauen eines Seemanns gewinnen, den Bega schon lange kannte. Der Mann litt an Kreuzschmerzen und war immer dankbar für kleine Amulette, die ihm das Leben erleichtern sollten. 

Die beiden Männer trafen sich an der Hauptanlegestelle, wo Bega die Anlieferung von frischem Gemüse überwachte. 

»Wie geht es dir, mein Freund?« 

»Die Schmerzen werden wieder stärker.« 

»So eine lange Reise nach Memphis hinterlässt eben ihre Spuren!« 

»Memphis? Ich war in letzter Zeit gar nicht dort.« 

»Hast du nicht das königliche Schiff begleitet?« 

»Doch schon, aber…« Der Mann unterbrach sich. »Wir sind nicht nach Memphis gefahren. Mehr darf ich Euch aber leider nicht dazu sagen. Das ist streng geheim.« 

»Macht nichts, will ich auch gar nicht wissen, schließlich bin ich nicht neugierig!« 

Aus einer Tasche seines Umhangs holte Bega ein winziges Amulett aus Karneol hervor, das die Form einer kleinen Säule hatte. 

»Leg dir dieses Sinnbild für Kraft und Wachstum nachts unter den Rücken, es wird deine Schmerzen lindern.« 

»Ihr seid so großzügig, wirklich großzügig! Ach, diese schrecklichen Geschichten, die hier in Abydos geschehen, furchtbar! Wir hoffen alle, dass es dem Pharao wieder einmal gelingt, das Unglück abzuwehren. Aber warum ist er nur nach Medamud gefahren, dieses kleine Dorf in der Provinz Theben, anstatt in die Hauptstadt zurückzukehren? Ich glaube, er wird schon gute Gründe dafür haben. Wir sollten ihm vertrauen.« 

»Da hast du Recht«, lobte ihn Bega. »Beschützt von einem Herrscher seines Ranges haben wir doch nichts zu befürchten? 

Wenn dieses Amulett keine Wirkung mehr zeigt, sag es mir, dann gebe ich dir ein anderes.« 

»Ihr seid so gut… Viel zu gut!« 

»Nach Medamud?«, wiederholte der Prophet ungläubig. »Ist dieser Hinweis denn auch glaubwürdig?« 

»Ich habe ihn aus zuverlässiger Quelle«, versicherte Bega. 

»Er stammt von einem abergläubischen, dummen Seemann, der nicht einmal gemerkt hat, dass er mir etwas verraten hat.« 

»Medamud ist der Geburtsort von Iker, das Dorf, in dem der alte Schreiber gewohnt hat, der die Lage von einem altertümlichen Osiris-Heiligtum kannte, das längst vergessen und aufgegeben war! Sicher will Sesostris dort nach einem Mittel suchen, mit dem er mich besiegen kann.« 

»Dabei ist seine Niederlage längst besiegelt«, meinte Bega. 

»Er versucht nur, die Entscheidung hinauszuzögern. Sein geistiger Sohn Iker tot, die versiegelte Schale verschwunden, der Fetisch von Abydos zerstört – es gibt nichts mehr, was ihn retten könnte! Sesostris ist vernichtet und flüchtet sich in einen alten Irrglauben.« 

»Da verkennst du die wahre Bedeutung dieses kleinen Dorfs, der Pharao aber ahnt sie. Und er wird sein Geheimnis finden, die beiden Sternenbilder, mit denen er und sein   ka   versuchen werden, neue Kräfte zu erlangen.« 

Bega war sehr beeindruckt, was der Prophet alles wusste. 

»Ihr… Ihr kennt ja wirklich alle unsere Riten!« 

»So ist es, und ich werde keinen einzigen davon bestehen lassen.« 

Dem Priester krampfte sich vor Angst alles zusammen. Verbarg sich hinter der menschlichen Erscheinung des Propheten etwa eine zerstörerische Kraft, die sein irdisches Dasein überleben würde? Doch Bega wollte von dieser Warnung seines Gewissens nichts hören und überzeugte sich lieber selbst davon, dass er recht handelte. Denn der Prophet war der Einzige, der seine Wünsche erfüllen konnte. 

»Selbst wenn er zu neuen Kräften kommen sollte, was verspricht sich Sesostris davon?« 

Der Prophet schien ins Leere zu blicken. 

»Ich kann Medamud sehen, und den Pharao. Seine Seele ist auf der Reise.« 

»Ist er etwa tot?« 

»Er kämpft noch. Diesen Augenblick der Schwäche muss ich nutzen, um ihn endgültig ins Nichts zu stoßen.« 

»Ihr könnt Abydos jetzt unmöglich verlassen, Herr! Die Verhöre werden fortgesetzt, und das ganze Gelände ist abgeriegelt. Sogar die Wüste wird streng überwacht.« 

»Es ist nicht nötig, dass ich dazu einen Ortswechsel vornehme. Mit Hilfe von Binas Fähigkeiten werde ich den Namen von Sesostris verfluchen. Dann findet seine Seele nicht mehr zurück in seinen Körper, sie wird durch verlassene Gegenden irren und an Erschöpfung zugrunde gehen.« 

Bina kam herein und warf sich ihrem Meister zu Füßen. 

»Isis ist wieder da, Herr.« 

 

 

In Abydos befand sich eine wichtige Reliquie: der Kopf des Osiris. 

Isis entfernte das Tuch, das ihn bedeckte. 

Sein glückliches Gesicht trug noch immer  Ikers Züge, sie auszulöschen, gelang dem Propheten nicht. 

Dennoch herrschte düstere Stimmung. 

Der Kahle versuchte nicht, sein Scheitern zu beschönigen. 

»Es gab Dutzende von Verhören und Gegenüberstellungen, gründliche Nachforschungen, strenge Überwachung  –  aber nichts, nicht der kleinste brauchbare Hinweis, keine einzige Fährte. Die ständigen und zeitweiligen Priester tun eifrig ihre Pflicht, fast als gäbe es in Abydos weder Verbrechen noch Verzweiflung.« 

»Hat jemand versucht, das Geheimnis um das Haus des Lebens zu lüften?«, fragte Isis. 

»Die Sicherheitsmaßnahmen erweisen sich als äußerst wirkungsvoll. Die Anwesenheit der vielen Soldaten hier missfällt mir sehr, aber es gibt keine andere Möglichkeit,  Iker zu schützen.« 

»Hat man Euch dazu Fragen gestellt?« 

»Selbstverständlich! Außerdem hätte ich sofort jeden Einzelnen verdächtigt, der sich darüber nicht erstaunt hätte. Es ist nur natürlich, wenn die ständigen Priester und die erfahrenen Zeitweiligen darüber mit mir sprechen. Nephthys und ich lassen sie glauben, wir würden fieberhaft nach magischen Sprüchen suchen, durch die Abydos beschützt werden kann.« 

Nephthys nahm die Hände ihrer Schwester Isis. 

»Die Barke des Osiris bewahrt die Mumie des Iker«, sagte sie. »Ich magnetisiere sie jeden Tag mehrfach, und der Kahle spricht die Worte der Macht. Es gibt kein Anzeichen für Verfall, dein Gatte überlebt zwischen zwei Welten. Wir gießen den Garten, in den Ikers Vogel-Seele zum Trinken kommt, und die Pflanzen dort gedeihen weiter. Sammle die Reliquien, Isis, und lass dich auf keinen Fall davon abbringen!« 

Das gequälte Lächeln der Isis sprach Bände  – sie glaubte nicht, dass sie Erfolg haben könne. 

»Möchtest du ihn sehen?«, fragte Nephthys. 

»Ich nehme an, dass die Verbrecher das Haus des Lebens ständig beobachten. Sollten sie mich dort sehen, werden sie verstehen, dass wir das Unmögliche versuchen. Wir sollten das Geheimnis so lange wie irgend möglich wahren. Sobald es bekannt ist, wird der Prophet neue zerstörerische Kräfte walten lassen, um Iker ein zweites Mal zu töten.« 

»Weder der Kahle noch ich würden dich verraten!« 

»Ich hätte so gern mit Iker gesprochen, aber damit würde ich ihn nur in Gefahr bringen! Das musst du ihm erklären, liebe Schwester.« 

Isis nahm die Reliquien, die sie bisher gesammelt hatte, aus dem Korb der Geheimnisse. 

»Bringe sie ins Haus des Lebens. Ich muss sofort wieder aufbrechen.« 

Nephthys begleitete ihre Schwester zur Anlegestelle und wollte ihr noch etwas anvertrauen. 

»Einer der ständigen Priester gefällt mir nicht.« 

»Bega?« 

»Hältst du ihn auch für verdächtig?« 

»Verdächtig ist vielleicht übertrieben, aber ich kenne sein wahres Wesen nicht. Hast du ihm etwas vorzuwerfen?« 

»Noch nicht.« 

»Glaubst du, er hat etwas mit Ikers Ermordung zu tun?« 

»Ohne eindeutige Beweise lässt sich da nichts behaupten.« 

»Sei sehr vorsichtig«, bat Isis. »Du weißt, der Feind schreckt nicht einmal davor zurück zu töten.« 

Von ihrer besonderen Beziehung zu dem geheimnisvollen, verführerischen Asher erzählte ihr Nephthys lieber nichts. Mit dieser Art von Gefühlen hätte sie Isis wahrscheinlich nur traurig gestimmt oder verletzt  – jetzt, wo  das Schicksal von Abydos und Ikers Überleben auf dem Spiel standen. 
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Ganz Memphis lag in tiefem Schlaf, nur General Nesmontu nicht. Nach einem schmackhaften Abendessen lief er auf der Terrasse von Sehoteps Villa auf und ab. Der alte General ertrug es nicht, zur Untätigkeit verurteilt zu sein, und schenkte der eindrucksvollen Aussicht auf die Hauptstadt keinerlei Beachtung. Fern von seinen Soldaten und ihren Kasernen fühlte er sich überflüssig. 

Der vornehme Sehotep trat zu ihm. Man hatte ihn um seine festlichen Abendgesellschaften gebracht, in deren Verlauf er die Gesinnung der geladenen Würdenträger zu prüfen pflegte. Außerdem hatte man ihm auch verboten, seine 

Tempelumbauten und  -erneuerungen fortzusetzen. Deshalb langweilte sich der gewitzte, kluge Schreiber fast zu Tode. 

»Ich werde immer dicker«, klagte Nesmontu. »Dein Koch ist so begabt, dass ich keinem seiner Gerichte widerstehen kann. Und weil es mir an Bewegung fehlt, bin ich bestimmt bald fettleibig!« 

»Möchtest du vielleicht einige Maximen von Ptah-Hotep über die Selbstbeherrschung hören?« 

»Die kenne ich auswendig und schlafe höchstens ein, wenn du sie mir vorträgst. Warum spannt uns Sobek nur so lange auf die Folter?« 

»Weil er abwartet, bis er sich seiner Sache ganz sicher ist.« 

»Sekari hat einen Unterschlupf der Aufständischen entdeckt. Ich gehe hin, scheuche sie auf, verhöre sie, sie nennen mir die Namen ihrer Anführer, und wir enthaupten die Armee der Finsternis!« 

»Nein, wir haben es hier nicht mit einem gewöhnlichen Gegner zu tun«, erinnerte ihn Sehotep. »Denk nur einmal an Dreizehn und seinesgleichen. Blinder Eifer vervielfacht ihren Hass nur, sie ergeben sich nicht, sie reden nicht und sterben lieber. Sobek hat sich für eine kluge Vorgehensweise entschieden: Wir machen die Widerständischen  glauben, sie hätten freie Bahn.« 

»Dafür sieht man aber reichlich wenig von ihnen.« 

»Erst müssen die  falschen Nachrichten in Umlauf kommen und vollkommen glaubhaft werden – vor allem die von deinem Tod und Sobeks lebensgefährlicher Verletzung. Plötzlich gibt es keinen General und auch keinen Wesir mehr, dafür aber Streitereien unter den Bewerbern für diese wichtigen Ämter: Was für eine ausgezeichnete Gelegenheit für einen Großangriff! Aber die Gewährsleute des Propheten sind vorsichtig, sie unternehmen nichts, solange ihnen der Sieg nicht gewiss ist.« 

»Meinetwegen! Dann sollten sie sich aber endlich mal zeigen!« 

»Das dauert nicht mehr lange«, versprach Sehotep. 

»Wie gern würde ich deine Zuversicht teilen.« 

»Wie du weißt, bin ich zurzeit ebenfalls alles andere als zuversichtlich.« 

»Hör auf, dich zu quälen, deine Unschuld wird bewiesen.« 

»Die Zeit ist gegen mich. Dann hilft es mir auch nicht mehr, wenn der Pharao die Zwei Länder und Abydos rettet.« 

Nesmontu verschränkte die Arme hinter dem Rücken und nahm seine  Wanderung wieder auf. Nachdenklich betrachtete Sehotep Memphis  – eine leichte Beute für gefährliche Raubtiere. 

 

 

Der ehemalige Gehilfe des Dorfvorstehers von Medamud war zwar glimpflich davongekommen, schäumte aber trotzdem vor Wut über seine Absetzung. Als Spitzel des Propheten wunderte er sich über das Eintreffen von Sesostris in Medamud. Der Pharao war bestimmt nicht nur gekommen, um den Dorfvorsteher zu bestrafen! Als er sich eingehend nach dem Osiris-Tempel erkundigte, hatte er sein wahres Ziel preisgegeben: Er war auf der Suche nach einem längst in Vergessenheit geratenen, vielleicht auch schon lange zerstörten Heiligtum. 

Der Aufständische verwandelte sich wieder in einen einfachen Dorfbewohner, er nahm seinen Bart ab, zog einen Lendenschurz an, wie ihn die Bauern in der Gegend trugen, und trieb sich ein wenig in der Nähe der Baustelle herum, auf der die aus Theben eingetroffenen Handwerker arbeiteten. Sie waren erstaunlich gut eingerichtet und arbeiteten in Schichten Tag und Nacht. Auch das war ungewöhnlich! 

Warum war es dem Pharao mit der Wiederherstellung so eilig? 

Und warum wurde die Baustelle von besonders gut ausgebildeten Soldaten bewacht? 

Ganz offensichtlich lag Medamud dem König besonders am Herzen. 

Sollte er, der ehemalige Helfershelfer, die Gründe für dieses erstaunliche Verhalten entdecken, würde ihn der Prophet bestimmt befördern. Endlich könnte er dieses langweilige kleine Dorf verlassen und nach Memphis in ein schönes Haus ziehen. Ehemals hohe Würdenträger sollten für ihn als Dienstboten arbeiten und ihm jeden Wunsch erfüllen. Für solch eine Zukunft lohnte es sich schon, einige Gefahren auf sich zu nehmen. 

Mit ehrerbietig geneigtem Haupt reichte er dem Hauptmann der Wachsoldaten einige lauwarme Fladen. 

»Ein Geschenk unseres neuen Dorfvorstehers«, erklärte er. 

»Hättet Ihr gern mehr davon?« 

»Warum denn nicht.« 

»Heute Abend bringe ich Euch Bohnenmus. Aber der König verlangt bestimmt nach besonderen Speisen. Was soll ich beim Koch des Dorfvorstehers bestellen?« 

»Kümmre dich nicht darum.« 

»Ist Seine Majestät etwa krank?« 

»Mach schon, geh jetzt die anderen Fladen holen.« 

Die Schweigsamkeit des Hauptmanns sprach Bände. Aus irgendeinem schwerwiegenden Grund wurde Sesostris hier aufgehalten, vielleicht beging er sogar ein Ritual, das mit dem Osiris-Heiligtum von Medamud in Zusammenhang stand. Die Absperrungen konnte er unmöglich überwinden. Der Spitzel schlich sich hinter den Tempel und musste zu seiner großen Überraschung feststellen, dass der heilige Wald, der seit mehreren Menschenaltern unzugänglich gewesen war, ebenfalls streng bewacht wurde. 

Dann war der König also dort gewesen! Nur diesem Hünen konnte es gelingen, diese grünen Ungeheuer zu vertreiben, die bislang jeden Neugierigen erstickt hatten. 

Solange der Tempel erneuert und vergrößert wurde, hielt sich Sesostris wohl in diesem verbotenen Garten auf. Wie kam er dort hinein, um die wahren Absichten des Königs herauszufinden? 

Es gab einen Mann, der ihm dabei helfen konnte – freiwillig oder gezwungenermaßen: der Achtzigjährige, der den Ältestenrat von Medamud leitete. 

 

 

Der Greis hockte auf einem Korbstuhl und blickte den Gehilfen des Propheten finster an. 

»Es gibt hier kein Osiris-Heiligtum. Das ist weiter nichts als eine Sage.« 

»Hör auf zu lügen! Du hast die ganze Bevölkerung überzeugt, dieses Geheimnis zu hüten. Aber ich will es jetzt wissen!« 

»Was faselst du denn da? Verschwinde aus meinem Haus!« 

»Ich weiß, dass man auch in deinem Alter am Leben hängt, und ganz besonders an dem seiner Kinder und Enkelkinder. Antworte mir, oder du wirst deinen Starrsinn schwer bereuen.« 

»Willst du mir etwa drohen?« 

»Ich habe viel zu gewinnen, da kommt es mir auf die Mittel nicht weiter an!« 

Der alte Mann nahm die Drohung ernst. 

»Dieses Heiligtum gibt es tatsächlich, aber es ist völlig verfallen.« 

»Befindet sich dort vielleicht eine Gruft mit einem Schatz?« 

»Möglich.« 

»So rede schon, ich werde allmählich ungeduldig.« 

»Genau genommen sind es zwei unterirdische Kapellen.« 

»Und was befindet sich darin?« 

Der Greis lächelte. »Nichts, sie sind leer.« 

»Du machst wohl Scherze!« 

»Überzeuge dich doch selbst.« 

»Gib mir eine genaue Beschreibung der Anlage.« 

Der alte Mann zeichnete sie ihm auf. 

Als er sich sicher war, dass ihn sein Auskunftgeber nicht betrogen hatte, erwürgte ihn der Schüler des Propheten. Angesichts seines hohen Alters würde die Familie bestimmt an einen natürlichen Tod glauben. 

Jetzt musste er nur noch irgendwie in den heiligen  Wald kommen, den sagenhaften Schatz an sich bringen und herausfinden, was der König dort machte. 

Mit etwas Glück könnte er ihn vielleicht sogar töten! Als er sich die Belohnung dafür vorstellte, wurde dem Mörder ganz schwindlig. Er legte sein Opfer aufs Bett, verließ dessen bescheidene Behausung und ging sich erst einmal stärken. 

 

 

Sekari bestaunte das kleine Zepter aus Elfenbein, mit dem Isis gerade einen kräftigen Südwind hatte aufkommen lassen, der ihr Schiff nun pfeilschnell übers Wasser trug. 

»Es hat einmal dem Skorpion-König gehört, einem der frühesten Pharaonen, die in Abydos begraben wurden«, erklärte Isis. »Mein Vater hat es mir anvertraut, weil ich damit das Schicksal beeinflussen kann. Dieses Zepter und das Messer von Thot sind meine einzigen Waffen.« 

»Du hast deine Liebe zu  Iker vergessen, diese einzigartige und unzerstörbare Liebe. Was ihr auf dieser Erde verbunden habt, wird auch verbunden bleiben.« 

Ipu, die Hauptstadt der neunten Provinz Oberägyptens, war stolz auf ihren Tempel, denn er barg einen außergewöhnlichen Schatz seines Schutzgottes, einen Meteoriten. Zu Beginn der Ersten Dynastie vom Himmel gefallen, sorgte dieser aus den Sternen geborene Stein für Wohlstand und Fruchtbarkeit. Obwohl der Überlieferung gemäß in ein weißes Grabtuch gekleidet, das an den Tod erinnern sollte, zeigte der Gott Min überdeutlich, dass das Leben gesiegt hat: Mit unaufhörlich erigiertem Glied befruchtete er das Weltall und die Dinge in all ihren Formen. 

Isis ging zum Tempel, vor dem ein Ritualist den Eingang zum Saal der Reinigung bewachte. 

»Ich möchte zu Eurem Oberpriester.« 

»Aus welchem Grund?« 

»Willst du mir etwa den Zutritt zum Mondschloss verwehren? Hier lauscht man der Welt und schreibt ihre Botschaft nieder.« 

Der Wächter wurde ganz blass, in wenigen Worten hatte die junge Frau ihr Wissen belegt. Sie kannte die geheimen Namen des Tempels und wusste, was die Osiris-Reliquie vermochte. Nachdem die Reinigung vollzogen war, lud der Priester die Besucherin zu einigen Minuten der Besinnung in den großen offenen Hof ein, während er den Hohen Priester holen ging, der auch sofort erschien. 

Der stattliche achtzigjährige Mann kam gleich zur Sache und fragte: »Wann habt Ihr das Mondschloss gesehen?« 

»Bei meiner Initiation in die Zwei Wege.« 

»Aber das war…« 

»Ich bin Isis, die Oberpriesterin von Abydos, und ich möchte die Reliquie aus Eurem Tempel haben.« 

Mehr musste sie dem Oberpriester nicht erklären. Da  der Körper des Osiris erneut zusammengesetzt werden sollte, stand wohl eine Auferstehung, ähnlich der des Baumeisters Imhotep, bevor. 

Also überreichte er der jungen Priesterin die Ohren des Osiris. 

 

 

In schneller Fahrt setzte das Schiff seine Reise Richtung Norden fort. Mit ihren Zauberkräften verlängerte Isis die Zeit, verkürzte die Stunden, bekämpfte die Müdigkeit der Mannschaft und hielt sie bei Kräften. 

Ohne Zwischenfälle durchquerten sie mehrere Provinzen, bis sie in die Nähe von Khemenu kamen, der Stadt Thots und der Ogdoade. 

Sekari spürte, wie unruhig Isis auf einmal war. 

»Sollen wir anlegen?« 

»Nein, eigentlich nicht. Unser nächstes Ziel ist das Heiligtum der Gepardengöttin Pachet. Aber ich ahne, dass uns Gefahr droht.« 

Über ihnen kreiste ein merkwürdiger Falke. Die erhabene Würde des Horus-Tieres fehlte ihm, er schien über und über mit Blut beschmiert und vollführte sonderbare Bewegungen. Anstelle von Klauen hatte er riesengroße Krallen. Isis wurde bleich. 

»Der Falken-Mann ist aus dem Unterweltfeuer gekommen! 

Ein böser Geist, der seine Feinde in Stücke reißt und ihren Besitz und ihre Nachkommenschaft vernichtet.« 

»Also ein Geschöpf des Propheten«, fügte Sekari hinzu und schleuderte ein Wurfholz nach ihm. 

Doch der Raubvogel konnte ausweichen und stieß wütende Schreie aus, die kein menschliches Ohr je gehört hatte. Nur der Tatsache, dass die Ohren des Osiris an Bord waren, blieb es zu verdanken, dass die Mannschaft nicht vor Angst verrückt wurde. 

»Achtung, wir steuern auf eine brennende Insel zu!«, schrie der Kapitän. 

Sie versperrte den Nil wie eine unüberwindliche Grenze. 

»Das ist das Nest des Falken-Manns«, sagte Isis. »Wir müssen uns an die Worte erinnern, die der König beim Erntefest spricht: ›Osiris ist von der Flammeninsel gekommen, um die Gestalt des Getreides anzunehmen.‹ Indem er das Feuer verkehrt und das Wesen des Falken verfälscht, versucht der Prophet, Ägypten unfruchtbar zu machen und ihm den Stempel des Todes aufzudrücken. Auf in die Schlacht!« 

Obwohl Sarenputs Bogenschützen kampfbereit waren, konnten sie nicht aufhören zu zittern. 

»Nehmt die Ruder«, befahl ihnen Isis. 

»Der Fluss kocht«, sagte der Kapitän, »da kommen wir auf keinen Fall vorbei.« 

»Das Zepter  ›Magie‹ wird dafür sorgen, dass das Feuer unsere Ruder nicht verbrennt und das Wasser sie nicht benetzt.« 

Sekari ging mit gutem Beispiel voran, die anderen machten es ihm nach. 

Auf der Insel bewegten sich gequälte Gestalten, die Glut aßen, um Fleisch zu werden, zerbarsten, in Stücke fielen und neue, wirre Formen annahmen, während sie hasserfüllte Schreie ausstießen. 

Isis, Nordwind und Fang waren die Einzigen, die sich die Zuckungen der   isefet   anzusehen wagten. Weil der Hund und der Esel in vollkommenem Einklang mit sich lebten, hatten sie keine Angst vor Maats Feind. 

Die Seeleute brachten all  ihre Kräfte auf in der Hoffnung, diesem Albtraum vielleicht doch irgendwie entkommen zu können. Und ihre Ruder blieben tatsächlich unversehrt. 

»Wir legen an«, befahl Isis. 

Der Kapitän glaubte sich verhört zu haben. 

»Ihr wollt doch nicht etwa… Sollen wir versuchen, ans andere Ufer zu gelangen, und das Schiff verlassen?« 

»Nein, wir legen an dieser Insel an.« 

»Das ist unser Untergang!« 

Isis nahm sich einen Bogen und schoss einen Pfeil in die Spitze der höchsten Flamme, in der sich der Falken-Mann verbarg. 

Er durchbohrte das Ungeheuer, das in einem üble Gerüche verbreitenden Funkenregen zerplatzte. 

»Anlegen«, wiederholte Isis. 

Die Hitze der Glut ließ nach, die Flammen fraßen sich gegenseitig auf, die Feinde des Lichts zerfetzten einander. Als Isis ihren Fuß auf  die Glut setzte, ohne sich zu verbrennen, löschte eine Sturmböe den Brand und vertrieb den Rauch. 

Fang fuhr plötzlich hoch und verschlang einen verspäteten Geist. Der Esel stellte die Ohren auf, streckte die Nase in den Wind und verließ ganz ohne Hast das Schiff. 

Die Männer der Besatzung schwangen ihre Ruder und spendeten Isis Beifall. Dann folgten sie Sekari auf die Insel. Sekari beglückwünschte die Priesterin: »Da hast du eine Heldentat vollbracht, zu der kein einziger Mann fähig gewesen wäre.« 

»Das Feuer dieser Insel stammte nicht vom Propheten. Ich gebe die Flamme Re und das Wasser Osiris zurück. Erfüllen wir unser Dasein mit Magie und verwandeln wir dies Reich der isefet  in ein Reich der Lebenden.« 

Zum ersten Mal, seit er von Ikers Tod erfahren hatte, glaubte Sekari an die unwahrscheinliche Möglichkeit, dass Isis Erfolg haben könnte. 
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Der Prophet brüllte so schrecklich, dass Bina davon aufwachte. Entsetzt küsste sie ihrem Herrn die schweißnasse Stirn. Mit irrem Blick schien er in einer unzugänglichen Welt gefangen. 

»Kommt zurück, ich flehe Euch an! Ohne Euch sind wir verloren.« 

Die Krämpfe, die ihn schüttelten, versetzten sie in Angst und Schrecken. Sein Mund stand offen, und er hatte Schaum vor den Lippen. Anscheinend Opfer eines Anfalls von Fallsucht, stammelte er unverständliche Worte. 

Bina massierte ihn von Kopf bis Fuß, legte sich auf ihn und flehte das Böse an, ihren Herrn zu verlassen und auf sie überzugehen. 

Da rührte er sich plötzlich, und die Augen des Propheten hatten wieder diesen eigenartig roten Glanz. 

»Isis hat das Nest des Falken-Manns zerstört«, klagte er. Die hübsche dunkelhaarige Frau brach in Tränen aus und umarmte den Verkünder des wahren Glaubens. 

»Ihr seid gerettet!«, rief sie erleichtert. »Und Ihr werdet diese Ungläubige zu Staub zertreten. Es gibt keine Frau, die Eurer Macht die Stirn bieten könnte.« 

Langsam richtete er sich wieder auf und strich ihr zärtlich übers Haar. 

»Du wirst deinen Mitschwestern beibringen, dass ihr euch den Männern zu unterwerfen habt. Als niedere Geschöpfe müsst ihr gehorchen, um eure Seele zu retten. Ihr könnt gar nicht erwachsen werden und Verantwortung übernehmen. Indem Ägypten Frauen in den höchsten Ämtern zulässt, verstößt es gegen die Befehle Gottes. Der kommende Glaube duldet keine Priesterinnen.« 

»Was ist mit dieser Nephthys…« 

»Ich werde mein Vergnügen an ihr haben, ehe sie gesteinigt wird. Und das wird das Schicksal aller schamlosen Frauen.« 

»Erlaubt, dass ich Euch trockne und mit duftendem Öl einreibe.« 

Während der Prophet Binas Zärtlichkeit genoss, erlebte er noch einmal sehr schmerzhaft den Tod des Falken-Manns und die Vernichtung des Nestes voller Geister, die aus der Unterwelt zurückgekehrt waren, um die Menschen zu quälen. Indem Isis dieses Hindernis zerstörte, das er für unüberwindlich gehalten hatte, konnte sie einen wichtigen Sieg für sich verbuchen. 

Doch wozu all diese Anstrengungen? Iker tot, die versiegelte Schale verschwunden und der Pharao entmachtet  – die Oberpriesterin von Abydos sollte sich ihrer Verzweiflung hingeben. 

Seine Schüler waren so gut ausgebildet und unterrichtet, dass sie diese irre und vor Trauer kranke Frau irgendwann beseitigen würden. Ihr sinnloser Kampf konnte zu nichts führen. 

Eine wichtige Aufgabe musste nun erledigt werden. 

»Zieh dich aus und leg dich hin«, befahl er Bina. Die schöne Frau kam diesem Befehl eilends nach. Gab es denn eine bessere Belohnung, als sich ihrem Herrn zu schenken? 

Doch statt sich an ihrem Körper zu erfreuen, stellte der Prophet ein Licht auf ihren Nabel und malte Zeichen auf ihre Stirn. 

»Schließ die Augen, sammle dich und denke nur an unseren Feind Sesostris, dessen Namen ich gerade geschrieben habe. Dein Fleisch trägt jetzt das Zeichen des Feindes, möge es ihn verfluchen und in die Flucht jagen!« 

Wieder und wieder sagte der Prophet nun die Sprüche, die er seinen Schülern beibrachte. In Zukunft sollten sie das einzige Wissen sein, das erforderlich und erlaubt war, und jeder Getreue sollte sie täglich aufsagen. 

Bina hing an seinen Lippen und verfiel in einen Wahnzustand. 

Die Hieroglyphen, mit denen man den Namen des Pharaos schrieb, wurden immer größer, bis sie unleserlich waren, dann verflüssigten sie sich. Das Gesicht des Mediums war auf einmal voll von schwarzem Blut. 

Dem Propheten ging es wieder gut. 

Sesostris würde nicht wieder aufwachen. Auf dem Bett der Auferstehung lag nichts anderes als ein Leichnam, und der Vater sollte seinem Sohn erst in den Abgründen des Nichts wiederbegegnen. 

 

 

Als sie in die Nähe der Höhle der Pachet, der Geparden-Göttin der sechzehnten Provinz Oberägyptens, kamen, begann Fang zu knurren, und Nordwind scharrte unruhig mit den Hufen. 

»Seid unbesorgt, ich kenne mich hier aus«, beruhigte sie Isis. Bei einer Ritualfeier zur Beschwörung der Nilschwemme, die hier stattgefunden hatte, hatte sie den Südwind dargestellt. Unter den wenigen Ehrengästen, die zu dieser Zeremonie zugelassen waren, befand sich damals  Iker. Obwohl sie die Begegnung mit ihm zutiefst verwirrt hatte, spielte sie ihre Rolle weiter, als gäbe es ihn gar nicht. Dabei wusste sie von diesem Augenblick an, dass sie ihn nie wieder vergessen würde und dass er der einzige Mann in ihrem Leben sein sollte. 

»Sei trotzdem vorsichtig«, bat Sekari sie, »das Verhalten von Nordwind und Fang deutet auf eine Gefahr hin.« 

Diese Warnung nahm Isis sehr ernst, obwohl die GepardenGöttin eigentlich eine treue Verbündete war. Die »Große Zauberin« schenkte den Eingeweihten von Abydos die Fähigkeit, ihr Schicksal anzunehmen und es in Einklang mit Maat zu bringen. Und was noch viel wichtiger war, sie sorgte für den Zusammenhalt des osirischen Körpers, den sie gegen alle möglichen Angreifer verteidigte. 

Jetzt hätte das Raubtier seine Höhle verlassen müssen. Beunruhigt ging Isis weiter. 

Aus der Dunkelheit tauchte eine riesengroße Kobra auf. Die Bogenschützen legten an und zielten auf das Ungeheuer. 

»Nicht schießen!«, befahl Isis. 

Pachet, die »Kratzende«, beherrschte die zerstörerischen Feuer und verwandelte sich in ein Reptil, das die Feinde der Sonne besiegen konnte. 

Isis warf sich vor ihr zu Boden. 

»Hier bin ich wieder. Heute geht  es um das Überleben von Osiris. Ich bin gekommen, um dich um die Reliquie zu bitten, die du bewachst.« 

Die Kobra wirkte feindselig und schien zustoßen zu wollen. 

»Ich erschlage sie!«, rief Sekari. 

»Nein, rühr sie nicht an!« 

Isis zeichnete neun Kreise in den Sand vor der Höhle und in deren Mitte eine zusammengerollte Schlange. 

»Du verkörperst das Feuer, das sich zum Licht hinaufwindet, den Weg, den man nehmen muss, um der Finsternis zu entkommen. In dir vollziehen sich die Verwandlungen der Wiedergeburt. Erforsche mein Herz, du wirst sehen, dass ich in reiner Absicht gekommen bin.« 

Als die Zunge der Kobra über die Stirn der Priesterin strich, war Sekari nahe dran, einen tödlichen Pfeil abzuschießen, hielt sich dann aber doch an den Wunsch der Oberpriesterin. Isis tauschte den Schlangenkopf gegen den Kopf einer Gepardin aus. 

Sofort glitt das gewaltige Tier zu ihrer Zeichnung, folgte der Spur der neun Kreise und verschlang sich selbst. Entsetzt vernahmen die Zuschauer das Gebrüll der Raubkatze. 

Ergeben ließ sie  sich die zärtlichen Berührungen der jungen Frau gefallen und begleitete sie in die Höhle. Im Gegensatz zu Isis waren Nordwind und Fang sehr aufgeregt, Sekari und die Bogenschützen blieben schussbereit. 

Als Isis wieder aus Pachets Grotte herauskam, hielt sie die kostbare Reliquie in der Hand – die Augen des Osiris. 

 

 

Oberägyptens zwanzigste Provinz, der Vordere Baumgau, verdiente ihren Namen nur zu Recht. Zahllose Oleanderbüsche schmückten die Nilufer und die Umgebung der Hauptstadt, dem »Kind der Binse«, Zeichen für die Krone. Nach dem Vorbild dieser einfachen Pflanze, die sich für vielerlei Zwecke eignete, diente der Pharao jederzeit seinem Volk. In der Nähe des Tempels befand sich ein großer See, den ein Widder-Gott beschützte. 

»Irgendwie ist es hier verdächtig ruhig«, meinte Sekari. Ein kleiner Junge kam auf die Besucher zu. 

»Seid willkommen! Möchtet Ihr etwas trinken?« 

»Wer bist du denn?«, fragte ihn Sekari misstrauisch. 

»Der jüngste zeitweilige Priester aus diesem Tempel.« 

»Führ uns zu deinen Vorgesetzten.« 

»Das geht nicht, die Priester sind alle krank.« 

»Herrscht bei euch etwa eine Seuche?« 

»Nein, alle haben etwas Schlechtes gegessen, und jetzt liegen sie im Fieberwahn.« 

»Wer hat ihnen denn die verdorbene Nahrung zubereitet?« 

»Ein Vertreter unseres Kochs. Die Wachen wollten ihn verhören, aber er ist geflüchtet. Wollt Ihr vielleicht den Vorgesetzten der zeitweiligen Priester sprechen?« 

Der Mann hatte offenbar schlechte Laune und begrüßte Isis und Sekari sehr abweisend. 

»Wegen des Ausfalls der Priester bin  ich mit Arbeit überlastet und habe keine Zeit für unnötiges Geschwätz. Fasst Euch also kurz.« 

»Zeig uns die Osiris-Reliquie«, verlangte Sekari. Dem Priester verschlug es beinahe die Sprache. 

»Für wen haltet Ihr Euch eigentlich?« 

»Verneige dich vor der Oberpriesterin von Abydos und sei ihr gehorsam!« 

Der Priester spürte, dass sein Gegenüber die Wahrheit sagte. 

»Dazu bin ich aber gar nicht berechtigt…« 

»Wir sind sehr in Eile.« 

»Also gut – folgt mir bitte.« 

Der Priester führte sie in die Kapelle mit der Reliquie, einen kleinen Raum, dessen Wände mit Schriften zur Geburt der 

»großen Gestalt mit den sieben Gesichtern« bedeckt waren, dem Kind des göttlichen Lichtes, das auf dem Ur-Lotus erschienen war. 

»Ich darf hier nicht hinein und erst recht nicht den Tempelraum öffnen.« 

»Lassen wir die Oberpriesterin allein«, sagte Sekari und nahm seinen Gastgeber mit nach draußen. 

Mit lauter Stimme las Isis das Ritual, das in den Fels gemeißelt war. So wurde sie selbst zum leibhaftigen Wort und konnte die Schutzgeister besänftigen, die den Zugang zum Reliquienschrein untersagten, und die Tür öffnen. Isis kam mit leeren Händen aus dem Tempel. 

»Die Reliquie ist verschwunden.« 

»Das ist ganz ausgeschlossen«, sagte der Priester, »die unsichtbaren Geister hätten jeden Eindringling getötet!« 

Angesichts der magischen Schutzvorkehrungen für den Schrein war dieser Einwand recht überzeugend. 

Dann hatten Isis und Sekari ein und denselben Gedanken: Es musste der Prophet gewesen sein, er allein war in der Lage, auch die beste Verteidigung zu überwinden. 

»Beschreibe mir einmal den Mann, der euren Koch vertreten hat«, sagte Sekari. 

»Das war ein fähiger Koch aus einem Dorf in der Nachbarschaft. Wir hatten keinen Grund, misstrauisch zu sein.« 

»Und es gab keine Neugierigen, die in letzter Zeit um den Tempel herumgeschlichen sind?« 

»Nein, alles war wie immer.« 

Isis ließ sich auf den Sockel einer Säule sinken. Der Prophet oder eines seiner Ungeheuer hatte die Reliquie geraubt, nun war sie unauffindbar, und damit war ihre Suche zu Ende. Jetzt konnte sie nur noch nach Abydos zurückkehren, um Iker ein letztes Mal zu sehen. 

»Komm mit«, sagte eine Kinderstimme leise. 

Sie drehte sich um und sah den kleinen Jungen von vorher, der sie freundlich anlächelte. 

»Sei mir nicht böse, aber ich bin müde, sehr müde…« 

»Bitte, komm mit«, bat er inständig. 

Da gab Isis nach. 

Der Junge führte sie in den großen Tempel. Gemeinsam betraten sie Res Kapelle. Auf einem Altar stand die vergoldete hölzerne Barke des Licht-Gottes. 

»Schon seit einigen Tagen haben mich schlechte Vorzeichen geängstigt«, sagte das Kind. »Böse Kräfte waren am Werk, aber meine Oberen haben die Warnung nicht ernst genommen. Deshalb beschloss ich, etwas zu unternehmen und die Reliquie zu verstecken. Heißt es nicht, die Arme des Osiris sind die Ruder von Res Barke? Du bist die Einzige, der ich mein Geheimnis anvertrauen konnte.« 

Isis trat zum Altar vor. 

Die äußere Hülle der beiden großen Ruder öffnete sich, und Isis fand darin die oberen Glieder des Herrn von Abydos. Selbstverständlich wollte sich die Priesterin bei ihrem Retter bedanken, aber der war verschwunden. 

An Isis’ Lächeln konnte Sekari erkennen, dass sich das Schicksal zu ihren Gunsten gewendet haben musste. 

»Wir setzen unsere Reise fort«, erklärte sie. »Unsere Ruder haben jetzt die Kraft von Osiris’ Armen.« 

»Ist dir das mit deiner Magie gelungen?« 

»Nein, das haben wir dem kleinen Jungen zu verdanken. Wie heißt er eigentlich?«, fragte sie den Priester. 

»Welcher Junge soll denn da im Tempel gewesen sein?« 

»Der jüngste Priester in Eurer Bruderschaft.« 

»Ich will nicht unhöflich sein, Oberin, aber da müsst Ihr Euch täuschen! Unser jüngster Priester ist einundzwanzig Jahre alt.« 

Isis blickte zur Sonne. 

Das Kind des Lichtes, das aus dem Lotus geboren war, hatte ihr geholfen. 

 

 

»Komm her und hilf mir, ich will  aufstehen«, befahl der Libanese seinem Hausverwalter. 

Jede Bewegung machte ihm Schwierigkeiten, aber es gelang ihm einfach nicht, weniger süßes Gebäck zu essen. Zu viele Sorgen und Ängste machten ihm das Leben schwer. Sein Gehirn wollte nur noch mit Hilfe  von Süßigkeiten arbeiten, außerdem hätte er sonst vollends die Nerven verloren. Mitten in der Nacht empfing er einen aufgeregten, unruhigen Medes. 

»Sobeks Hunde scheinen nicht mehr so auf der Hut zu sein, aber ich bleibe trotzdem wachsam.« 

»So ist einem ein langes Leben sicher«, meinte der Libanese. 

»Was gibt es Neues vom Wesir?« 

»Er hat sein Krankenzimmer nicht verlassen, und sein Sekretär erledigt alles für ihn. Er leidet an einer Erkrankung, die nicht einmal Gua heilen kann. Man muss jeden Tag mit seinem Ableben rechnen.« 

»Nesmontu tot, Sobek im Sterben… Wunderbar!« 

»Und es kommt noch besser  – ich musste keinen einzigen königlichen Erlass verfassen.« 

Der Libanese verschlang eine von Schnaps triefende Dattel. 

»Wie erklärst du dir das alles?« 

»Die Behauptung scheint kaum vorstellbar und doch wahrscheinlich: Entweder ist Sesostris tot, oder er ist handlungsunfähig! Ohne seine Führung ist Ägypten in jedem Fall verloren.« 

»Was ist mit der Königin?« 

»Sie liegt leidend in ihren Gemächern.« 

»Und Senânkh?« 

»Er kann den Tod seines Freundes Nesmontu nicht verwinden. Senânkh ist schwermütig geworden und arbeitet immer weniger.« 

Der Libanese kratzte sich nachdenklich am Kinn. 

»Welch erstaunliche Fügung des Schicksals! Ein anderer an meiner Stelle würde bestimmt nicht länger mit dem Großangriff warten.« 

»Warum zögert Ihr dann noch?« 

»Das ist einfach so ein Gefühl.« 

»Manchmal erweist sich zu viel Vorsicht auch als schädlich. Memphis wird uns geopfert, warum nehmen wir es nicht?« 

»Ich bin für eine allerletzte Sicherheitsmaßnahme«, entschied der Libanese. »Wir versuchen es zunächst mit kleineren Überfällen. Antwortet der Gegner nicht angemessen, bringe ich alle unsere Truppen zum Einsatz.« 
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Im Morgengrauen verließ der Krauskopf sein Versteck. Memphis wachte langsam auf, die Schwalben tanzten hoch oben am Himmel. Ofenwarmes Brot und frische Milch wurden geliefert, die ersten Gespräche begannen. 

Ein fliegender Händler bot ihm ein Fladenbrot an. 

»Es geht los.« 

»Wer sagt das?« 

»Der Libanese.« 

»Wie lautet das Passwort?« 

»Der Prophet lebe hoch!« 

»Und das zweite?« 

»Tod dem Sesostris!« 

Der Krauskopf knabberte an dem Fladen und ging den Griesgram unterrichten. 

Froh, endlich handeln zu dürfen, trennten sie sich. Jeder wusste, was er zu tun hatte. 

 

 

»Da tut sich was«, meinte der Wachmann, der das verdächtige Haus beobachten musste. »Unsere Späher haben den Krauskopf und den Griesgram herauskommen und in verschiedene Richtungen gehen sehen. Unsere besten Männer haben die Verfolgung übernommen.« 

»Ihr dürft sie auf keinen Fall aus den  Augen verlieren!«, befahl Sobek. 

»Keine Sorge. Wann sollen wir sie festnehmen?« 

»Ihr unternehmt nichts ohne meinen Befehl.« 

»Und wenn sie Unschuldige angreifen oder etwas 

zerstören…« 

»Ich wiederhole noch einmal, ausdrücklicher Befehl: Gleichgültig was geschieht, ihr greift nicht ein. Wer dagegen verstößt, wird des Verrats angeklagt und schwer bestraft. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?« 

Der Wachmann schluckte. »Ja, sehr deutlich, Wesir Sobek.« 

 

 

Der Krauskopf versetzte alle in Bereitschaft. 

Als fliegende Händler, Ladenbesitzer oder Handwerker hatten sie sich unter die Bevölkerung gemischt. Manche verdingten sich sogar als Spitzel der Sicherheitskräfte und kamen so an zuverlässige Nachrichten. Indem sie hin und wieder zur Verhaftung kleinerer Gauner beitrugen, bewahrten sie ihre Glaubwürdigkeit. 

Angst und Schrecken zu verbreiten, gehörte zu ihren größten Vergnügen. Die Memphiten wähnten sich vor neuen Anschlägen sicher und waren deshalb vollkommen 

unvorbereitet. Dann würde hilfloses Entsetzen ausbrechen, das sich die Truppen der Finsternis zunutze machen wollten. Der erste Einsatz fand nachts im Hafen statt. 

Nachdem die Hafenarbeiter nach Hause gegangen waren, setzten der Krauskopf und fünf weitere Aufständische ein unbewachtes Lagerhaus in Brand, in dem ballenweise Flachs gelagert war. 

Bald war der Himmel über Memphis voller Rauch, und Warngeschrei brach aus. 

Zur Untätigkeit verdammt, verfluchten die Sicherheitskräfte, die Zeuge dieses Verbrechens waren, die Befehle ihrer Vorgesetzten. 

Das  jungverheiratete Paar ging am Nilufer spazieren. Sie genossen das Glück, nach einem langen Arbeitstag fernab vom Lärm der Stadt frische Luft zu schnappen. 

Plötzlich tauchte ein Mann mit einem Messer vor ihnen auf und versperrte ihnen den Weg. 

»Kehren wir um«, beschloss der Mann. 

Hinter ihnen standen der Griesgram und drei mit Knüppeln bewaffnete Kerle. 

»Wir wollen euren Schmuck und eure Kleider, sonst schlagen wir euch tot.« 

»Wir sollten ihnen gehorchen«, meinte seine Frau. 

»Ich lasse mich doch nicht einfach so ausplündern!« 

Ein Knüppel traf ihn und ließ ihn zu Boden gehen. Der Mann schrie vor Schmerz. Da nahm seine Frau ihre Halskette, ihre Armreifen und Ringe ab. 

»Nehmt alles, aber tötet uns nicht!«, flehte sie verzweifelt. 

»Her mit deinem Kleid, seinem Umhang, euren Sandalen  – 

und zwar schnell!«, befahl der Mürrische. 

Nackt, gedemütigt und in Tränen aufgelöst, versuchten sich die Opfer zu trösten und wagten nicht einmal, sich nach den Angreifern umzusehen. 

Der Wachmann, der die Aufständischen verfolgen musste, biss wütend die Zähne zusammen. 

 

 

Der Schreiber zählte die Gewichte, die auf dem Markt verwendet wurden. Überaus gewissenhaft führte er darüber Buch, das sein Vorgesetzter einmal in der Woche prüfte. In über zwanzig Jahren zuverlässiger Arbeit war ihm noch kein einziger Fehler unterlaufen. Die Kunden konnten sich darauf verlassen, dass sie nicht übervorteilt wurden, und kauften vertrauensvoll ein. 

Immer wieder hatten kleine Gauner versucht, ihn zu bestechen oder ihm für zweifelhafte Geschäfte gefälschte Gewichte unterzuschieben. Aber sie waren alle im Gefängnis gelandet, denn die Behörden nahmen es mit der Gerechtigkeit sehr genau. 

Als er mit seiner Arbeit fertig war, wollte der Schreiber das Zimmer hinter sich abschließen und freute sich schon auf das köstliche Essen, das ihn zu Hause erwartete: gebratene Wachteln, Bohnen, Käse und runde Honigkuchen. Seine Frau hatte Geburtstag, und da sollte es ein Festmahl geben! 

Als plötzlich der Griesgram und zwei Burschen mit Knüppeln auftauchten, fühlte er sich völlig überrumpelt. 

»Verschwindet hier sofort!« 

Mit einem Schlag in die Magengrube brachte der Griesgram den Beamten zum Schweigen. Der Mann rang nach Luft und ging zu Boden. Dabei schlug er mit dem Schädel gegen eine Wand und verlor das Bewusstsein. 

»Los jetzt, alles verwüsten!«, befahl der Aufständische seinen Leuten. 

Sie zerrissen alle Unterlagen und warfen die Fetzen auf den Körper ihres Opfers. 

Und die Sicherheitskräfte draußen griffen nicht ein. 

 

 

Aufmerksam hörten sich General Nesmontu und Sehotep den ausführlichen Bericht des Wesirs an. Brandstiftungen, Überfälle auf die Bevölkerung, Diebstähle, Plünderung von Diensträumen… In Memphis wurde nur noch über diese Untaten geredet und die Unfähigkeit und Nachgiebigkeit der Ordnungskräfte bemängelt. 

»Nur der Krauskopf und der Griesgram haben ihren Unterschlupf verlassen«, berichtete Sobek weiter. »Andere Gruppen der Widerständischen sind nicht dazugestoßen. Sobald sie ihre Aufträge erledigt hatten, haben diese beiden Verbrecher und ihre Helfer wieder ihr Versteck aufgesucht. Und ich habe mich nicht getäuscht, ihr Anführer scheint sehr vorsichtig zu sein und will herausfinden, wie wir auf ihre Taten antworten. Deshalb habe ich einige Streifen an alle möglichen Orte geschickt. Sie werden nichts finden, aber unsere Verwirrung bestätigen.« 

»Trotz dieser schweren Zwischenfälle weigerst du dich weiterhin einzugreifen?«, fragte Nesmontu unzufrieden. 

»Sekari hat nur ein Nest dieser Ungeheuer entdeckt, es gibt aber mit Sicherheit mehrere. Der Prophet hat seine Leute planmäßig überall in der Stadt verteilt, der Erfolg seines Großangriffs hängt von der Schnelligkeit seiner Truppen ab.« 

»Was willst du dagegen unternehmen?« 

Sobek musste lächeln. 

»Das ist deine Sache, General! Ich habe dir einen ganz genauen Stadtplan mitgebracht, und du  sollst mir zeigen, wie wir unsere Soldaten am besten und am unauffälligsten in Stellung bringen können.« 

»Damit weckst du einen Toten auf!«, rief Nesmontu begeistert. 

»Und wenn die Aufständischen ihren Großangriff beginnen, übernimmst du selbstverständlich sofort wieder das Oberkommando.« 

»Was ist denn mit meinen Nachfolgern?« 

»Alles läuft nach unserem Plan. Die hohen Offiziere machen sich gegenseitig fertig, jeder will erster General werden. Der König abwesend, der Wesir krank und keine Entscheidung in Aussicht. Armee und Sicherheitskräfte sind wie gelähmt, kein Erlass könnte ausgeführt werden.« 

»Hast du Medes ins Vertrauen gezogen?«, fragte Sehotep. 

»Mir ist es lieber, wenn er nichts davon weiß. Dann kann er sich gar nicht erst verstellen. Falls ihn Spitzel des Propheten beobachten, können sie nur eine schleichende Auflösung der Behördendienste feststellen.« 

»Und was ist mit Sehotep?«, fragte der General besorgt. 

»Die Gerechtigkeit nimmt ihren Lauf«, meinte der Wesir ernst. 

 

 

Die Besatzung war voller Bewunderung für Isis. Sie hatte die brennende Insel aus dem Weg geräumt, den Südwind zum Wehen gebracht und sehr leichte, einfach zu handhabende Ruder besorgt, mit denen sie unglaublich schnell waren… 

Diese Priesterin konnte wirklich Wunder wirken! 

Ihr Schiff erreichte die einundzwanzigste Provinz Oberägyptens, den Hinteren Baumgau, eine äußerst fruchtbare Gegend wegen des Kanals, der das Fayyum mit Wasser versorgte. 

Sekari kannte sich dort sehr gut aus und erinnerte sich an die vielen Abenteuer, die er hier zusammen mit  Iker erlebt hatte. Er hatte allen Fallen getrotzt und Iker mehrfach vor seinen Angreifern gerettet. Wie hätte er ahnen sollen, dass sein Freund ausgerechnet in Abydos am meisten gefährdet war? 

»Mach dir keine Vorwürfe«, riet ihm Isis. 

»Ich war nicht da, als der Prophet zugeschlagen hat, also habe ich versagt. Wenn der König wieder den Goldenen Kreis zusammenruft, werde ich ihn um meine Entlassung bitten.« 

»Damit würdest du einen schweren Fehler begehen, Sekari.« 

»Das habe ich bereits.« 

»Der Meinung bin ich nicht. Und hältst du das denn jetzt wirklich für wichtig?« 

Diese Frage verwirrte Sekari. 

»Du und der Pharao, ihr beide seid die Einzigen, die den Propheten besiegen können. Der Goldene Kreis wird euch nach Kräften beistehen.« 

»Du darfst ihn aber nicht verlassen, sonst verrätst du Iker.« 

Das Schiff näherte sich dem Reich des Krokodils, der Hauptstadt dieser von Kanälen durchzogenen Provinz. Die kleine Stadt lag auf einem Hügel und schien in der Sonne vor sich hin zu dösen. Man verehrte dort ein großes Krokodil, die Verkörperung von Sobek. Sein Weibchen war fast genauso stattlich und trug Ohrringe aus Gold und Glaspaste. 

»Welche Reliquie sollen wir hier holen?«, fragte Sekari. 

»Bisher habe ich alles so erhalten, wie es im   Heiligen Buch der Erdkunde   von Abydos beschrieben ist. Im Tempel dieser Stadt nun wird aber jedes Jahr die Wiedervereinigung der göttlichen Gliedmaßen gefeiert. Das Krokodil von Sobek erfüllt die alte Sonne im Herzen des großen Sees neu, besiegt die Finsternis und verkündet die wiedergefundene und auferstandene Krone des Osiris.« 

Im Hafen herrschte wie üblich rege Betriebsamkeit. Hafenarbeiter entluden Frachtschiffe, Schreiber listeten Art und Menge der Waren auf. 

»Warte hier, ich will mich erst einmal umsehen.« 

»Was macht dir Sorgen?« 

»In Anbetracht der besonderen Umstände finde ich diese scheinbare Ruhe äußerst verdächtig.« 

Während Sekari unterwegs war, erholte sich die Mannschaft ein wenig  – Nordwind und Fang eingeschlossen. Und der Anblick des großen Hundes hielt Neugierige davon ab, dem Schiff ungebührlich nahe zu kommen. 

Sekari kam zurück und wirkte beunruhigt. 

»Der Tempel ist verschlossen. Wir müssen uns sehr unauffällig verhalten, weil ich große Feindseligkeit gespürt habe.« 

In Begleitung von Nordwind ging Isis an dem Heiligtum vorbei, der Hund folgte ihr wachsam. 

Dann wandte sich die Priesterin an eine Fischhändlerin. 

»Ich möchte eine Opfergabe in den Tempel bringen.« 

»Da musst du dich wohl etwas gedulden, schönes Kind! 

Wegen eines bösen Fluchs haben uns alle Priester verlassen. Wenn sie nicht zurückkommen, wird uns das Krokodil verschlingen.« 

»Wohin sind sie denn gegangen?« 

»Ins Reich der Flamme, das ist eine verlassene Insel im Norden des großen Sees. Wenn kein Wunder geschieht, werden sie alle ertrinken.« 

»Gibt es jemand, der mich dorthin bringen kann?« 

»Ja, der Fährmann weiß, wo die Insel ist, aber er kann hübsche Frauen nicht ausstehen und verlangt unverschämte Preise! Vergiss es einfach, schöne Frau, und sieh zu, dass du hier wegkommst. Das fällt hier bald alles den Ungeheuern zum Opfer.« 

Esel und Hund waren ganz friedlich, also gab es für Isis keinen Grund zur Beunruhigung. Niemand war ihr gefolgt, und auch Sekari hatte nichts Bedrohliches entdecken können. 

»Der Prophet ist uns zuvorgekommen«, sagte er. 

»Ich muss meinen Plan  ändern und den Fährmann dazu bringen, dass er mich zu der Insel fährt, auf der sich die Priester versammelt haben.« 

»Bestimmt ist das eine Falle!« 

»Das werden wir ja sehen!«, meinte Isis nur. 

 

 

Mit grauen Haaren, fahlem Gesicht und einem ärmlichen Kleid hatte sich Isis in eine alte Frau verwandelt. Als sie zu dem Fährmann, einem alterslosen, großen Mann, in sein Boot stieg, blieb der sitzen und sah sie nicht einmal an. 

»Kannst du mich ins Reich der Flamme fahren?« 

»Das ist weit und teuer. Du schaust nicht gerade so aus, als könntest du dir das leisten.« 

»Was verlangst du denn?« 

»Für einen Apfel und ein Ei mache ich das jedenfalls nicht! 

Hast du einen goldenen Ring?« 

»Ja, bitte.« 

Der Fährmann sah ihn sich lange an. 

»Außerdem brauche ich noch einen erstklassigen Stoff im Wert von einhundertfünfzig Scheffeln Dinkel und einer Bronzeschale.« 

»Hier, bitte.« 

Er nahm den Stoff, befühlte ihn und faltete ihn auseinander. 

»Kennst du die Zahlen?« 

»Die Eins ist der Himmel. Die Zwei steht für das schöpferische Feuer und die lichte Luft. Die Drei sind alle Götter. Vier sind die Himmelsrichtungen, und die Fünf öffnet die Sinne.« 

»Da du die Fähre zusammensetzen kannst, wird sie dich auch an dein Ziel bringen. Meide die Schlachthalle, dort warten Seths Kämpfer auf dich.« 

Der Fährmann verließ das Boot, das sich von ganz allein in Richtung großer See in Bewegung setzte. Darauf war Sekari nicht vorbereitet gewesen, und er musste am Ufer zurückbleiben. 

 

 

Dichter Nebel lag über dem Reich der Flamme. Die Fähre bahnte sich einen Weg durch ein Labyrinth von Wasserläufen und blieb schließlich gegenüber einer kleinen grünen Insel stehen. Dort waren die Priester aus dem Tempel des Sobek versammelt und riefen um Hilfe. 

Isis übernahm das Ruder und fuhr auf sie zu. Auch wenn das gefährlich sein konnte, musste sie sie retten. 

Seths Anhänger hatten sich hinter ihren Geiseln verborgen und schleuderten ihre Lanzen. 

Ein Pelikan flog über die kleine Insel. Aus seinem Schnabel schoss ein Sonnenstrahl, der den Nebel lichtete und die Schlachthalle samt seinen Folterknechten verbrannte. Die Priester hatten unversehrt überlebt und begrüßten ihre Retterin dankbar. 

»Möge sich der Schnabel des Pelikans noch einmal für dich öffnen und den Auferstandenen zur Welt kommen lassen«, sagte der Älteste der Priesterschaft zu Isis. »Weil er seine Jungen mit seinem eigenen Blut füttert, verkörpert er den Großmut von Osiris. Also werden alle Reliquien Oberägyptens wiederhergestellt. Da du bis hierher gelangt bist, gibst du ihnen ihre ganze Wirkungskraft zurück.« 
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Der große Genießer Senânkh stocherte lustlos in seinem Essen und trank mehr als sonst. 

»Die Einwohner von Memphis haben Angst, Medes, und die können wir ihnen nicht nehmen!« 

»Müsste Seine Majestät nicht endlich eingreifen?« 

»Wir wissen nicht einmal, wo sich der Pharao aufhält«, gab Senânkh zu. »Und der Königliche Rat hat schon länger keine Anweisungen mehr erhalten.« 

»Und die Königin…« 

»Sie zieht sich zurück und schweigt, der Wesir ist todkrank, und Sehotep wartete auf sein Urteil. Ich habe die Aufgabe, mich um die laufenden Angelegenheiten zu kümmern, aber in Sachen Sicherheit sind mir die Hände gebunden. Weder Sicherheitskräfte noch Soldaten hören auf mich.« 

Medes setzte eine erschrockene Miene auf. 

»Aber Sesostris… Sesostris ist doch nicht etwa…?« 

»Niemand wagt es, das verhängnisvolle Wort auszusprechen. Vielleicht hat er sich nur eine Zeit lang in einen Tempel zurückgezogen. Wie auch immer,  Ikers Tod hat ihn schwer getroffen, und der Staat ist führerlos.« 

»Man sollte einen Nachfolger für Nesmontu ernennen  und die Truppen einsetzen«, schlug Medes vor. 

»Jeder hohe ägyptische Offizier steht einem unbeugsamen Haufen vor, die sich alle am liebsten gegenseitig zerfleischen würden! Wir stehen kurz vor einem Krieg Ägypter gegen Ägypter, und ich sehe keine Möglichkeit, ihn zu verhindern. Wenigstens haben die Widerständischen bisher nur einzelne kleinere Übergriffe begangen. Wären sie besser über die derzeitige Lage unterrichtet, könnten sie einen Großangriff beginnen und Memphis ohne Schwierigkeiten einnehmen.« 

»Unvorstellbar!«, rief Medes entsetzt. »Ihr und ich, wir müssen mit vereinten Kräften etwas dagegen unternehmen!« 

»Die Sicherheitskräfte haben auf Sobek gehört, die Soldaten gehorchten Nesmontu. In ihren Augen gelten wir nichts, bestenfalls noch als Hindernisse.« 

»Ich will einfach nicht verstehen, dass…« 

»Noch länger in Memphis zu bleiben, wäre der reine Irrsinn, wir würden weder den Aufständischen noch der wütenden Meute entkommen. Die Regierung geht zugrunde, wir müssen fliehen.« 

»Ich weigere mich. Sesostris kommt wieder, es kehrt bestimmt wieder Ordnung ein!« 

»Ich bin ein großer Bewunderer von Mut. Unter gewissen Umständen wird Mut allerdings zu Dummheit. Es hat keinen Sinn, die Tatsachen zu leugnen.« 

Medes hörte auf zu essen und trank zwei Becher Wein in einem Zug aus. 

»Es gibt ganz bestimmt eine Lösung«, sagte er mit zitternder Stimme. »Wir können doch nicht einfach alles aufgeben.« 

»Es liegt an Maat, sie hat uns aufgegeben«, klagte Senânkh. 

»Vielleicht sind die Widerständischen gar nicht so stark, wie wir glauben, vielleicht sind ihre Untaten nur das Ergebnis einer kleinen Bande, die in unserer Stadt ihr Unwesen treibt?« 

»Ihr Führer ist der Prophet, und der will den Tod des Osiris, die Entmachtung des Pharaos und die Zerstörung unserer Gesellschaft. Und diese drei Forderungen werden sich bald erfüllen.« 

»Nein, auf keinen Fall!«, brüllte Medes jetzt. »Was für eine Schande, wenn wir fliehen würden. Wo sollten wir im Übrigen auch hin? Schlagen wir uns hier, sammeln wir alle treuen Anhänger von Sesostris, wir müssen unsere Entschlossenheit lautstark bekannt geben!« 

Senânkh war sehr erstaunt über das Verhalten, das der Sekretär des Königlichen Rates an den Tag legte. Er hatte ihn immer für einen gewissenhaften Beamten und geschickten Höfling gehalten, aber gemeint,  er wäre vor allem auf sein eigenes Wohlergehen bedacht und wollte sich bestimmt für nichts aufopfern. 

»Auch wenn einiges fehlt, gibt es unsere oberste Behörde doch immer noch«, fuhr Medes fort. »Wir können zwar keine Erlasse beschließen, aber was sollte uns daran hindern, den Fortbestand der Macht zu bekräftigen? Der Pharao hat Memphis schon oft verlassen, und dann hat immer die Königin das Bestehen des Reiches gewährleistet. Ich bitte Euch eindringlich, Ihr müsst mit ihr reden und sie überzeugen, Widerstand zu leisten. Noch hat der Feind nicht gesiegt.« 

»Können wir ihm denn wirklich die Stirn bieten?« 

»Davon bin ich fest überzeugt! Aber Soldaten und Sicherheitsleute brauchen das Gefühl, dass sie geleitet werden.« 

»Ich will es versuchen«, versprach Senânkh. 

»Ich für mein Teil werde dafür sorgen, dass Zuversicht verbreitet wird«, sagte Medes. »Unser Vertrauen in die Zukunft spielt eine entscheidende Rolle.« 

Fassungslos beendete der Große Schatzmeister das Essen und stand vom Tisch auf. 

Hätte er Medes den wahren Plan von Sobek dem Beschützer mitteilen sollen? Aber Senânkh hatte sein Wort gegeben und schwieg. Er überdachte seine Einschätzung und war sehr froh, dass er den Sekretär des Königlichen Rates zu den glühendsten Verteidigern von Sesostris zählen durfte. 

 

 

Das Schiff der Isis erreichte nun eine andere Welt  – 

Unterägypten. Nachdem sich der Nil zwischen zwei Wüsten durchgeschlängelt hatte, machte er es sich jetzt leicht und bildete ein breites Delta. Der Fluss verzweigte sich zu sieben Armen, aus denen zahllose Kanäle gespeist wurden, die eine üppig grüne Landschaft bewässerten, die von Palmen beherrscht wurde. 

Im zweitgrößten Hafen von Memphis hatte Sekari die Besatzung ausgewechselt. Sarenputs Bogenschützen waren zwar überglücklich, nach Hause zu dürfen, hatten aber nicht vergessen, wie mutig die Priesterin gewesen war. Einer nach dem anderen bedankten sie sich für ihre Hilfe und ihren Beistand. 

Die neuen Seeleute kamen aus den Sondertruppen, die Nesmontu ausgebildet hatte. Ihr Kapitän, ein ungehobelter Kerl, kannte jeden Winkel dieser unwirtlichen Gegend und segelte bei Tag wie bei Nacht. Er stammte aus den Sümpfen an der Küste, hatte weder Angst vor Schlangen noch vor Insekten und benützte keine Landkarten. 

»Eine Frau!«, rief er entsetzt, als er Isis sah, »die will doch nicht etwa auf meinem Schiff mitfahren?« 

»Es ist  ihr  Schiff, und du wirst ihr gehorchen.« 

»Das soll wohl ein Scherz sein?« 

»Im Dienst der Oberpriesterin von Abydos scherze ich nie.« 

Der Kapitän sah Isis misstrauisch an. 

»Ich kann es nicht leiden, wenn man sich über mich lustig macht. Was soll die ganze Geschichte?« 

»Unser Land schwebt in höchster Gefahr«, erklärte sie ihm. 

»Deshalb muss ich so schnell wie möglich die in Unterägypten verstreuten Reliquien des Osiris einsammeln. Ohne deine Hilfe kann ich es nicht schaffen.« 

»Dann seid Ihr also wirklich…« 

»Bist du bereit aufzubrechen?« 

»Sekari ist mein Freund, und er hat die Mannschaft ausgesucht, ich vertraue ihm. Trotzdem…« 

»Ich sage dir, wohin es geht, du gibst die Befehle. Die Ruder sind dank  Res Hilfe sehr schnell, und wir werden günstige Winde haben. Dafür gibt es zahllose Feinde, die uns vernichten wollen.« 

Der Kapitän kratzte sich am Kopf. »In meinem langen verdammten Leben habe ich ja schon viele verrückte Aufträge bekommen, aber der hier übertrifft alle bei weitem! Genug mit dem Gerede, wir brechen auf. Wenn ich richtig verstanden habe, bleibt uns nicht viel Zeit. Wohin geht die erste Fahrt?« 

»Nach Letopolis, in die Hauptstadt der zweiten Provinz Unterägyptens.« 

 

 

Der Hohepriester bereitete der Oberpriesterin von Abydos einen herzlichen Empfang. Sie war nicht gekommen, um einen Teil von Osiris’ Körper zu holen, sondern wollte ein Zepter des Gottes. 

»Habt Ihr denn triftige Gründe für Euer Vorgehen?« 

»Leider ja.« 

»Dann muss das Reich von Osiris in Gefahr sein?« 

»Ich habe den Auftrag, es zu beschützen. Wenn Ihr mir das Zeichen der dreifachen Geburt zurückgebt, die   nekhakha- Peitsche, seid Ihr mir dabei eine große Hilfe.« 

»Es ist mir eine große Ehre, Euch einen Gefallen erweisen zu dürfen.« 

Gemeinsam riefen nun Isis und ihr Gastgeber die Mysterien des Lichts, der Sterne und der Erde an. Dann öffnete er die Tür einer Kapelle und holte das Zepter mit seinen drei Lederriemen heraus. 

Isis befühlte den ersten, aber er rührte sich nicht. 

»Versucht es noch einmal!« 

Die junge Frau berührte den zweiten Riemen, ebenfalls ohne Erfolg. 

»Vielleicht hätte man mit dem dritten beginnen müssen!« 

Die Priesterin befolgte seinen Rat. 

Nichts geschah. Der Mann schien zu taumeln. 

»Nein«, murmelte er leise, »das kann ich nicht glauben!« 

»Aber es ist eine Fälschung«, sagte Isis. »Wer außer Euch hat Zugang zu dieser Kapelle?« 

»Nur meine beiden Helfer, ein Neunzigjähriger aus Letopolis und ein junger Zeitweiliger, denen ich blind vertraue!« 

»Dann verschließt Ihr aber die Augen vor den Tatsachen!« 

»Ihr glaubt doch nicht wirklich…« 

»Einer von beiden hat das echte Zepter gestohlen und gegen eine wirkungslose Fälschung ausgetauscht.« 

»Unvorstellbar, ein solches Verbrechen hier in meinem Tempel!« 

Der Ritualist drohte ohnmächtig zu  werden, und Isis musste ihn stützen. 

»Diese Schande…« 

»Wo wohnen denn Eure beiden Helfer?« 

»In der Nähe des heiligen Sees.« 

»Dann gehen wir jetzt dorthin und befragen sie.« 

Der Hohepriester schwankte zwar noch ein wenig, zeigte sich aber bereitwillig. Auf  seine große Enttäuschung folgte nun heftiger Zorn darüber, dass man seine Würde derart beleidigt hatte. Er wollte den Schuldigen finden und ihn seiner gerechten Strafe zuführen. 

Obwohl sie den alten Mann aus seinem wohlverdienten Mittagsschlaf rissen, war  er doch gleich bei der Sache. Er erklärte ihnen, wann er Dienst hatte, und dankte den Göttern für das Glück, das sie ihm damit schenkten. Seiner Ansicht nach hatte es keine Zwischenfälle gegeben. Letopolis führte ein friedliches Dasein, er verbrachte einen glücklichen Lebensabend. 

Nun klopfte der Würdenträger an die Tür des zweiten Gehilfen. 

Keine Antwort. 

»Seltsam – eigentlich müsste er da sein.« 

»Wir gehen rein.« 

»Das können wir doch nicht einfach so machen…« 

»Doch, in diesem Fall schon.« 

Die kleine Wohnung war leer, genau wie die Kleidertruhen. 

»Er hat sich davongemacht«, musste der Priester enttäuscht zugeben. »Nie hätte ich gedacht, dass er ein Dieb ist!« 

»Wir müssen irgendetwas finden, was ihm gehört hat.« 

Da gab es nur eine benutzte Matte. 

»Die wird mir genügen«, meinte Isis. 

Sie rollte die Schlafmatte zusammen und hielt sie sich in Augenhöhe. So nahm sie ganz langsam Verbindung zu ihrem Besitzer auf, konnte ihn deutlich sehen und seine Umgebung ausmachen. 

 

 

Unverwandt starrte der Dieb das Zepter an, das er aus dem Reliquienschrein genommen und gegen eine Nachbildung ausgetauscht hatte. 

Seit kurzem Schüler des Propheten, hoffte er auf eine hohe Belohnung für die Zerstörung dieses Machtsymbols von Osiris. Bisher war diese Aufgabe ein Kinderspiel für ihn  gewesen. Sein Vorgesetzter hatte nichts geahnt, die Kapelle wurde nicht überwacht, und er hatte eine neue Bleibe außerhalb der Stadt… 

Aber schon bald würde man ihn abholen und weit weg von Letopolis bringen, damit er den Ruhm der zukünftigen Herren Ägyptens mehren konnte. 

Trotz des großartigen Schicksals, das ihm unmittelbar bevorstand, zögerte er noch, diesen Schatz zu zerstören. Als Zeitweiliger hatte er bereits so viel über den Osiris-Kult erfahren, dass es ihm allergrößte Schwierigkeiten bereitete, diesen heiligen Gegenstand zu schänden, auch wenn ihn der neue Glaube anzog, vor allem wegen seiner großen Vorteile für die Männer und der vollkommenen Unterwerfung der Frauen, dieser verdorbenen Geschöpfe, die so bereitwillig ihre Reize zur Schau stellten. Da er zu diesem Glauben übergetreten war, musste er doch nun auch in der Lage sein, sein früheres Leben mit den damaligen Pflichten zu vergessen, um diesen einfachen Griff aus Akazienholz mit den drei Lederriemen daran zu zerstören. 

Wohl zum zehnten Mal hatte er sie schon mit seiner Messerklinge berührt. 

Und zum zehnten Mal gelang es ihm nicht. 

Vor lauter Wut peitschte er sich selbst Brust und Arme aus. Der Geruch seines Blutes beruhigte ihn. Schon morgen sollte das Blut der Ungläubigen in Strömen fließen! 

Und diese Gewissheit gab ihm neuen Mut. 

Er würde den Zauber von Osiris besiegen! Und wieder griff er nach seiner Waffe, um dieses lästige Diebesgut endlich loszuwerden. 

Da öffnete sich plötzlich die Tür zu seinem Versteck. Erschrocken hielt der Priester inne und sah untätig zu, wie sich ein stämmiger Mann auf ihn stürzte und ihn zu Boden warf. Benommen ließ er sein Messer fallen, und Sekari legte ihm einen Strick um den Hals. 

Isis nahm das Zepter an sich. 

Der Dieb kam wieder zu sich, flehte den Propheten lautstark um Hilfe an und verfluchte seine Gegner. Sekari wollte sich diese Beschimpfungen nicht länger anhören und tötete ihn. Als Isis dann den ersten Lederriemen berührte  – den der lichten Geburt  –, wurde das Blau des Himmels unter einer strahlend leuchtenden Sonne kräftiger. Ihre goldenen Strahlen umhüllten den Tempel, der Blick der Statuen wurde von einem übernatürlichen Leben beseelt. 

Die Berührung des zweiten Riemens brachte am helllichten Tag zahlreiche Sterne zum Vorschein. Aus diesem Sternbild, das Himmel und Erde einschließt, entstehen unaufhörlich die unzähligen Erscheinungsformen der Schöpfung. 

Als Isis nun den dritten Lederriemen berührte, sprossen Blumen aus der Erde, und der Garten vor dem Heiligtum schmückte sich mit tausend Farben. 

Isis legte das Zepter in den Mysterienkorb und ging zurück zu ihrem Schiff. 

 

34 

 

 

 

Der ehemalige Gehilfe des Dorfvorstehers von Medamud übertraf sich schier selbst an Ehrerbietigkeit. Er wurde nicht müde, seinen alten Herrn zu beschimpfen, sein eigenes Fehlverhalten  zu beklagen und die Verdienste des neuen Dorfrats zu würdigen; außerdem ließ er es sich auch nicht nehmen, die Soldaten, die die Tempelbaustelle, auf der es keine Pausen gab, bewachten und niemand in den heiligen Wald ließen, mit Essen und Trinken zu versorgen. Aber der Anhänger des Propheten hoffte vergeblich auf einen Schwätzer. Die Soldaten unterhielten sich mit keinem und befolgten ihre Regeln, bedankten sich also nur kurz. Es gab nur eins, was er mit Sicherheit wusste: Seitdem der König das verbotene Reich betreten hatte, in dem sich das Heiligtum des Osiris verbarg, war er nicht wieder erschienen. Bei den Begräbnisfeiern für den alten Mann, den die Dorfbewohner sehr geschätzt hatten, hielt sein Mörder eine glühende Rede auf den Verstorbenen. 

»Mit ihm verlieren wir das Gedächtnis unseres Dorfes«, bedauerte sein Freund, der fast genauso alt war. »Durch seinen Tod geraten viele Geheimnisse in Vergessenheit.« 

»Wie gern hätte er den neuen Tempel gesehen!«, rief der Mörder. »Den Pharao sehen zu dürfen, war seine letzte große Freude. Wie schade, dass unser König so schnell wieder abgereist ist. Es wäre eine besondere Ehre gewesen, hätte er an der Einweihungsfeier teilgenommen.« 

Der Greis klammerte sich an seinen Stock. 

»Der Pharao hat Medamud nicht verlassen«, sagte er tonlos. 

»Leitet er etwa selbst die Baustelle?« 

»Nein, ich glaube er durchlebt im heiligen Wald eine OsirisPrüfung.« 

»Und worin besteht diese Prüfung?« 

»Das weiß ich nicht. Unser Monarch ist der Einzige, der solche Gefahren auf sich nehmen kann. Von seinem Erfolg hängt das Wohlergehen unseres ganzen Landes ab.« 

»Dann lass uns dafür beten!« 

Der Alte nickte zustimmend, und der Mörder frohlockte. Das hieß ja, dass sich der Hüne in einer ungünstigen Lage befand. Sollte es ihm gelingen, in Osiris’ Reich einzudringen, konnte er Sesostris vielleicht sogar töten! 

Galt er dann erst beim Propheten und seinen Anhängern als Held, würde er eine unvorstellbar große Belohnung bekommen. Er sah sich schon als Stadtvorsteher Thebens von dessen Einwohnern vergöttert! Alle Feinde würde er gnadenlos töten lassen und die Ungläubigen das Fürchten lehren. Er musste nur noch irgendwie die Absperrung durch die Soldaten überwinden. Da er nicht mit Verbündeten rechnen durfte, konnte er auch keinen der gut geübten Soldaten erdolchen, ohne die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen. Also musste er eine listigere Waffe einsetzen: Er wollte das Essen der Soldaten vergiften. 

 

 

Medes wurde immer dicker. Essen beruhigte ihn, wenn er einen langen und ermüdenden Tag hinter sich hatte. Hungrig teilte er mit dem Libanesen dessen üppiges Abendessen: Die geschmorte Ente hätte auch einer königlichen Tafel zur Ehre gereicht. Und was die schweren Weine betraf, so wären sie bestens geeignet gewesen, die Seelen der Vorfahren am Festtag des Weines zu beglücken. 

»Ich habe Senânkhs Vertrauen gewonnen«, erzählte er. 

»Eigentlich schätzt er mich nicht und traut mir nicht. Weil ich ihm meine vollkommene Königstreue in dieser ernsten Lage beweisen konnte, habe ich ihn aber wohl umgestimmt. Unser guter Minister ist so verzweifelt, dass er fliehen wollte und mir riet, das Gleiche zu tun! Anstatt ihm beizupflichten, habe ich ihn aufgerüttelt. Ist es denn nicht unser aller Pflicht, gegen den Feind zu kämpfen, indem wir der Bevölkerung von Memphis versichern, dass sie nichts zu befürchten hat?« 

Medes brach in Gelächter aus, aber die Miene des Libanesen blieb eisig. 

»Wir sollten unseren Großangriff beginnen«, empfahl der Sekretär des Königlichen Rates. »Jetzt träfen wir nur auf unerheblichen und schlecht vorbereiteten Widerstand. Haben wir erst Memphis in der Hand, wird der Rest Ägyptens aufgeben.« 

»Von Sesostris gibt es nichts Neues?« 

»Nein, und ich wäre schließlich der Erste, der davon erführe, weil ich einen Erlass über den wahrscheinlichen Zeitpunkt seiner Rückkehr verfassen müsste! Tot oder 

bewegungsunfähig, jedenfalls regiert der Pharao nicht, und der Riss, den seine Abwesenheit verursacht, wird von Tag zu Tag größer.« 

»Was ist mit dem Wesir?« 

»Er liegt im Sterben. Senânkh besucht ihn nicht einmal mehr.« 

»Und die Königin?« 

»Auf meinen Rat hin wird Senânkh sie zu überreden versuchen, sich ihrer Stellung gemäß zu verhalten, damit der Fortbestand der Macht bekräftigt wird. Das kann aber nicht gut gehen! Die Große Königliche Gemahlin ist so zu Tode betrübt, sie kann doch nur die Entmachtung des Sesostris bestätigen, der das Reich nicht mehr zu lenken vermag – wenn nicht sogar seinen Tod?« 

»Und die Armee?« 

»In miteinander wetteifernde Gruppen gespalten, die sich am liebsten gegenseitig umbringen würden. Ohne ihren General löst sie sich auf. Und mit den Sicherheitskräften sieht es auch nicht besser aus. Ägypten ist krank, schwer krank! Bringen wir es zu Ende, ehe es zu einer möglichen, wenn auch unwahrscheinlichen Hoffnung auf Heilung kommt.« 

Der Libanese verspeiste mehrere Sorten Sahnekäse und trank dazu schweren Wein aus dem Delta. 

»Warum schweigt der Prophet noch immer?«, fragte er beunruhigt. 

»Weil die Sicherheitskräfte Abydos lückenlos abgeriegelt haben«, antwortete Medes. »Sie lassen keinen raus. Uns eine Botschaft zu schicken, wäre reiner Selbstmord.« 

»Um zum entscheidenden Angriff aufzurufen, brauche ich einen eindeutigen Befehl des Propheten«, erklärte der Libanese knapp. 

»Zweifelst du etwa an der Schwäche unseres Gegners?« 

»Vielleicht spielt uns Senânkh ja nur etwas vor?« 

»Daran habe ich auch schon gedacht! Der Gute ist gerissen und misstrauisch. Aber er hat soeben seine gesamte Unterstützung verloren. Ich bin ein guter Menschenkenner: Und dieser Mann ist ein Opfer dieses großen Durcheinanders.« 

»Zu schön, um wahr zu sein«, meinte der Libanese nur. Jetzt hatte Medes endgültig genug. »Du wolltest ihre Antwort auf unsere Anschläge sehen, auf die Brandstiftungen, die Diebstähle und die verschiedenen Übergriffe – jetzt hast du sie gesehen! Unfähige Streifen und Untersuchungen, die nichts erbringen. Was mich betrifft, versorge ich dich mit wertvollen Hinweisen aus erster Hand und begebe mich mitten in den vermeintlichen Widerstandskampf eines Landes, das sich im Zusammenbruch befindet! Übernimm endlich Verantwortung, der Prophet wird es dir danken.« 

»Mein Spürsinn sagt mir aber, dass ich vorsichtig sein muss.« 

Verzweifelt hob Medes die Arme zum Himmel. »Und deshalb sollen wir auf die Einnahme von Memphis verzichten!« 

»Bis jetzt hat er mich noch nie im Stich gelassen und mir viel Ärger erspart.« 

»Kriegst du jetzt etwa Angst, wo es um die Machtübernahme geht?« 

Der Libanese sah Medes mit seinen kleinen schwarzen Augen wütend an. 

»Ich arbeite schon sehr viel länger als du für den Propheten und erlaube es keinem, mich einen Feigling zu nennen. Denk daran und fang nie wieder damit an.« 

»Wie lautet deine Entscheidung?« 

»Wir machen einen allerletzten Versuch  – mit einem Aufsehen erregenden Anschlag und dem Verrat einer unserer geheimen Gruppen. Meinst du wirklich, die Behörden werden sich entsprechend deinen zuversichtlichen Vorhersagen verhalten?« 

Als Medes gegangen war, aß der Libanese den Rest der Nachspeisen auf. Sobald er zum Führer der neuen weltlichen und geistlichen Sicherheitskräfte ernannt war, würde er diesen eingebildeten Sekretär des Königs beseitigen lassen. 

 

 

»Wohin geht’s jetzt?«, fragte der Kapitän Isis. 

»In den Westgau, die dritte Provinz Unterägyptens.« 

Die Landschaft, durch die sie nun kamen, war ganz verändert und hatte nichts mit der Fahrt durch das Niltal von Elephantine nach Memphis gemein. Isis wollte die Reliquien des Osiris so einsammeln, dass sie erst nach Westen und von dort aus Richtung Osten fuhr, um sich schließlich nach Süden aufzumachen, in die Provinz von Heliopolis, das »Unversehrte Zepter«. Sollten ihr die Götter gewogen sein, müsste sie sich dann im Besitz aller Teile finden, die zur Wiederherstellung des Körpers von Osiris erforderlich waren – und ohne die Ikers Auferstehung unmöglich war. 

Der Kapitän war höchst zufrieden: gutes Wetter, hervorragender Wind, eine Fahrt durch eine liebliche Landschaft und eine unermüdliche Mannschaft… Sollte er seine Einstellung zu Frauen an Bord von Schiffen vielleicht ändern? Nein, wohl kaum, denn diese Frau war einzigartig. Als sie sich dem größten Tempel der Provinz näherten, dachte Isis an die »Schöne Westliche«, die wunderschöne Göttin, die die Gerechten anmutig lächelnd im Jenseits empfängt. Dort ruhten sie dann in Frieden, ausgestattet mit einem verwandelten Leben und von Maat versorgt. Dieses Schicksal käme  für  Iker viel zu früh! Ihr Mann hatte noch längst nicht all seine Fähigkeiten ausgeschöpft, er musste seinen irdischen Weg fortsetzen und das Werk des Sesostris am Leben erhalten. 

Beim Anlegen begann Nordwind so entsetzlich zu schreien, dass Hafenarbeiter  und Neugierige wie angewurzelt stehen blieben. 

»Es scheint Ärger zu geben«, meinte Sekari. 

Auch der Hund bellte warnend. 

Eine Abordnung von Priestern und Soldaten wollte an Bord gelassen werden, aber Isis ging ihnen lieber entgegen. Ein etwa vierzigjähriger Mann mit eingefallenen Wangen sprach sie an. 

»Fahrt sofort wieder ab, dieser Ort ist verflucht!« 

»Ich muss aber unbedingt in das Heiligtum.« 

»Das ist vollkommen unmöglich. Kein Mensch kann das Feld der Skorpione durchqueren. Diese Ungeheuer sind aufgewacht und haben bereits die meisten meiner Mitbrüder getötet. Und der heilige See wird jetzt von einem riesengroßen Krokodil bewohnt, das jede Reinigung unmöglich macht.« 

»Ich will versuchen, das Schicksal zu beschwören.« 

Der Mann verlor die Nerven. 

»Fahrt sofort wieder ab, ich befehle es Euch!« 

Isis ging weiter auf ihn zu. 

Als ein Soldat sie fesseln wollte, stürzte sich Fang auf ihn und warf ihn zu Boden. Dann befahl Sekari den 

Bogenschützen, auf die Abordnung anzulegen. 

»So geht man nicht mit der Oberpriesterin von Abydos um!« 

»Das wusste ich ja nicht, ich…« 

»Verschwindet, ihr Angsthasen. Jetzt nehmen wir die Sache in die Hand.« 

Sekari glaubte zwar nicht recht daran, wollte sich aber auch keine Blöße geben. 

Und als er dann die vielen schwarzen und gelbe Skorpione sah, von denen es in dem Garten und auf dem Tempelvorplatz nur so wimmelte, glaubte er es noch viel weniger. Aber Isis wich nicht zurück. 

»Thot hat das große Wort gesprochen, das den Göttern ihre Vollkommenheit gibt«, erinnerte sie. »Es vereint Osiris, damit er lebt. Ihr Kinder von Serket, der Göttin über den schmalen Durchgang ins Licht der Auferstehung, der Herrscherin über den hohen Himmel und die Erhebung der Erde, stellt euch mir nicht in den Weg! Lasst euer Gift ins Herz der Unreinheit fließen, zerfresst das Vergängliche, durchbohrt den Feind! 

Möge eure tödliche Flamme meine Gegner lähmen und mir den Weg frei machen.« 

Da hielten die gefährlichen Geschöpfe inne und 

verschwanden einer nach dem anderen unter Steinen. Sekari war schon so gut wie überzeugt von der magischen Wirkung ihrer Worte, als er sah, dass ein schwarzer Skorpion an Isis’ 

Umhang hochlief. 

Sie streckte die Hand aus. 

Sein giftiger Stachel schien jeden Augenblick zuzuschlagen. 

»Zeig mir, wo die Reliquie des Osiris ist.« 

Da beruhigte sich das Tier. Isis setzte es auf den Boden und folgte ihm. 

Der Skorpion führte sie zum heiligen See. 

Als die Priesterin die ersten Stufen der Treppe zum See hinunterging, tauchte ein unvorstellbar großes Krokodil aus den Tiefen des Wassers auf. Auf seinem Rücken trug es die Lenden des Osiris. 

Sekari hatte ebenfalls das Feld der Skorpione durchquert und wollte Isis zurückhalten. 

»Bitte, sei vorsichtig! Dieses Ungeheuer sieht nicht besonders umgänglich aus.« 

»Erinnerst du dich an die Mysterien des Monats Khoiak? 

Nimmt Osiris dort nicht die Gestalt von Sobeks Tier an, um das Urmeer zu überqueren?« 

Sekari dachte auch an jenes Ereignis, bei dem  Iker zum Tod durch Ertrinken verurteilt worden, aber vom Herrn über die Wasser, einem riesengroßen Krokodil, gerettet worden war. Der Geist des Sees kam auf Isis zu, die bis zur Brust im Wasser stand. Er öffnete das Maul und zeigte seine gefährlichen Zähne. 

»Du Verführer mit dem schönen Gesicht, du Liebling der Frauen, setze deine Arbeit des Sammelns fort.« 

Fast schien es, als würde das winzige Auge des Krokodils zärtlich blicken. Isis streckte ihre Hände aus und nahm ihm die Reliquien vom Rücken. 

 

 

Dem Kapitän machte es große Freude, seine Segelkünste zu beweisen, indem er den besten Weg in die siebzehnte Provinz Unterägyptens  fand. Jeder noch so erfahrene andere Seemann hätte sich in diesem Wasserlabyrinth nahe der Mittelmeerküste verirrt. Er aber kannte jede noch so kleine Laune dieser Wasser mit ihren vielfältigen Fallen und war jederzeit darauf eingestellt. 

Mal floss die  Strömung schnell, mal schien es keine zu geben. Die Verhältnisse im Delta erforderten äußerste Wachsamkeit und schnelles Handeln. 

»Wo genau müssen wir hin?«, fragte der Kapitän Isis. 

»Zur Insel des Amun.« 

»Die habe ich bislang immer gemieden! Es heißt, dort gäbe es Geister, die einen nicht an Land lassen. Das glaube ich zwar nicht, aber jeder, der zu neugierig war, hat das bisher mindestens mit einem Schiffbruch bezahlt.« 

»Wir legen an der Nordspitze an, wo der Wind vom Meer kommt.« 

Der Kapitän hütete sich, diesen Befehl in Frage zu stellen, und kümmerte sich um das Anlegemanöver. Sekari hielt inzwischen besorgt Ausschau nach möglichen Angreifern. Aber die Insel schien verlassen zu sein. 

»Ich gehe erst allein«, entschied Sekari, und Isis war einverstanden. 

In Begleitung seines ausgelassenen Hundes erforschte Sekari dieses verlassene Stück Erde, das nur von Mücken bewohnt schien. 

Keine Spur von einem Heiligtum oder einer Kapelle, in der sich Reliquien befinden konnten. 

Nordwind machte sich auf die Suche nach Futter und blieb auf einmal vor einer Pflanze mit rotem Stängel und weißen Blüten stehen. 

Isis kniete sich hin, grub in der lockeren Erde und brachte die Hände des Osiris zum Vorschein. 
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Vor lauter Angst trank Gergu viel zu viel. Der bevorstehende Großangriff machte ihn schrecklich unruhig. Dabei klärte sich die Lage jeden Tag ein wenig mehr, und Memphis würde den Anhängern des Propheten wie eine reife Frucht in den Schoß 

fallen. Und er bekäme dann ein verantwortungsvolles Amt, eine prächtige Villa und so viele Frauen, wie er wollte. Frauen waren zurzeit eigentlich sein größtes Problem. Wegen seiner gewalttätigen Art durfte er die guten Bierhäuser fast alle nicht mehr betreten, geschweige denn sich dort mit Frauen versorgen. Man gab ihm nicht einmal mehr Fremde. Das bedeutete, er musste sich mit einem drittklassigen Lokal in der Nähe des Hauses begnügen, das Medes der Tänzerin Olivia versprochen hatte, einem eingebildeten Frauenzimmer, das Sehotep eine Falle hatte stellen sollen. Die Geschichte war gründlich schief gegangen, wofür die unfähige Frau von ihm kaltblütig mit dem Tod bestraft worden war. 

Das Gasthaus machte wirklich nichts her. 

»Ich will ein Mädchen«, verlangte Gergu. 

»Erst wird bezahlt«, erklärte ihm der Wirt. 

»Ich hätte da ein Armband aus Karneol, reicht das?« 

»Aber ja, mein Herr! Ich habe da zwei nette, sehr ergebene Fremde. Du kannst sie haben.« 

In Begleitung der beiden Liebesdienerinnen fragte Gergu beim Türsteher gegenüber nach dem Schlüssel zu dem Haus eines gewissen Bel-Tran. Unter diesem Namen besaß Medes mehrere Häuser, in denen er die Schätze hortete, die er bei seinen verbotenen Geschäften zusammengerafft hatte. Die Mädchen waren zunächst recht entgegenkommend, das änderte sich aber schnell, als Gergu sie zu schlagen begann. Verängstigt fingen sie an zu weinen, und einer der beiden gelang die Flucht. 

Außer sich vor Wut jagte Gergu die andere mit Fußtritten aus dem Haus, knallte die Tür zu, gab dem Türsteher den Schlüssel zurück und suchte sein Glück anderswo. 

Der Gastwirt war ein geschickter Spitzel und schätzte es nicht, dass man so mit seinen Mädchen umging. Deshalb berichtete er seinem Verbindungsmann von dem Zwischenfall. Der Wachmann fragte den Türsteher aus. 

»Kanntest du den Kerl?« 

»Ja und nein. Ich weiß nicht, wie er heißt, er  ist nicht aus diesem Viertel. Aber ich glaube, ich habe ihn hier schon gesehen, damals, als die hübsche Tänzerin in dieses Haus ziehen wollte.« 

»Wem gehört das Haus denn?« 

»Einem Kaufmann namens Bel-Tran.« 

»Und du hast diesem Grobian den Schlüssel dazu gegeben?« 

»Ja, schließlich hatte er die Genehmigung des Besitzers.« 

Unter anderen Umständen hätte sich der Sicherheitsmann nicht weiter um die Sache gekümmert. In Anbetracht der gespannten Lage hatte er aber  – so wie alle anderen auch  – den Befehl, jedem noch so kleinen Hinweis nachzugehen, der dazu führen konnte, ein Versteck der Aufständischen auszumachen. Also ließ er sich von dem Türhüter eine genaue Beschreibung Gergus geben, machte danach eine Zeichnung und nahm sich vor, das Haus von Bel-Tran heimlich zu durchsuchen, sobald es dunkel geworden war. 

 

 

Nachdem er sich für diese Schlappe an einem Schwächeren schadlos gehalten hatte, ging Gergu ins Dorf Blühender Hügel. Dort wollte er seine Stellung missbrauchen und den Oberaufseher über die Speicher wieder einmal dazu zwingen, ihm Schmiergelder zu zahlen, mit denen er angeblich hohe Strafen wegen frei erfundener Fehler und den Verlust seines Arbeitsplatzes verhindern konnte. Der Unglückliche war bereits so verängstigt, dass er einen vom Oberaufseher unterzeichneten Bericht befürchtete, dessen Wort niemand in Frage stellte. 

Als dann Gergu erschien, packte ihn die kalte Wut. 

»Bei mir ist alles in Ordnung!« 

»Das glaubst du doch nicht? Die Liste deiner Schlampereien kommt mir schier endlos vor. Sei froh, dass ich  dich so gern mag.« 

»Es ist noch nicht einmal einen Monat her, dass ich Euch bezahlt habe!« 

»Hier handelt es sich um eine Sondersteuer.« 

Die Frau des Aufsehers kam ihm zu Hilfe. 

»Versteht doch bitte, wir können unmöglich…« 

Gergu verpasste ihr eine Ohrfeige. 

»Halt den Mund, Weib, und geh zurück in deine Küche.« 

Der erpresste Beamte war zwar eher ängstlich, würde es jedoch nie dulden, dass sich jemand an seiner Frau vergriff. Diesmal war Gergu zu weit gegangen. Da er ihm aber nicht die Stirn bieten konnte, musste er sich zunächst fügen. 

»Einverstanden, ich zahle, was Ihr verlangt.« 

 

 

Medes’ Frau brach in Tränen aus. 

Gua wartete geduldig das Ende dieses neuen Ausbruchs ab, hörte auf seine innere Stimme und verordnete verschiedene Medikamente. 

»Körperlich seid Ihr erstaunlich gesund, was man von Eurem seelischen Zustand leider nicht behaupten kann.« 

Ungewohnt behutsam wollte der Arzt herausfinden, warum es dieser reichen, im Überfluss lebenden Frau so schlecht ging. 

»Hattet Ihr als Kind einmal eine schwere Verletzung?« 

»Nein.« 

»Wie würdet Ihr das Verhältnis zu Eurem Mann 

bezeichnen?« 

»Wunderbar! Medes ist der vollkommene Ehemann.« 

»Aber irgendetwas quält Euch doch?« 

»Ich will schlanker werden, ohne mich einschränken zu müssen… Aber es gelingt mir nicht!« 

Dieser falsche Schein machte Gua zu schaffen. Es lag ihm nicht zu sagen: ›Sie hat eine Krankheit, die ich nicht kenne und die ich auch nicht heilen kann.‹ Er spürte, dass er ganz nah an der Wahrheit war, und entschied sich für eine gewagte, aber manchmal sehr wirkungsvolle Behandlungsweise. 

»Nehmt diese Medikamente genau nach Anweisung«, riet er ihr. »Sie allein werden allerdings nicht reichen, deshalb schlage ich eine neue Behandlung vor.« 

»Und dann muss ich nicht mehr weinen, und es geht mir wieder gut?« 

»Das hoffe ich.« 

»Ach, Gua, Ihr seid wirklich mein guter Geist! Aber… wird es sehr schmerzhaft sein?« 

»Nein, überhaupt nicht.« 

»Und wann wollt Ihr damit beginnen?« 

»Bald. Aber jetzt müsst Ihr erst die Medikamente nehmen.« 

Sie sollten die Frau von Medes auf eine schwierige Erfahrung vorbereiten: Nämlich eine Hypnose. Wahrscheinlich war dies der einzige Weg, auf dem man die großen Ängste ans Licht bringen konnte, die seine Patientin tief in sich begraben hatte. 

 

 

Auf dem Weg zur fünfzehnten Provinz Unterägyptens bewies der Kapitän seine Meisterschaft. In dieser Wasserwelt fühlte er sich ganz zu Hause und traf, ohne lange zu überlegen, immer die richtigen Entscheidungen. 

»Wo soll ich anlegen?«, wollte er jetzt von Isis wissen. 

»Ich warte auf ein Zeichen.« 

Hier hatte Thot Horus und Seth getrennt, als sie ihren schrecklichen Kampf austrugen, von dem das Gleichgewicht der Erde abhing. Als er die beiden Krieger besänftigte, die sich danach nie wieder feindselig gegenüberstanden, und Horus zum rechtmäßigen Nachfolger von Osiris erklärte, hatte sich der Gott der Erkenntnis zum Vermittler von Maat gemacht. Argwöhnisch beobachtete Sekari die Barken mit den Fischern, die die Reisenden freundlich begrüßten. Da wachten der Hund und der Esel plötzlich auf und sahen zum Himmel. Ein sehr großer Ibis flog hoch vom Himmel auf ihr Schiff zu. Würdevoll ließ er sich auf dem Bug nieder, betrachtete lange die Priesterin und flog dann weiter. 

Der große Vogel hatte zwei Gefäße aus Alabaster zurückgelassen, diesem außergewöhnlich harten Stein, der von der Göttin Hathor beschützt wurde. 

»Diese Krüge sind mit dem Wasser des  Nun  gefüllt«, erklärte Isis. »Sie werden die Wiedergeburt des Osiris erleichtern.« 

Den Kapitän konnte nichts mehr verwundern, und er nahm Kurs nach Südosten, wie es ihm die Oberpriesterin von Abydos befohlen hatte, also Kurs auf die zwanzigste Provinz Unterägyptens, den Gau des Sopdu. 

Je weiter sie sich vom Mittelmeer entfernten, umso besser ging es der Schiffsbesatzung. Die Sümpfe mit ihren angriffslustigen Insekten wurden immer weniger, dafür fuhren sie durch fruchtbares Ackerland und grüne Palmenhaine. Ihr Boot gelangte auf einen Hauptarm des Nils und kam dank ständigen Nordwinds schnell voran. 

»Wo genau müssen wir hin?«, fragte der Kapitän wieder einmal. 

»Zur Insel des Sopdu.« 

»Das ist doch verbotenes Gelände… na ja, verboten für Weltliche. Ich nehme an, das kümmert uns nicht.« 

Das Lächeln, das Isis daraufhin andeutete, bestätigte seine Vermutung, und es war ihm eine Ehre, besonders geschickt anzulegen. 

Auf dieser Insel lebte eine kleine Gemeinschaft von Ritualisten, die das Heiligtum des Sopdu betreuten, des mumifizierten Falken mit dem Osiris-Bart und den zwei MaatFedern auf dem Kopf. Die Oberin, eine schlanke, große, dunkelhaarige Frau mit ernster Miene, begrüßte Isis. 

»Wer ist die Herrin des Lebens?« 

»Sechmet.« 

»Und wo verbirgt sie sich?« 

»Im verehrungswürdigen Stein.« 

»Wie kannst du den bekommen?« 

»Indem ich sein Geheimnis mit der spitzen Nadel der Akazie durchbohre, die Sopdu gewidmet ist.« 

Nun führte die Oberin Isis zu dem  Heiligtum. Zu Füßen des mumifizierten Falken lag die Nadel aus Türkis. 

Die Priesterin hob sie in Augenhöhe. 

»Aus Re, einem Geschöpf aus Metall, wurde ein Stein geboren, der Osiris wachsen lassen sollte«, erklärte die Oberpriesterin von Abydos. »Dieser verborgene Stein verwandelt Lebloses in Gold, und ich brauche ihn heute, um die Auferstehung zu vollenden.« 

Die Augen des Falken begannen zu glühen. 

Mit der Spitze der Akaziennadel berührte Isis die zwei Federn. Der Körper des Raubvogels öffnete sich, und ein würfelförmiger Stein aus Gold kam zum Vorschein. Bubastis, die Hauptstadt der achtzehnten Provinz Unterägyptens, des Vorderen Königskindgaus, war eine offensichtlich wohlhabende, belebte Stadt. Man feierte dort gerade ein Fest zu Ehren der Katzen-Göttin Bastet, in dessen Verlauf die Festgäste meist jedes Schamgefühl verloren. Isis wurde von mehreren Soldaten begleitet. 

Seltsam, dass sich die Helfershelfer des Propheten nicht zeigen, dachte Sekari. Da er mit Sicherheit nicht aufgegeben hat, muss er sich wohl eine noch besser vorbereitete Falle als die bisherigen ausgedacht haben. Und vielleicht hier in Bubastis. Auf jeden Fall darf ich nicht unachtsam werden. Nordwind und Fang blieben ebenfalls wachsam. Scharen von Katzen flüchteten sich beim Anblick des großen Hundes auf Mauervorsprünge oder Dächer außerhalb seiner Reichweite. Vor dem Haupttempel stand eine Kolossalstatue, die den   ka von Sesostris verkörperte. Die kleine Truppe erwies ihm die Ehre, und Isis bat ihn um die Kraft, bis zum Ende ihrer Suche durchzuhalten. 

Die hübsche Oberin der Priesterschaft mit ihren Mandelaugen empfing ihre Schwester aus Abydos in einem Garten, in dem Hunderte von verschiedenen Arzneipflanzen wuchsen. Die Mediziner, Schüler der gefürchteten Sechmet, pflückten hier die Gaben der sanftmütigen Bastet, die zur Herstellung von Heilmitteln notwendig waren. 

Unter dem Sessel ihrer Herrin saß eine außergewöhnlich große schwarze Katze und beäugte Isis, ehe sie sich behaglich zusammenrollte und zufrieden schnurrte. Offensichtlich hatte sie nichts gegen den unerwarteten Gast. 

»Erreicht diesen Garten das Licht des Himmelsfensters?«, fragte Isis. 

»Es hat sich gerade geschlossen«, klagte die hohe Priesterin, 

»die Strahlen des Jenseits erleuchten nicht mehr die Truhe der Mysterien. Von nun an wird sie verschlossen bleiben.« 

»Ihr Inhalt ist aber unabdingbar für die Mysterienfeier«, erklärte Isis. »Hast du schon die Beschwörungsformeln gesprochen?« 

»Ja, aber ohne Erfolg.« 

Sekari hatte Recht: Der Prophet würde nie aufgeben. Als er das Fenster von Bubastis verdunkelt hatte, zerstörte er einen wichtigen Übergangsort zwischen Sichtbarem und 

Unsichtbarem und verhinderte, dass Isis in den Besitz eines Schatzes gelangte, der für die Wiederherstellung von Osiris’ 

Körper notwendig war. 

»Hat sich irgendjemand aus deiner Gemeinschaft auffällig verhalten?« 

»Ja, ein ständiger Priester ist weggelaufen und hat das   Buch der himmlischen Fenster   mitgenommen«, gestand die hohe Priesterin. 

Isis machte ein paar Schritte durch den Garten. Als sie auf ein Beet mit Kamillenpflanzen zuging, sprang die große Katze plötzlich auf, weil sie eine Viper entdeckt hatte, die Isis angreifen wollte. Erstaunlich geschickt grub sie ihre Fänge in den Hals des Reptils und tötete es mit einem einzigen Biss. 

Die Oberpriesterin von Bubastis war ganz verwirrt – noch nie zuvor hatte eine Schlange dieses Heiligtum entweiht. 

»Die Katze der Sonne hat die Schlange der Finsternis besiegt«, sagte Isis. »Führe mich in die Kapelle der Göttin Bastet.« 

Die Kapelle wurde von sieben Pfeilen beschützt, die Isis einen nach dem anderen in den Himmel schoss. 

Sie zischten weg und bildeten einen langen Lichtschweif, der das Himmelsblau wie einen Vorhang zerriss und dann vor der Kapelle wieder auf die Erde fiel. Nun konnte Isis die bronzene Tür öffnen. 

Im Inneren der Kapelle stand eine Truhe. 

»Ich sehe die Kräfte, die du enthältst, ich verbinde die Macht von Seth mit der des Feindes, damit sie keinen Teil von Osiris’ 

Körper verletzen können.« 

Mit Hilfe der Pfeilspitze, die gleichzeitig einfach und siebenfach war, öffnete Isis das Schloss. 

Dann nahm sie vier Ritualstoffe aus der Truhe. Diese entsprachen den vier Himmelsrichtungen und standen für das zum Ruhme des Auferstandenen wiedervereinigte Ägypten  – 

mit diesen Stoffen sollte die Mumie des Osiris umhüllt werden. 

»Wenn das Ritual von Abydos gefeiert wurde, bekommst du sie zurück«, versprach Isis der Oberpriesterin. 

»Der Dieb, der das  Buch der himmlischen Fenster  gestohlen hat, wird es gegen Euch verwenden!« 

»Mach dir keine Sorgen, er kommt nicht weit. Und ich lasse dir eine zweite Ausgabe dieser Schrift schicken.« 

Die bildschöne Katze verlangte gestreichelt zu werden, was Isis gern tat, ehe sie wieder an Bord ihres Schiffes ging. Der Mann im Ausguck meldete, dass er etwas 

Ungewöhnliches entdeckt hätte. 

Im Wasser trieb der Leichnam des Priesters, der sich an den Propheten verkauft hatte. Seine rechte Hand hielt noch immer einen durchnässten, unleserlich gewordenen Papyrus umklammert. 
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Schatzmeister Senânkh legte größten Wert auf Ordnung und Planung. Dementsprechend war sein Amt ein Vorbild an Anstand und Sauberkeit. Jeder Beamte wusste genau, was er zu tun hatte, und die Pflichten kamen stets vor den Rechten. Nichts empörte Senânkh mehr als kleine Vorgesetzte, die versuchten, ihre Stellung zum Nachteil anderer, vor allem steuerpflichtiger Bürger, auszunützen. Irgendwann machte er sie immer ausfindig und setzte ihrer Laufbahn ein plötzliches Ende. Niemand wurde auf Lebenszeit eingestellt, keiner konnte faulenzen. Und alle zusammen wussten, dass sie für den Wohlstand der Zwei Länder verantwortlich waren. Als fünf Männer eines der Archive des Ministeriums stürmten, glaubte der Verwalter seinen Augen nicht zu trauen. Nachdem sie eine Wache und zwei Schreiber getötet hatten, machten sie den Unglücklichen handlungsunfähig, indem sie ihn mit einem Messer bedrohten, zerfetzten Dutzende von Rechnungsrollen, entfachten einen Brand und flüchteten. Der Verwalter dachte nicht an seine eigene Sicherheit, riss sich den Umhang vom Leib, um das Feuer zu löschen, und schrie um Hilfe. Weil er nicht mit ansehen konnte, wie die kostbaren Schriften ein Raub der Flammen wurden, verbrannte er sich Hände und Arme und wäre umgekommen, wäre nicht schnell Hilfe eingetroffen. 

 

 

Da er angeblich mit dem Tod rang, arbeitete Wesir Sobek nur mit einer kleinen Zahl von besonders treuen Angestellten, die er selbst ausgebildet hatte, als er die Sicherheitskräfte neu formiert hatte. 

Sie waren verschwiegen, fähig und einsatzstark und verehrten ihren Herrn abgöttisch. 

»Das war ein besonders Aufsehen erregender Anschlag der Aufständischen«, meinte einer von ihnen zum Abschluss seines ausführlichen Berichts. »Glücklicherweise schweben die Verletzten nicht in Lebensgefahr. Diese finstere Tat hat einen der Widerständischen so erschüttert, dass er uns in einem Brief die Täter verraten hat. Wir wissen, wer die Schuldigen sind und wo sie sich versteckt halten.« 

»Ist das glaubhaft?«, wollte Sobek wissen. 

»Ja, wir haben die Sache überprüft. Gehe ich recht in der Annahme, dass wir so weitermachen wie bisher und nicht eingreifen?« 

Der Wesir dachte nach. 

»Sonst gab es immer eine ganze Reihe von Anschlägen. Diesmal nun einen einzelnen und diesen Verräter. Etwas Neues also! Eine Probe vielleicht… Ja, das muss es sein! Der Herr über die Aufständischen will wissen, wie schlagkräftig wir wirklich sind. Sollten wir trotz des gefundenen Fressens untätig bleiben, weiß er, dass wir ihm eine Falle stellen wollen, und wird seinen Großangriff nicht beginnen. Nein, wir sind mehr als glücklich, endlich eine heiße Spur gefunden zu haben, und werden versuchen, diese Verbrecher festzunehmen. Wohlgemerkt: Wir werden es versuchen.« 

 

 

Der Libanese verspeiste eine große Portion Gänsepastete und hörte sich den Bericht seines Türhüters an. 

Auf den Brief hin hatten drei Trupps der Sicherheitskräfte das Haus der Aufständischen umstellt, die nicht gewarnt worden waren. Der Libanese verlangte alle Einzelheiten zu erfahren. Wegen schlechter Zusammenarbeit aufgrund von 

Meinungsverschiedenheiten zwischen den einzelnen Truppführern geriet der Überfall der Ordnungskräfte zu einem völligen Fehlschlag. Die Späher des Propheten hatten verdächtige Bewegungen beobachtet und sofort ihre Kameraden gewarnt. Deren Flucht war zwar sehr schwierig  – 

so mussten sie sogar einen aus ihren Reihen erwürgen, weil er krank und deshalb bewegungsunfähig war  –, aber schließlich gelang sie doch. 

Was hatte das zu bedeuten? 

Zunächst einmal, dass die Sicherheitskräfte keine heiße Spur hatten. Verzweifelt stürzten sie sich auf den erstbesten Hinweis. Außerdem hatte Sobek nicht mehr den Oberbefehl über seine Leute, die Trupps waren offensichtlich schlecht vorbereitet, sich selbst überlassen und ohne Führung. Daraufhin schloss sich der Libanese Medes’ Meinung an. Der Augenblick schien gekommen, Memphis mit einem zerstörerischen Großangriff aller aufständischen Gruppen einzunehmen  – weder Hauptkaserne noch Königspalast würden dem standhalten können. Man musste schnell und hart zuschlagen und solche Angst und Gräuel verbreiten, dass auch noch die letzten Verteidigungslinien der Hauptstadt aufgaben, ohne überhaupt gekämpft zu haben. 

Das bedeutete viel Arbeit, aber auch die Aussicht auf einen großartigen Erfolg! Hier in Memphis entschied sich die Zukunft ganz Ägyptens. Und nach seinem Sieg wollte der Libanese der unumschränkte Herr dieser Stadt werden. Der neue Glaube des Propheten kümmerte ihn nicht sonderlich, bot ihm aber ausreichend Gelegenheit, Ungläubige hinrichten zu lassen, um seine gemeinen Gelüste zu befriedigen. 

 

 

Zwei Sesostris-Statuen beschützten den Haupttempel der elften Provinz Unterägyptens. Der dortige Oberpriester bereitete Isis einen begeisterten Empfang und vertraute ihr die kostbare Reliquie an, die Finger des Osiris, wobei die Daumen den Pfeilern von Nut, der Himmelsgöttin, entsprachen. Sekari war erstaunt über so viel Entgegenkommen und befürchtete, dass dafür die Fahrt zum nächsten Ziel, nach Djedu, der Hauptstadt der neunten Provinz, besonders gefährlich werden würde. Stattdessen erwies sich dieser Ort als besonders angenehm, da es sich um die »Bleibe von Osiris, den Herrn des Pfeilers« handelte. In Busiris wurde dieser Gott besonders verehrt, und man feierte jedes Jahr ein Fest zu seinen Ehren. Die Stadt Djedu, in der eine andächtige Stimmung herrschte, gehörte zu Abydos. Auch dort waren die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten des Monats Khoiak bereits in vollem Gange. 

Auf dem Platz vor dem Tempel trafen sie auf eine seltsame Gestalt. Die zwei Federn von Maat zierten ihre 

Kopfbedeckung, sie hatte einen Hirtenschurz und Bauernsandalen an, hielt einen langen Stock in der Hand und verkörperte den unermüdlichen Wanderer auf der Suche nach den Geheimnissen des Osiris. 

»Ich verwalte hier das göttliche Wort«, sagte der Mann. »Wer es kennt, gelangt zusammen mit Re in den Himmel. Könnt Ihr es vom Bug bis zum Heck der heiligen Barke weitergeben?« 

»Die Barke dieses Tempels heißt die  ›Erleuchterin der Zwei Länder‹«, antwortete Isis. »Sie trägt dieses große Wort bis zum Hügel des Osiris.« 

Der Wanderer deutete mit seinem Stock auf Sekari. 

»Dieser Weltliche soll sich entfernen.« 

»Der Goldene Kreis reinigt und vereint«, gab ihm Sekari zur Antwort. 

Verblüfft verneigte sich der Wanderer vor ihm. Er hätte nie gedacht, dass ein Mensch, der in die großen Mysterien eingeweiht war und den Spruch des Wege-Öffners kannte, so aussehen konnte. 

»Über uns ist ein großes Unglück hereingebrochen«, erzählte er jetzt. »Die goldene Pflanze   nebehb   von Osiris ist verschwunden, der Vogel des Lichts kreist nicht mehr über dem Hügel mit den Akazien. Jetzt hat Seth freie Bahn, Osiris kann sich nicht mehr wehren.« 

Ziegen waren in den Tempelgarten eingefallen und begannen, die Blätter der Akazien abzufressen. 

»Sie haben keine Angst vor meinem Stock«, klagte der Wanderer, »ich kann sie einfach nicht verjagen.« 

»Dann greifen wir eben zu einer anderen Waffe«, schlug Sekari vor und nahm seine Flöte. 

Kaum hatte er die ersten Töne eines ernsten, andächtigen Lieds gespielt, als die Tiere auch schon mit dem Plündern aufhörten, so etwas wie Tanzschritte andeuteten und den geweihten Ort verließen. 

Am Fuß einer mehrere hundert Jahre alten Akazie spross die goldene Pflanze des Osiris aus dem Boden. 

Aber der Vogel des Lichts zeigte sich nicht! 

»Wurde das Heiligtum vielleicht entweiht?«, fragte Isis. 

»Möge ihn die Oberpriesterin von Abydos durchschreiten und den Einklang wiederherstellen.« 

Mit seinem Angriff auf Djedu, Osiris’ Stadt im Delta, schwächte der Prophet gleichzeitig auch Abydos. War es ihm etwa gelungen, die Reliquie zu beschädigen? 

Isis schritt durch das große Eingangstor, betrat das Reich der Stille und ging eine Treppe zu einer Gruft hinunter, die von Anubis bewacht wurde. Der Schakal ließ sie vorbei, und sie stand vor dem Sarkophag, in dem der Körper vom Gott der Auferstehung ruhte. 

Jemand hatte die Blumen, aus denen die Krone des Herrn über den Westen war, überall verstreut. 

Isis sammelte sie auf, setzte sie wieder zur Krone zusammen und legte sie auf den Sarkophag. 

Als sie das Heiligtum verließ, zog ein prachtvoller Ibis mit rotem Schnabel, roten Füßen und leuchtend grünen Federn seine Kreise über dem heiligen Hügel. 

»Jetzt können die Seelen von Re und Osiris wieder Verbindung zueinander aufnehmen«, sagte der Wanderer. Der Vogel  akh  kannte die Pläne der Götter und brachte eine Erleuchtung zum Vorschein, die den Menschen nicht von Natur aus gegeben war, sondern die sie sich erobern mussten. Und ohne diese Erleuchtung konnte  Iker nicht aus dem Tod zurückkehren. 

Der schöne Ibis setzte sich auf den höchsten Punkt der Anhöhe. Dort fand Isis dann auch die Reliquie  – die Wirbelsäule des Osiris. 

Der Wanderer schenkte ihr außerdem die zwei Federn der Maat und sagte: »Ihr seid die Einzige, die damit umgehen und ihre Kräfte wirken lassen kann.« 

 

 

Der Türwächter des Libanesen machte einen zufriedenen Eindruck. 

»Drei Viertel unserer Leute wurden bereits verständigt, und alle sind froh, dass es endlich losgeht.« 

»Wurden alle Sicherheitsmaßnahmen strengstens befolgt?« 

»Ja, unsere Männer verhalten sich äußerst vorsichtig.« 

»Irgendwelche bedrohlichen Anzeichen?« 

»Nein, nichts. Einige Streifen, Durchsuchungen, Verhöre, gelegentlich marschieren Soldaten auf… Die Behörden treten nach wie vor auf der Stelle.« 

»Ich hoffe, unsere Verbindungsleute machen keinen Fehler! 

Ein falscher Schritt, und die ganze Sache ist in Frage gestellt.« 

»Eure Forderungen sind bekannt, und alle halten sich daran. Kann ich jetzt Euren Besuch hereinlassen?« 

»Habt ihr ihn durchsucht?« 

»Er nannte das richtige Passwort und trägt keine Waffe.« 

Bei dem Besucher handelte es sich um einen jungen, lebhaften, kräftig gebauten Landsmann des Libanesen, der schon seit langem für ihn arbeitete. 

»Bringst du gute Neuigkeiten?« 

»Leider nein.« 

»Ist diese Priesterin etwa noch immer auf ihrer unglaublichen Reise?« 

»Ja, schon bald wird sie in Athribis, der Hauptstadt der zehnten Provinz Unterägyptens, eintreffen, und kurz darauf in Heliopolis, der alten heiligen Stadt der göttlichen Sonne. Danach wird sie gefährlich mächtig sein.« 

»Gefährlich, gefährlich  – wir wollen doch nicht übertreiben! 

Diese Isis ist auch nur eine Frau, und ihre Reise ähnelt eher den kopflosen Wegen einer Verrückten, die sich nicht mit dem Tod ihres Gatten abfinden kann.« 

»Hört man sich an, was so geredet wird, stößt sie bei der Priesterschaft auf große Begeisterung«, beharrte der junge Mann. »Anscheinend kann sie böse Flüche aufheben und sämtlichen Fallen entgehen. Genaueres weiß ich allerdings nicht, weil sie von Soldaten begleitet wird und ich deshalb nicht in ihre Nähe kann.« 

Diese Einzelheit beunruhigte den Libanesen zutiefst. Dann erfüllte Isis also doch einen ganz bestimmten Auftrag, und das unter strengster Bewachung. Sollte sie vielleicht versuchen, das Pflichtgefühl der Oberpriester und Oberpriesterinnen zu stärken? Oder überbrachte sie ihnen eine vertrauliche Botschaft des Pharaos? Sollte sie sie vor möglichen Überfällen von Anhängern des Propheten warnen? 

Angenommen, sie war nicht dem Wahnsinn verfallen, war das Betätigungsfeld von Isis dennoch begrenzt. Aber der Libanese machte keine halben Sachen und wollte sich auf keinen Fall irgendeiner Gefahr aussetzen. 

»Wir werden ihr eine kleine Überraschung bereiten«, beschloss er, »schließlich haben wir in Heliopolis einen Spitzel.« 

»Und zwar den besten von ganz Unterägypten.« 

»Ja, und nachdem diese Priesterin so gern reist, werden wir sie auf eine lange Reise schicken  – auf eine Reise ohne Wiederkehr.« 

 

 

Nesmontu konnte es nicht mehr ertragen. Nie zuvor im Leben hatte man ihn so lange von seinem Beruf fern gehalten. Ohne seine Generalsunterkunft, die Kaserne und die Soldaten fühlte er sich einfach überflüssig. Und die Behaglichkeiten in Sehoteps stattlichem Haus wurden ihm immer unerträglicher. Seine einzige Ablenkung bestand darin, mehrmals täglich seinen Körper auf eine Weise zu ertüchtigen, die ein junger Soldat bei bester Gesundheit kaum ausgehalten hätte. Der frühere Träger des Königlichen Siegels las derweil immer wieder die Schriften der Weisen. Die tiefe Freundschaft, die die beiden Brüder aus dem Goldenen Kreis von Abydos verband, erlaubte es ihnen, diese quälende Wartezeit zu überstehen. 

Da kam endlich Sobek! 

»Der Anführer der Aufständischen verhält sich über die Maßen geschickt«, berichtete der Wesir. »Gerissen und misstrauisch wie er ist, traut er der Sache nicht, die Lage erscheint ihm zu günstig.« 

»Wahrscheinlich hat es ihn verunsichert, dass wir nichts unternommen haben«, meinte Nesmontu, »und er glaubt nicht, dass das Land im Zerfall begriffen ist! Mit anderen Worten  – 

unser Plan geht schief.« 

»Ganz im Gegenteil«, widersprach der Beschützer und berichtete von den jüngsten Ereignissen. 

»Auch du gehst sehr geschickt vor«, fand Sehotep. »Hältst du es für möglich, dieses Spiel zu gewinnen?« 

»Ich weiß es nicht. Soweit mir bekannt ist, haben wir keinen Fehler gemacht. Die Frage ist nur, ob wir den Feind an den Haken kriegen.« 

»Wie sieht es mit unserem Gegenschlag aus?«, fragte Nesmontu besorgt. 

»Alles zur Stelle«, versicherte der Wesir. »Die Einzelheiten folgen.« 

Sein Bericht dauerte eine gute Stunde, und der General merkte sich alle Maßnahmen. 

»Es bleiben noch etwa ein Dutzend Schwachstellen«, erläuterte er dann. »Kein einziges Viertel in Memphis darf von unserer  Besetzung ausgenommen werden. Wenn die Widerständler endlich ihre Rattenlöcher verlassen, müssen sie entweder sofort in die Zange genommen werden oder gegen unüberwindliche Mauern laufen.« 

Sobek schrieb sich die Verbesserungsvorschläge für seinen Plan auf. 

»Mein lieber General, diese Zwangspause hat deiner Hellsichtigkeit nicht geschadet!« 

»Das fehlte gerade noch! Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich nach diesem  feindlichen Großangriff sehne… Endlich bekommen wir die Gesichter dieser Mörder zu sehen und können auf offenem Gelände gegen diese Armee der Finsternis kämpfen.« 

»Mir scheint, die Gefahr wächst immer noch«, urteilte der Wesir. »Wir wissen weder, über wie viele Leute genau der Prophet verfügt, noch kennen wir ihre Ziele.« 

»Das sind der Königspalast, das Wesirenamt und die Hauptkaserne!«, meinte der General. »Wenn sie diese wichtigen Punkte eingenommen haben, kommt es 

zwangsläufig zum vollkommenen Durcheinander. Deshalb sollen sich meine Truppen im Umkreis dieser Gebäude versteckt halten. Vor allem aber dürfen die sichtbaren Wachen nicht verstärkt werden!« 

Nesmontu hatte bereits wieder die Fäden in der Hand. Dann wandte sich der Wesir an Sehotep. 

»Das Verfahren nimmt seinen Gang.« 

»Mich zu belasten, nehme ich an?« 

»Ich habe mich in keiner Weise eingemischt«, versicherte ihm Sobek. »Das Gericht wird dich sicher bald vorladen und sein Urteil verkünden.« 
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Nach Athribis zu segeln, der Hauptstadt der zehnten Provinz Unterägyptens, des Gaus des schwarzen Stieres, bereitete dem Kapitän keinerlei Schwierigkeiten. Trotzdem war er erleichtert, dass er anlegen konnte, ehe der Sturm losbrach. Dicke schwarze Wolken kamen von Westen und türmten sich vor ihnen auf, der heftige Wind wurde immer stärker, und große Wellen machten den Nil gefährlich. 

»Hier ruht das Herz des Osiris«, erklärte Isis Sekari. »Es ist der letzte Teil seines Körpers, den ich holen muss.« 

Blitze zuckten über den Himmel, und der Donner grollte. 

»Das ist Seths Stimme«, meinte Sekari. »Er will dir deine Aufgabe anscheinend nicht erleichtern.« 

Da  die Mannschaft aus erfahrenen Männern bestand, die keine Gefahr scheuten, ließen sie sich so leicht nicht einschüchtern. 

»Macht das Schiff gut fest und bringt euch in Sicherheit«, befahl Isis. 

Obwohl bereits die ersten Regentropfen vom Himmel fielen, begleiteten der Esel und der Hund die junge Frau. Sekari folgte ihnen wie immer mit etwas Abstand, um im Notfall schnell eingreifen zu können. 

Die Stadt war menschenleer. 

Nicht ein einziges Haus stand offen. 

Isis entschied sich für den Prozessionsweg zum Tempel. Aber die beiden Tiere blieben stehen, und Fang fing an zu knurren. 

Und dann erschien der Hüter des Tempels. 

Ein gewaltiger schwarzer Stier von zwei Metern am Widerrist. Er war stärker als ein Löwe, hatte nicht einmal Angst vor Feuer, konnte sich verstecken, um seine Feinde zu erschrecken, und wurde bei der kleinsten Herausforderung wütend. Nicht einmal die besten Jäger wagten ihn zu stellen und überließen diese Aufgabe dem Pharao. Schließlich trug das gefährliche Tier den   ka   in seinem Namen, die unzerstörbare Schöpfungskraft, die von Herrscher zu Herrscher übertragen wurde. 

»Ganz ruhig«, sagte Isis und streichelte Nordwind und Fang, 

»ganz ruhig.« 

Sekari kam dazu. 

»Wir sollten uns vorsichtig zurückziehen«, schlug er vor. 

»Das macht ihr drei, und ich gehe weiter«, entschied Isis. 

»Bist du verrückt geworden!« 

»Ich habe keine Wahl, Iker erwartet mich.« 

Als ausgezeichneter Familienvater, guter Erzieher und Beschützer seiner verletzten Artgenossen war der wilde Stier inmitten seiner Herde gesellig und friedlich.  Auf sich allein gestellt, konnte er unglaublich gewalttätig sein. Trotzdem ging Isis auf ihn zu. 

Der einzige Tod, den sie fürchtete, war der von Iker. Weder der Esel noch der Hund oder Sekari machten sich davon. Sollte das Ungeheuer Isis angreifen, würden sie ihr zu Hilfe eilen. 

Der Stier scharrte wütend mit den Hufen und hatte Schaum vor dem Maul. 

Irgendwann gelang es Isis, ihm in die Augen zu schauen, und sie begriff, warum die Einwohner und Priester von Athribis ihre Stadt verlassen hatten. 

»Du leidest an Schmerzen, habe ich Recht? Darf ich dir helfen?« 

Als Antwort bekam sie nur ein klägliches Gebrüll. Da ging sie so weit vorwärts, bis sie das geschwächte Ungetüm berühren konnte. 

»Vereiterte Augen, 

fiebrige Schläfen, entzündete 

Zahnwurzeln… Das ist eine Krankheit, die ich kenne und die ich heilen kann. Leg dich auf die Seite.« 

Auf die Bitte der Priesterin hin eilte Sekari zum Schiff und holte die erforderlichen Heilmittel. Nordwind und der Hund blieben bei Isis, die dem Stier Augentropfen gab, die die Entzündung hemmten, und ihm erst das Zahnfleisch, dann den ganzen Körper mit einer Kräuterlösung einrieb. 

Der Regen hörte auf, der Sturm zog ab. 

Der Tempelwächter war voller Schweiß. 

»Das ist ein gutes Zeichen«, meinte die Priesterin. »Die Krankheit verlässt deinen Körper, das Fieber geht zurück, du wirst wieder stark und gesund.« 

»Wäre es nicht besser wegzugehen?«, schlug Sekari vor. 

»Von diesem wertvollen Verbündeten haben wir nichts zu befürchten.« 

Das gewaltige Tier erhob sich und sah seine Retter einen nach dem anderen an. Sekari wollte sich nicht recht beruhigen, weil die spitzen Hörner des Stiers bei einer ungestümen Bewegung seine Brust streiften. 

Isis kraulte ihm die große Stirn. 

»Ich gehe jetzt in den Tempel der Mitte«, kündigte sie an. Der schwarze Stier hatte nichts gegen die Anwesenheit von Esel und Hund, beobachtete Sekari aber äußerst misstrauisch. Der zwang sich zu einem Lächeln und zog es vor, sich zu setzen und nicht zu bewegen, in der Hoffnung, dass die Oberpriesterin von Abydos möglichst bald zurückkam. Das große Eingangstor stand halb offen. 

Vor lauter Entsetzen über den bösen Fluch, der ihren Schutzgeist quälte und die ganze Stadt unbewohnbar machte, hatten die Priester das Heiligtum im Stich gelassen. Da erschienen auf einmal einundsiebzig Schutzgeister und beeilten sich, die Kapelle mit dem Herzen des Osiris zu bewachen. Diese raubtierhaften, entflammten, Seelen verschlingenden Zwitter bildeten eine unbesiegbare und gnadenlose Armee. 

Isis schwang Thots Messer aus schwerem Silber. 

»Dies ist das große Wort. Es zerschneidet die Wirklichkeit und findet den richtigen Weg. Ich komme nicht als Diebin, sondern als Dienerin von Osiris. Möge sein Herz das Ägyptens beleben und das Große Geheimnis bewahren.« 

Die Schutzgeister ließen ihr freies Geleit und kehrten als gemeißelte Gestalten oder Hieroglyphen in den Stein zurück. Vor der Schale mit der kostbaren Reliquie saß ein Skarabäus aus Jaspis. 

»Du, Herr der Töpfer, der die neue Sonne geformt hat, lebe für immer und sei so standhaft wie der Pfeiler der Auferstehung. Zeige mir das himmlische Gold, den Weg ins ewige Leben. Gestern, heute und morgen sollen die Zeit von Osiris vollenden und die Verwandlungen jenseits des Todes neu gestalten.« 

 

 

Als Isis den Tempel verließ, stand die Sonne im Zenit. Die Einwohner von Athribis waren zurückgekehrt und sahen zu, wie die Oberpriesterin von Abydos die Reliquie auf den Rücken des gewaltigen schwarzen Stiers legte. Das Tier erfreute sich offensichtlich bester Gesundheit und führte die Menschen in einer Prozession zum Hafen. 

Bei seinem Anblick war der Kapitän starr vor Schreck. Sollte der Stier einen Wutanfall bekommen, konnte er mit seinen gewaltigen Hörnern sein Schiff schwer beschädigen! 

Als er sah, wie gelassen Isis war, beruhigte er sich jedoch wieder. Trotzdem machte er gern die Seile los, um Richtung Heliopolis zu segeln, der Sonnenstadt und Hauptstadt der dreizehnten Provinz Unterägyptens, ganz im Süden des Deltas und nördlich von Memphis gelegen. 

Voller Bewunderung und Rührung betrachtete Sekari Isis. 

»Jetzt hast du alle Teile von Osiris’ Körper eingesammelt und bist am Ziel deiner Suche angelangt.« 

»Der letzte Schritt fehlt noch.« 

»Das dürfte doch keine Schwierigkeit sein!« 

»Glaubst du etwa, das hohe Ansehen von Heliopolis könnte den Propheten abschrecken?« 

»Nein, vermutlich nicht… Aber er ist gescheitert! All seinen Fallen und Angriffen zum Trotz konnte er deine Reise nicht aufhalten.« 

»Ihn zu unterschätzen, wäre ein tödlicher Irrtum.« 

Sekari durchsuchte das Schiff von vorn bis hinten. Vielleicht hatte sich einer aus der Mannschaft mit dem Propheten verbündet? Sekari kannte sie zwar alle, aber vielleicht war ja doch einer von ihnen den verlockenden Versprechungen einer glänzenden Zukunft oder eines leicht verdienten Vermögens erlegen. 

Weder Nordwind noch Fang schienen irgendetwas 

Verdächtiges zu wittern. Die Soldaten, die Sobek aufs Härteste ausgebildet hatte, waren wohl vertrauenswürdig. Welche Art von Gefahr hielt Heliopolis dann für sie bereit? 

 

 

Der Flusslauf glitzerte in der Sonne, eine üppig grüne Landschaft, ausgedehnte Palmenhaine, eine friedliche, heitere Tempelstadt… Hier stand der einzigartige Obelisk, der Stein gewordene Sonnenstrahl. Hier herrschten Atum, der Schöpfergott, und Re, der Sonnengott. Und hier waren auch die   Pyramidentexte   verfasst worden,  eine Schriftensammlung, mit deren Hilfe die Seele des Pharaos den Tod besiegen und ihre vielfältigen Verwandlungen in der anderen Welt vollziehen kann. Die großen Pyramiden des Alten Reichs, die nach der geistigen Wahrnehmung der Erleuchteten von Heliopolis erbaut worden waren, belegten auf eindrucksvolle Weise die Ewigkeit des Osiris. 

Im Herzen der Stadt gab es mehrere Heiligtümer, die teilweise voneinander unabhängig, teilweise zusammengehörig waren und in denen eine kleine Zahl von Fachleuten arbeitete. Nichts schien den Frieden in diesem heiligen Reich zu stören. Im Hafen empfingen Isis mehrere Priester mit kahl geschorenem Schädel. 

»Wir sind hocherfreut über Euren Besuch, Oberpriesterin von Abydos«, sagte ihr Wortführer. »Wir haben viel von den Großtaten gehört, die Ihr auf Eurer Reise vollbracht habt. Unsere Hilfe ist Euch sicher.« 

Derartige Erklärungen hätten Sekari eigentlich beruhigen müssen, stattdessen machten sie ihn nur noch misstrauischer. Das war ihm alles zu einfach, zu leicht, zu offensichtlich… 

Was verbarg sich hinter dieser salbungsvollen Haltung? 

»Ich möchte Euren Oberpriester sprechen«, sagte Isis. 

»Das ist leider nicht möglich. Er hatte vor kurzem einen Ohnmachtsanfall und kann seither nicht mehr sprechen.« 

»Wer vertritt ihn?« 

»Einer seiner Mitarbeiter. Falls er sterben sollte, werden die ständigen Priester Seiner Majestät den Namen seines Nachfolgers vorschlagen.« 

»Dann möchte ich diesen Stellvertreter sprechen.« 

»Wir unterrichten ihn umgehend von Eurer Ankunft. Während Ihr auf ihn wartet, könnt Ihr Euch ein wenig erfrischen und ausruhen.« 

Ein zeitweiliger Priester führte Isis, Sekari, Nordwind und Fang in einen Palast, der für hochrangigen Besuch gedacht war. Hund und Esel ließen sich ein Festmahl schmecken und schliefen dann nebeneinander ein. 

Vor lauter Besorgnis trank Sekari nur etwas Wasser und ging dann durch sämtliche Räume des Palastes, die mit Bildern von Blumen und Tieren geschmückt waren. 

Aber er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Als endlich der Stellvertreter des Oberpriesters eintraf, versteckte sich Sekari hinter einer Tür, um kein Wort der Unterhaltung zu versäumen. 

»Wir fühlen uns durch Euren Besuch geehrt«, sagte der Würdenträger. 

»Diese Provinz trägt den Namen  ›das unversehrte Zepter‹«, sagte Isis. »Hier bei Euch wird das magische Zepter des Osiris aufbewahrt, das es ihm erlaubt, den verschiedenen Teilen seines Körpers Zusammenhalt zu verleihen. Seid Ihr bereit, es mir zurückzugeben?« 

»Braucht Ihr es für die Mysterienfeier des Monats Khoiak?« 

»Ja, so ist es.« 

»Unser Oberpriester wäre einverstanden gewesen, nehme ich an?« 

»Da bin ich mir ganz sicher.« 

»Erlaubt bitte, dass ich mich mit den ständigen Priestern beratschlage.« 

Dieses Gespräch dauerte nicht lange. 

Der stellvertretende Oberpriester erschien bald darauf mit dem Zepter, das in ein weißes Tuch gehüllt war, und reichte es der Priesterin. Seine finstere Miene verriet, dass er großen Kummer hatte. 

»Der große Erfolg Eurer Suche lässt uns auf den Fortbestand von Abydos hoffen. Leider ist Eure Reise aber noch nicht beendet.« 

»Was soll das heißen?« 

»Heliopolis besaß nicht nur dieses Zepter des Osiris, sondern auch den Sarkophag, in dem die Reliquien zusammengesetzt werden müssen. Nur in diesem Sarkophag können sie lebendig werden.« 

»Und der ist verschwunden?« 

Der Priester wirkte verlegen. 

»Nein, selbstverständlich nicht! Da er aber sehr stark beschädigt war, beschloss unser Oberpriester, ihn nach Byblos zu schicken, der Hauptstadt Phöniziens. Ein hervorragender Schreiner soll dort die schadhaften Teile mit Pinienholz erster Güte erneuern.« 

»Wie lange wird das dauern?« 

»Das weiß ich leider nicht.« 

»Der Monat Khoiak steht vor der Tür, ich kann nicht länger warten.« 

»Das verstehe ich ja, aber… Wenn Ihr nach Byblos fahren und den Sarkophag nach Hause holen wollt, könnte ich Euch ein Schiff geben, das besonders geeignet für die Strecke zwischen Ägypten und Phönizien ist.« 

»Wann wäre die Mannschaft denn einsatzbereit?« 

»Das dauert nicht lange. Soll ich mich sofort darum kümmern?« 

»Tut das, so schnell es geht!« 

Der stellvertretende Oberpriester verneigte sich und verschwand schnellen Schritts. 

Empört verließ Sekari sein Versteck. 

»Er hat eine Stimme wie eine heuchlerische Hyäne! So etwas Schleimiges habe ich ja noch nie gehört!« 

»Mir gefällt der Mann auch nicht besonders«, gab Isis  zu, 

»aber er konnte mir einige wertvolle Hinweise geben.« 

»Er lügt doch und will dir eine Falle stellen!« 

»Möglich.« 

»Nein, mit Sicherheit! Hör nicht auf ihn, Isis. Die Priester von Heliopolis haben einen Fehler begangen, dieser Sarkophag wurde zerstört, und jetzt erfinden sie irgendetwas, um die Sache zu vertuschen! Bestimmt wollen sie dich nach Phönizien schicken, damit sie dich los sind, und wahrscheinlich wollen sie dich auch töten.« 

»Mag sein.« 

»Du darfst also nicht mit diesem Schiff fahren!« 

»Wenn auch nur die kleinste Aussicht darauf besteht, ich könnte Erfolg haben, muss ich es versuchen.« 

»Isis…« 

»Ich muss.« 
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Sesostris’ Seele war auf Reisen. 

Sie durchstreifte das Weltall, tanzte mit den Gestirnen, begleitete die Planeten bei ihren sich unermüdlich wiederholenden Bewegungen und nährte sich vom Licht der unzerstörbaren Sterne. 

Jenseits von Schlaf, Tag und Nacht und dem Fluss der Zeit traf sein  ka  auf den seiner Vorfahren. Scheinbar schlafend und keinen äußeren Einflüssen ausgesetzt, vor denen ihn seine Leibwache bewahrte, schöpfte der König außerhalb der Erdkugel ein Höchstmaß an Kraft. 

Diese Kraft brauchte er, um sich zu erneuern, das Fest der Wiedergeburt von Osiris’ Tempel zu erleben und dem Propheten die Stirn zu bieten. 

Schon bald sollten sich seine Augen öffnen. 

 

 

Der Gehilfe des früheren Dorfvorstehers von Medamud brachte den Wachen ein köstliches Gericht, dem er ein Schlafmittel beigemengt hatte. Dann ging er und kam erst zwei Stunden später wieder in die Nähe des heiligen Waldes. Die Soldaten waren auf ihren Posten zusammengesackt und schliefen. Zwei kämpften noch mit dem Schlaf, konnten sich aber nicht mehr bewegen. 

Vorsichtig wartete der Gehilfe des Propheten ab. Doch endlich war es so weit, und er betrat den heiligen Wald. Die Stille, die dort herrschte, machte ihm Angst, beinahe wäre er umgekehrt. Aber die Gelegenheit schien einfach zu schön. Als er ein paar große Äste auseinander schob, entdeckte er den alten Tempel des Osiris und den Eingang zu einer Gruft. Ob sie wohl einen Schatz enthielt? 

Wahrscheinlich schon, weil der König derart viele Sicherheitsmaßnahmen angeordnet hatte. Und wo verbarg er sich selbst? 

Der Mann wagte sich in den engen Gang, der zur 

Grabkammer führte, deren Wände sanft leuchteten. Ausgestreckt auf einem Bett lag ein regloser Hüne. Der Pharao! 

Zuerst dachte der Schüler des Propheten, er wäre tot. Aber nein, er atmete! Unfassbar  – zwei Schritte vor ihm lag Sesostris, vollkommen wehrlos. 

Sollte er ihn erwürgen oder ihm die Kehle durchschneiden? 

Ein kräftiger Schnitt  würde genügen. Der König musste verbluten, und sein Mörder konnte sich einer unglaublichen Heldentat rühmen! 

Er hob das Messer. 

Da öffnete der Pharao die Augen. 

Entsetzt ließ der Verbrecher die Waffe fallen, lief aus der Gruft und durch den Wald und stieß auf die Soldaten, die zum Wachwechsel kamen. 

Wild um sich schlagend, stieß er einen von ihnen um und versuchte zu fliehen. 

Eine Lanze hielt ihn auf. 

Der erste Offizier kümmerte sich nicht um dieses unbedeutende Opfer, sondern rüttelte die schlafenden Wachen auf, denen schwere Strafen drohten. 

»Wo ist der König… Hat jemand den König gesehen?« 

»Hier bin ich«, sagte der Pharao mit tiefer Stimme. 

 

 

Der Stellvertreter des Oberpriesters von Heliopolis holte Isis ab. Mit salbungsvollen Worten und übertrieben ehrerbietig geleitete er sie zum Hafen und zu einem eindrucksvollen, in Phönizien gebauten Schiff, das dort vor Anker lag. 

»Hier ist ein Brief an den Prinzen von Byblos, Abi-Shemu, einen getreuen Verbündeten Ägyptens. Wenn Ihr ihm diesen Brief übergebt, wird er Euch sehr wohlwollend empfangen und Euch den kostbaren Sarkophag überreichen. Mögen Euch die Winde günstig sein.« 

Nordwind und Fang beeilten sich, an Bord zu kommen, und machten es sich auf der Brücke bequem. Das gefiel aber dem Kapitän, einem großen Kerl mit hagerem Gesicht, gar nicht. 

»Mir kommen keine Tiere aufs Schiff!«, schimpfte er. 

»Entweder sie verschwinden, oder ich bringe sie um.« 

»Wage dich nicht in ihre Nähe«, riet ihm Isis. »Die beiden begleiten und beschützen mich.« 

Der gefährliche Anblick des großen Hundes überzeugte den Kapitän, seine Drohung lieber nicht wahr zu machen. Er zuckte mit den Schultern, rief seine achtzehn Seemänner zusammen und gab ihnen den Befehl abzulegen. 

»Fass das Ruder nicht an«, verlangte die junge Frau von ihm. 

»Wollt Ihr Euch über mich lustig machen?« 

»Weißt du etwa nicht, dass nur die Göttin Hathor unsere Fahrt steuern kann?« 

»Ich ehre sie und weiß von ihrer Macht, aber steuern möchte ich doch lieber selbst!« 

»Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, also lassen wir das dumme Gerede und nehmen Fahrt aufs offene Meer.« 

»Das… Das kommt nicht in Frage. Viel zu gefährlich!« 

»Überlasse Hathor den Oberbefehl.« 

»Auf keinen Fall.« 

Einer der Seeleute schrie: »Das Schiff… Unser Schiff segelt von ganz allein!« 

Der Kapitän griff nach dem Ruder, aber das schwere Teil aus Holz gehorchte einer höheren Kraft und reagierte nicht auf seine Versuche. 

»Lass das lieber«, empfahl ihm Isis. »Sonst verbrennt dich noch das Feuer der Göttin.« 

Der Kapitän hatte sich die Hände verbrannt und schrie vor Schmerz. 

»Diese Frau will uns verzaubern, werfen wir sie doch einfach über Bord!«, meinte einer der Phönizier. 

Er ging mit ausgestreckten Armen auf Isis zu, konnte seine Bewegung aber nicht zu Ende führen, weil ihn der Hund ansprang und zu Boden warf, während  sich Nordwind mit gebleckten Zähnen vor die Priesterin stellte. 

»Das sind keine gewöhnlichen Tiere«, stellte einer klug fest. 

»Lassen wir die Zauberin lieber in Ruhe, sonst töten sie uns!« 

»Kümmert euch um euren Kapitän und bleibt auf euren Posten, dann werden wir eine gute Reise haben«, empfahl Isis den Seeleuten. »Hathor schickt uns günstige Winde und ein ruhiges Meer. Nachdem sie in Byblos besonders verehrt wird, freut sie sich bestimmt darauf, ihren Tempel dort wiederzusehen.« 

Und alle Vorhersagen der Oberpriesterin von Abydos bewahrheiteten sich. 

Zum Erstaunen der Seemänner bewegte sich das Schiff mit unglaublich großer Geschwindigkeit vorwärts. 

Trotz seiner Schmerzen wollte der Kapitän diese Erniedrigung nicht vergessen. Er wurde vom Libanesen beschäftigt und musste erst seinen Vertrag einlösen, um eine beachtliche Belohnung zu erhalten – diese Gelegenheit wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. Mit Hilfe von Hathors Magie würde die Reise wohl nicht lange dauern, bald erreichten sie Byblos. Er hatte also nicht mehr viel Zeit, etwas zu unternehmen, und konnte sich seinem Opfer noch immer nicht nähern, das nach wie vor von seinen beiden Beschützern umgeben war. 

Es gab nur eine einzige Möglichkeit: Er musste auf den Mast klettern und die Zauberin töten, indem er ihr von hinten eine Harpune in den Rücken jagte. Darin war der Kapitän sehr geschickt und traute sich auch trotz der Verletzungen zu, dass er sein Ziel nicht verfehlen würde. 

Isis sah aufs Meer hinaus und dachte an  Iker und an die schreckliche Angst, die er beim Schiffbruch mit   Gefährte des Windes  gehabt haben musste. 

Ihr Mann lebte noch. Sie spürte ihn und verstand ihn. Fang knurrte und hörte auch nicht auf, als sie ihn streichelte. Unruhig sah er sich nach der Gefahr um, die er gewittert hatte. Als er gerade nach oben schaute, stürzte der Kapitän von der Mastspitze, prallte ungebremst auf das Schiffsgeländer und fiel ins Meer. 

»Wir müssen ihn retten!«, rief ein Seemann. 

»Das hat keinen Zweck«, widersprach ihm ein anderer, dem sich die Mehrheit anschloss. »Wir kriegen ihn doch nicht da raus. Nachdem wir unter dem Schutz der Göttin Hathor stehen, sollten wir diesen Dreckskerl besser vergessen. Er hat uns viel zu viel schuften lassen und uns dafür nur einen Hungerlohn gezahlt.« 

»Byblos voraus!«,  rief der Mann am Bug. »Wir sind gleich da!« 

Der Sturz des Kapitäns war weder Ungeschicklichkeit noch ein Unfall gewesen. Isis hatte sehr wohl den Dolch gesehen, der in seiner Brust steckte  – Beweis für die Geschicklichkeit Sekaris. Er reiste unbemerkt mit, wusste sich unsichtbar zu machen und wachte über die Sicherheit seiner Schwester aus dem Goldenen Kreis. 

Die Ankunft eines derart stattlichen Schiffs löste in Byblos Feierlaune aus, die auch nur wenig durch den Bericht des Zweiten Offiziers getrübt wurde. Er erklärte das bedauerliche Verschwinden des Kapitäns mit einem Steuerfehler, den er selbst zu verantworten und mit dem er die ganze Mannschaft in Gefahr gebracht hatte. 

Der Hafenkommandant begrüßte Isis. 

»Ich bin die Oberpriesterin von Abydos und habe eine Botschaft für Prinz Abi-Shemu.« 

»Wir geleiten Euch sofort zu seinem Palast.« 

Isis machte sich auf den Weg zur Altstadt, die von Bollwerken umgeben war. 

Der diensthabende Beamte erwies ihr ausdrücklich die Ehre. Da der Prinz gerade im Haupttempel ein Ritual für die Göttin Hathor feierte, schlug er ihr vor, daran teilzunehmen. Der Tempel war offensichtlich beeinflusst von der ägyptischen Baukunst und ein sehr eindrucksvolles Gebäude. Über zwei Rampen, eine im Osten und eine im Westen, gelangte man zum Eingang. Unter den fünf Kolossalstatuen an der Eingangsmauer fand sich auch die Darstellung eines Pharaos. 

Ein Ritualist reinigte Isis mit Wasser aus einem großen Brunnenbecken. Dann verneigte sie sich vor den mit Opfergaben beladenen Altären, durchquerte einen Hof, der von Kapellen gesäumt wurde, und gelangte zum Heiligtum, in dem eine prachtvolle Statue der Hathor mit der Sonnenscheibe auf dem Kopf thronte. 

Ein kleiner, rundlicher Mann in einem übertrieben geschmückten Umhang begrüßte sie herzlich. 

»Eben erst hat man mich von Eurer Ankunft unterrichtet, hohe Priesterin! Hattet Ihr eine gute Reise?« 

»Ja, danke, eine sehr gute.« 

»Jeden Morgen danke ich Hathor für den Wohlstand, den sie meinem kleinen Land schenkt. Die unvergängliche Freundschaft mit Ägypten sichert uns eine unbeschwerte Zukunft, und wir freuen uns, wenn wir diese Beziehung noch vertiefen können. Wie gefällt Euch das Heiligtum?« 

»Es ist sehr schön.« 

»Ja ja, ich weiß, mit Euren Tempeln können wir nicht mithalten! Aber mit der Unterstützung ägyptischer Meister haben unsere Handwerker Hathor wirklich ein eindrucksvolles Denkmal gesetzt. Zu diesem Anlass hat mir der Pharao eine goldene Krone geschenkt, die mit magischen Zeichen verziert ist – den Zeichen für Leben, Wohlstand und Beständigkeit. Ich trage sie, sooft sich dazu Gelegenheit bietet. Meine Untertanen schwärmen für alles Ägyptische!« 

Der Prinz und die Priesterin kamen auf den großen Tempelvorplatz. 

»Was für ein herrlicher Blick! Die Festungsmauern, die Altstadt, das Meer… Man kann sich nicht satt sehen. Aber verzeiht mir meine Neugier: Beherbergt Abydos wirklich die größten Geheimnisse von Ägypten?« 

»Ja, aber eines davon fehlt, und deswegen bin ich hier.« 

Abi-Shemu machte ein erstauntes Gesicht. 

»Ihr sucht in Byblos nach einem Geheimnis des Osiris?« 

»Ja, ich suche einen Sarkophag.« 

»Einen Sarkophag«, wiederholte der Prinz und betonte jede einzelne Silbe. »Meint Ihr damit etwa die alte Geschichte, nach der er bis in den Garten dieses Palastes gelangt sein soll, wo er dann von den Zweigen einer wunderbar wachsenden Tamariske vor den Blicken der Weltlichen verborgen wurde? 

Das ist nichts weiter als eine Geschichte!« 

»Zeigt Ihr mir die Stelle trotzdem?« 

»Selbstverständlich, aber Ihr werdet enttäuscht sein.« 

»Ich habe hier noch eine Botschaft von einem Priester aus Heliopolis für Euch.« 

Der Libanese hatte den Brief, der auf Phönizisch verfasst war, unterzeichnet. Auf einige Höflichkeitsfloskeln  folgte ein klarer Befehl: 

 

 Töte Isis, die Oberpriesterin von Abydos, unauffällig. Ihr Tod muss wie ein Unfall aussehen. Wenn du das tust, greift der Prophet dein Land nicht an und wird dich großzügig belohnen. Unsere Handelsbeziehungen werden wieder aufgenommen. 

  

Der Ausdruck  ›Handel‹ bereitete Abi-Shemu die allergrößte Freude. Als Lieferant verbotener Waren, die in die Schiffe des Libanesen verfrachtet wurden, hatte der Herr über Byblos die Unterbrechung dieser Beziehung schmerzlich gespürt. Da diese zerbrechliche junge Frau dafür verantwortlich zu sein schien, musste sie verschwinden. 

»Wollt Ihr Euch nicht erst etwas ausruhen und…« 

»Ich möchte diesen Garten sehen.« 

»Wie Ihr wünscht. Da ich wegen dringender Angelegenheiten in den Palast muss, wird Euch mein Verwalter dorthin begleiten.« 

Zedern, Pinien, Tamarisken, Olivenbäume… Langsam ging Isis durch den Garten und suchte nach einer alten Tamariske, die groß genug war, einen Sarkophag zu verbergen. Ihr Beschützer war an Bord des Schiffs geblieben und fehlte ihr jetzt sehr. 

Vor ihr tauchte eine Gruppe von Frauen mit ernsten Gesichtern auf. Hinter ihr eine zweite  –  zwei weitere rechts und links. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. 

Die Frauen waren vornehm gekleidet und geschminkt und gehörten offenbar zur phönizischen Oberschicht. Langsam zog sich das Netz zu. 

»Du bist eine Diebin und Schänderin!«, beschuldigte sie eine von ihnen. »Du dachtest, du könntest einen bösen Zauber über uns sprechen und uns unfruchtbar machen! Dank der Wachsamkeit unseres Prinzen werden wir dich aber daran hindern, Schaden anzurichten.« 

»Ihr täuscht euch.« 

»Willst du unseren Prinzen etwa der Lüge bezichtigen? Du bist eine Verbrecherin aus der Fremde und wirst in Ägypten wegen böser Zauber verfolgt. Wir alle werden dich jetzt steinigen und deine Leiche ins Meer werfen.« 

Die Meute kam näher. 

»Ich bin Isis, die Oberpriesterin von Abydos, und…« 

»Dein  Gerede wollen wir gar nicht erst hören! Wenn es um so verkommene Geschöpfe geht, kennen wir kein Erbarmen.« 

Isis sah den mordlustigen Frauen ins Auge und öffnete ihr Haar zum Zeichen der Trauer. Sekari hatte Recht behalten: Das hier war eine vollkommene Falle, es würde aussehen, als wäre sie ertrunken. 

Die Anführerin wollte gerade das Zeichen zum Angriff geben. 

»Wartet noch!«, befahl eine schöne, reife Frau, die sich nicht erst Gehör verschaffen musste. »Der zarte Duft, den diese Haare verströmen, riecht nicht nach einer Hure.« 

Die wütenden Frauen überzeugten sich selbst. 

»Würdet Ihr es wirklich wagen, die Prinzessin von Byblos anzulügen und Euch mit einem erschlichenen Titel zu schmücken?« 

»Nein, mein Vater, Pharao Sesostris, erzog mich dazu, mich der Aufgabe als Oberpriesterin der heiligen Stadt des Osiris würdig zu erweisen.« 

»Was wollt Ihr dann hier?« 


»Ich muss den Sarkophag des Osiris, der in diesem Garten versteckt ist, nach Abydos mitnehmen. Euer Gatte, der Prinz, hat mir dazu die Erlaubnis erteilt.« 

Laute Ausrufe, leises Gemurmel und allgemeine Aufregung beschwichtigten die Angriffslust der Hofdamen. Mit einer Handbewegung scheuchte sie die Prinzessin auseinander. 

»Folgt mir«, befahl sie Isis. »Dafür verlange ich eine Erklärung.« 
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Bekleidet mit  dem weißen Umhang des Osiris vereinte Sesostris viermal Himmel und Erde, indem er sich jeder Himmelsrichtung einzeln zuwandte. Den Hals in einen Schal aus rotem Leinen gehüllt, dem Zeichen für Res Licht, das die Finsternis vertreibt, weihte er den neuen Tempel für Osiris. In sechs Fundamenten befanden sich Schalen und Becher aus gebranntem Ton, Steinschleifer, winziges Werkzeug aus Bronze, Perlenarmbänder aus Karneol, rohe Lehmziegel, grüne und schwarze Schminke, Kopf und Nacken eines Stiers aus Diorit. Der mit Silber beschlagene Boden des Tempels reinigte die Schritte der Ritualisten wie von selbst. 

Der König beleuchtete den Naos zum ersten Mal und beweihräucherte ihn. 

»Dir verleihe ich die ganze Kraft und die ganze Freude der Sonne«, sagte er zu Month, dem Herrn des Heiligtums. Dessen irdischer Stellvertreter, der wilde Stier, sollte dem  ka dieses Gebäudes, in dem das Erneuerungsfest des Pharaos stattfand, seine Lebenskraft erhalten. An der Schwelle eines gewaltigen Portals zeigten ihm Horus und Seth den Pfeiler der Millionen Jahre, das Zeichen sich ewig erneuernden Lebens und ewiger Macht. 

Statuen stellten den alten König dar, wie er sich auf den jungen König stützt. In seinem sinnbildlichen Wesen vereinten sich Anfang und Ende, Tatkraft und Muße. Ein Hof war mit Osiris-Pfeilern geschmückt, die den Sieg der Auferstehung offenbarten. 

Eine kleine Straße trennte den Tempelbereich von dem Viertel, in dem die ständigen Priester wohnten, die sich mit dem Wasser des heiligen Sees reinigten. Unter ihnen gab es Fachleute, die im Laboratorium arbeiteten. Dort wurden Salben, Duftstoffe und Gold aus Punt gelagert. 

Indem Sesostris in Medamud wieder den alten Brauch des Osiris-Kults einführte, schuf er sich ein Heer allererster Größe gegen den Propheten. 

Jetzt musste er es nur noch schlagkräftig machen. Der König begab sich zum Gehege des Stiers. Als er sich ihm näherte, wurde der Vierbeiner wütend. 

»Beruhige dich doch«, befahl ihm der Pharao. »Du leidest an Blindheit, weil dir die weibliche Sonne fehlt. Der Bau des neuen Tempels wird sie zurückholen.« 

Die ganze Nacht hindurch erfreuten Gesänge und Tänze das Herz der goldenen Göttin. Mit Musik beglückt erklärte sie sich bereit, zu erscheinen und die Finsternis zu vertreiben. Nun war der Stier wieder friedlich und ließ den Pharao in sein Gehege. In dessen Mitte stand im Schatten einer alten Akazie eine kleine Kapelle. 

Und in der Kapelle befand sich die versiegelte Schale mit den Lymphen des Osiris – der Quelle des Lebens, dem Geheimnis des göttlichen Werkes. 

 

 

Die Prinzessin von Byblos war empört. 

»Das heißt also, mein Mann wollte Euch töten und hat Euch deshalb in diese schreckliche Falle gelockt!«, sagte sie, als Isis ihre Erklärung beendet hatte. »Seid Ihr Euch darüber im Klaren, was für eine ungeheuerliche Anschuldigung das ist?« 

»Hättet Ihr nicht eingegriffen, hätten mich Eure Hofdamen ermordet. Ist das nicht Beweis genug?« 

Die Prinzessin schien ratlos. 

»Kann es sein, dass Euer Land Ägypten verrät?«, fragte Isis. 

»Die Handelsbeziehungen stehen an erster Stelle, und der Prinz sucht stets nach neuen Verbindungen, gelegentlich auch ohne sich an gegebene Versprechen zu halten.« 

»Habt Ihr noch mehr Sorgen, Prinzessin?« 

»Ja, mein Sohn ist sehr krank. Wenn Ihr ihn heilt, verrate ich Euch, wo der Sarkophag ist.« 

Das Kind hatte hohes Fieber und redete wirres Zeug. Isis stellte siebenundsiebzig brennende Fackeln um ihn herum auf, um die Schutzgeister heraufzubeschwören, die die zerstörerischen Kräfte von ihm fern halten konnten. Als sie ihm den Zeigefinger auf die Lippen legte, beruhigte sich der kleine Kranke und lächelte sie an. 

»Die Krankheit verschwindet, die Schmerzen hören auf, bald bist du wieder gesund.« 

Eine Fackel nach der anderen erlosch, und das Kind bekam wieder Farbe. 

»Eine Tamariske beschützte den Sarkophag«, erzählte die Prinzessin. »Der Prinz erhielt einen Brief, in dem er aufgefordert wurde, den Sarkophag dort zu entfernen und in einer Säule im Besuchsraum zu verstecken. Ihr müsst jetzt gehen, Isis. Wenn Ihr bleibt, werdet Ihr sterben.« 

»Ist der Prophet der neue Herr über Euer Reich?« 

Die Prinzessin wurde bleich. »Woher wisst Ihr das?« 

»Bringt mich in den Palast.« 

»Das ist wahnsinnig, Isis!« 

»Wollt Ihr Byblos denn nicht retten?« 

 

 

Die Vorgehensweise des Prinzen erforderte viel Geschick und Verhandlungskunst. Ohne Ägypten Anlass zur Unzufriedenheit zu geben, heimste er große Gewinne ein, indem er sich an den Geschäften des Libanesen beteiligte. Die Lehre des Propheten war ihm reichlich gleichgültig, aber gewisse Zugeständnisse ließen sich nicht vermeiden. 

Der Prinz liebte  seinen Besuchsraum sehr, der mit wundervollen Bildern der verschiedenen Landschaften Phöniziens geschmückt war. Er setzte sich mit dem Rücken zu einem aufs Meer hin geöffneten Fenster. Bei Sturm kamen die Schaumkronen der Wogen bis hier herauf. Dann hatte  der Prinz das Gefühl, er beherrsche die Naturgewalten, während er sich vor ihrem Zorn in Sicherheit brachte. 

Seine Gattin kam herein. 

»Was willst du?« 

»Ich möchte dir eine Heilerin vorstellen, die gerade unseren Sohn gesund gemacht hat. Es ist ein richtiges Wunder! Endlich ist das Fieber gesunken, er isst wieder und fängt sogar an zu spielen.« 

»Ich werde sie großzügig belohnen!« 

»Wirst du ihr jeden Wunsch erfüllen?« 

»Darauf hast du das Wort von Abi-Shemu.« 

Die Prinzessin sah ihren Mann spöttisch an. »Hüte dich vor der Göttin Hathor, oder straft sie die Meineidigen nicht?« 

»Zweifelst du etwa an meinem Versprechen?« 

»Diesmal nicht, mein lieber Gatte! Keiner erlaubt sich Scherze über das Leben des eigenen Kindes. Hier ist die Heilerin.« 

Und die Prinzessin führte Isis herein. 

Abi-Shemu fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch. 

»Ihr, aber…« 

»Ich sollte eigentlich tot sein, bei einem Unfall ums Leben kommen. Einer Eurer Weisen sagt, dass Lügen niemals zu einem guten Ende führen. Stellt Euch nur vor, was Pharao Sesostris getan hätte, hätte er erfahren, dass seine Tochter tot ist?« 

Der Prinz sah beschämt zu Boden. 

»Was verlangt Ihr von mir?« 

»Den Sarkophag.« 

»Er wurde zerstört!« 

»Eure Gattin hat mir die Wahrheit gesagt.« 

Isis berührte alle Säulen in dem Saal und blieb bei der siebten stehen. 

»Jetzt musst du dein Versprechen einlösen, Prinz.« 

»Ich werde doch nicht eine dieser schönen Säulen zerstören, nur um Euch zu beweisen, dass das, was Ihr vermutet, nicht darin ist!« 

»Hathor, die Beschützerin von Byblos, kann sich in Sechmet verwandeln. Zum Zorn der Löwin gesellt sich dann noch das tödliche Gift der Kobra. Ein gegebenes Versprechen nicht zu halten, wäre ein unverzeihlicher Fehler.« 

Abi-Shemus Finger hielten seinen Dolch fest umklammert. Wäre es nicht am besten, er würde diese Priesterin einfach töten? 

Sekari hielt sich draußen am Fensterbrett fest und beobachtete den Prinzen von Byblos. Die Bewachung des Schiffs hatte er Nordwind und Fang übertragen, die man für zwei gefährliche Geschöpfe hielt, und dann endlich die Spur von Isis wiedergefunden. 

Langsam glitt der Dolch aus seiner Scheide, und Sekari wollte schon losspringen und Abi-Shemu an dieser Untat hindern. 

Doch da sprach die Prinzessin noch einmal mit ihrem Mann: 

»Die Oberpriesterin von Abydos hat unser Kind gerettet. Beleidige nicht die Gottheiten und den Pharao und beweise deine Dankbarkeit.« 

Der Prinz wurde sich der Gefahren bewusst, die ihm drohten, und gab nach. 

Vorsichtig holte ein Schreiner den Sarkophag aus seiner Verschalung. Er war aus nicht faulendem Akazienholz getischlert und mit zwei Augen verziert, mit denen er das Unsichtbare sehen konnte. 

Als Isis gemeinsam mit der Prinzessin den Saal verließ, gab Sekari seinen Spähposten auf und kehrte zum Schiff zurück. 

»Könnt Ihr den Pharao bitten, dass er Abi-Shemu nicht allzu hart bestraft?«, flehte die Prinzessin Isis an. »Meinem Mann liegt das Wohlergehen seiner Stadt so sehr am Herzen, dass er dafür manchmal Dummheiten macht.« 

»Er soll die Anhänger des Propheten verjagen. Andernfalls wird er getötet und Byblos dem Erdboden gleichgemacht.« 

»Ich verspreche, dass ich meine ganze Überzeugungskraft aufbringen werde, Isis.« 

 

 

Ausgelassen feierten der Esel und der Hund die Rückkehr von Isis, und Fang ließ es sich nicht nehmen, ihr zur Begrüßung die Vorderpfoten auf die Schultern zu legen. 

Den kostbaren Sarkophag hatte man in dicke Tücher gewickelt und mit Seilen in der Hauptkabine festgezurrt, so dass er nicht beschädigt werden konnte. 

»Da gäbe es allerdings noch eine kleine Schwierigkeit«, meinte Sekari vorsichtig.  »Wegen dem Tod des Kapitäns glauben die Seeleute, dass ein böser Zauber auf dem Schiff liegt. Es ist unmöglich, eine Mannschaft aufzutreiben.« 

»Hathor kann das auch ohne Besatzung und wird uns leiten. Hisst das Großsegel, ich gehe ans Ruder«, sagte Isis. Dann sprach Isis die Worte der glücklichen Seefahrt, die unter dem Schutz der Herrin über die Sterne steht. Ein kräftiger Wind kam auf, das Schiff verließ den Hafen von Byblos und nahm Kurs auf Ägypten. 

 

 

Hund und Esel hatten die gesamte Rückreise verschlafen, die noch schneller gegangen war als die Hinfahrt. Sofort nach dem Anlegen im Flusshafen von Heliopolis brachte Isis der Göttin Hathor eine Opfergabe aus Blumen und Wein dar. 

»Lasst den Sarkophag nicht aus den Augen«, bat sie Sekari und seine beiden vierbeinigen Freunde. 

»Sollte ich dich nicht lieber zum Tempel begleiten?« 

»Mach dir keine Sorgen, mir wird nichts geschehen«, beruhigte sie ihn. 

Der Stellvertreter des Oberpriesters begegnete ihr am Eingang zum heiligen Bereich und stammelte verwirrt einige Worte der Begrüßung. 

»Ihr… Ihr seid wieder zurück?« 

»Ja, oder haltet Ihr mich für einen Geist?« 

»Und Eure Reise…« 

»Es gab keine nennenswerten Zwischenfälle.« 

»Aber wie konntet Ihr so schnell…« 

»Die Herrin über die Sterne hat uns die Zeit verkürzt. Wie geht es dem Oberpriester?« 

»Leider gar nicht besser! Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Habt Ihr denn… äh… habt Ihr den Sarkophag gefunden?« 

»Der Prinz von Byblos hat ihn mir gegeben. Jetzt steht er unter strenger Bewachung.« 

»Aha, sehr gut! Ihr wollt euch sicher ein wenig erholen…« 

»Ich reise augenblicklich wieder ab. Gebt mir bitte den Mysterienkorb mit den Osiris-Reliquien, den ich Euch zur Aufbewahrung anvertraut habe.« 

Der Priester wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. 

»Es ist furchtbar, entsetzlich! So etwas Fürchterliches ist noch nie geschehen, und schon gar nicht hier, in Heliopolis!« 

»Was soll das heißen?« 

»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ich…« 

»Bemüht Euch einfach.« 

»Der Korb wurde gestohlen«, gestand der Würdenträger mit erstickender Stimme. 

»Habt Ihr eine Untersuchung angestrengt?« 

»Selbstverständlich! Aber leider ohne Ergebnis.« 

»Der Meinung bin ich nicht«, erklärte eine klangvolle Stimme, die den Priester zusammenfahren ließ. 

Gab es außer Isis noch einen zweiten Geist? 

»Ihr seid es, Oberpriester… Aber ich dachte, Ihr liegt im Sterben!« 

»Ich musste so tun als ob, um den Verräter ausfindig zu machen, den der Prophet bei uns eingeschleust hat. Dafür benötigte ich einen handfesten Beweis. Den hast du mir geliefert, als du den Mysterienkorb nahmst.« 

»Ihr täuscht Euch, Ihr…« 

»Leugnen ist sinnlos.« 

Die Tempelwachen umstellten den Beschuldigten. 

Da überlegte er es sich anders. 

»Ja, es stimmt, ich stehe im Dienst des zukünftigen Herrn über Ägypten, dem, der eure Heiligtümer einreißen und überall den neuen Glauben verkündigen wird! Eure Niederlage ist gewiss, weil Osiris nicht auferstehen wird. Der Mann, dem ich den Mysterienkorb gab, hat ihn nämlich verbrannt.« 

»Nein, hier ist er«, widersprach der Oberpriester und reichte ihn seiner Schwester aus Abydos. »Dein Gehilfe wurde festgenommen, ehe er dieses schreckliche Verbrechen begehen konnte. Wegen Hochverrats werdet ihr beide zu Tode verurteilt. Dein Helfer hat schon viel geredet, deshalb wissen wir auch, dass der Prophet jetzt keine Spitzel mehr in Heliopolis hat.« 

Isis’ Suche war zu Ende. 

Der Mysterienkorb enthielt alle Körperteile des Osiris, die sie nun noch in Abydos zusammensetzen musste, ohne zu wissen, ob ihr das gelingen würde. 

Iker erwartete sie. 

Und ihre Liebe zu ihm wurde immer noch größer. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Erster Tag (20. Oktober) 

ABYDOS 

 

Nach dem Morgenritual gingen der Kahle und Nephthys ins Haus des Lebens. Der Priester sprach die Worte zur Bewahrung der Mumie, die Priesterin magnetisierte sie. Es gab keinerlei Anzeichen für Verwesung, und dies bewies, dass Iker weiterhin in einer Zwischenwelt lebte, in dem Raum zwischen Wiedergeburt und Nichts. 

Mittags wurden die Verhöre fortgesetzt. 

An diesem Tag war Asher an der Reihe. 

»Deine Vorgesetzten berichten, dass du Schalen bohren und Ritualgefäße herstellen kannst und die Kultgegenstände vorbildlich reinigst und pflegst«, sagte der Kahle. 

»Ich bin gerührt über diese wohlwollende Einschätzung. Selbstverständlich gebe ich mein Bestes.« 

»Was hast du für Pläne, Asher?« 

»Ich würde gern eine Familie gründen und so lange wie möglich in Abydos arbeiten.« 

»Möchtest du vielleicht in den würdevollen Stand eines ständigen Priesters eintreten?« 

»Davon wage ich nicht zu träumen!« 

»Wenn es aber möglich wäre?« 

»Ist Ägypten nicht das Land der Wunder? Ich kann es kaum glauben, aber wenn es so wäre, würde ich nur zu gern alle weltlichen Aufgaben im Stich lassen, um Osiris zu dienen.« 

»Und unsere strengen Regeln schrecken dich nicht ab?« 

»Im Gegenteil, sie entsprechen meiner Überzeugung! Ist Abydos denn nicht die Grundfeste der ägyptischen Spiritualität?« 

»Antworte mir ohne Umschweife: Hast du irgendein ungewöhnliches oder zweifelhaftes Verhalten bemerkt?« 

Der Prophet dachte nach. 

»Ich beobachte den Einklang zwischen Jenseits und Diesseits. Hier hat jede einzelne Sekunde unseres Lebens Sinn. Zeitweilige und ständige Priester erfüllen ihre Aufgaben zuverlässig, zur rechten Zeit und nach Kräften. Der Geist des Osiris lässt uns über uns hinauswachsen.« 

Der Prophet klagte keinen an und verdächtigte niemanden. Ihm zufolge war Abydos der Himmel auf Erden. 

 

 

Nephthys stocherte in ihrem Essen herum. 

»Hast du keinen Hunger?«, fragte sie der Prophet erstaunt. 

»Nein, wir haben heute den ersten Tag des Monats Khoiak, in dem die Mysterien gefeiert werden, von denen das Überleben der Zwei Länder abhängt.« 

»Was macht dir da so große Sorgen?« 

»Die Auferstehungsfeier des Osiris ist nach wie vor ein gefährliches Abenteuer, außerdem erwarten wir ungeduldig die Rückkehr unserer Oberpriesterin. Ohne sie können wir nicht mit dem Ritual beginnen.« 

»Spielt sie denn dabei eine so entscheidende Rolle?« 

»Sie bewahrt das Große Geheimnis.« 

»Findest du es nicht übertrieben, dass man einer Frau so viel Bedeutung zukommen lässt?« 

So schonungslos ernüchtert achtete Nephthys nicht mehr auf Ashers Verführungskünste. Sie beherrschte sich aber und spielte weiter die verliebte, ahnungslose Frau. 

»Übertrieben? Vielleicht hast du ja Recht.« 

»Ägypten begeht einen Fehler und schadet sich selbst, wenn es deinem Geschlecht so viele Rechte einräumt.« 

»Im Gespräch mit dem Kahlen, der doch so streng ist, hast du es aber in den höchsten Tönen gerühmt!« 

»Warum hast du dann nichts gesagt?« 

»Ich dachte, deine Beförderung stünde sowieso fest.« 

»Bei der Gelegenheit habe ich auch erwähnt, dass ich eine Familie gründen will. Möchtest du meine Frau werden?« 

Zärtlich nahm der Prophet Nephthys’ Hände in seine. 

»Das ist eine schwierige Entscheidung«, sagte sie leise. »Ich bin noch sehr jung und…« 

»Gehorche mir, dann mache ich dich glücklich. Oder bist du nicht der Ansicht, dass sich eine Frau ihrem Gatten unterwerfen und ihm  jeden Wunsch von den Augen ablesen soll?« 

»Und was wird mit meinen Pflichten als Priesterin?« 

»Das ist doch nur Blendwerk! Glaubst du nicht auch, dass das Reich des Geistes den Frauen in Wirklichkeit unzugänglich ist? Du bist doch klug genug, das einzusehen. Und sicher hast du auch nichts dagegen, dass einem Mann eine einzige Gattin nicht genügt. Die Triebe der Weiber sind von der Natur begrenzt, die der Männer aber nicht. Halten wir uns also an das göttliche Gesetz, das die Überlegenheit des Mannes über die Frau vorschreibt.« 

Die schöne Priesterin gab sich fügsam und tat so, als wagte sie ihrem Verführer nicht in die Augen zu sehen. 

»Diese Sprache ist so neu und ungewohnt…« 

Der Prophet umarmte Nephthys. 

»Schon bald werden wir unsere Vereinigung besiegeln. Dann teilst du mein Lager und wirst meine Erstfrau, die Mutter meiner Söhne. Du ahnst ja nicht, welche strahlende Zukunft du vor dir hast.« 

Der Kommandeur der Sicherheitskräfte ging an der Ufermauer von Abydos auf und ab. Obwohl ganz Soldat, wusste er doch von der lebenswichtigen Bedeutung des Monats Khoiak. Mussten die Rituale in Abwesenheit der 

Oberpriesterin nicht wirkungslos bleiben? 

»Schiff in Sicht!«, rief da eine Wache. 

Sofort gingen die Soldaten in Stellung. 

Beim Anblick des Hünen, der am Bug stand, verflog die Besorgnis des Kommandeurs. Wenn der Pharao zurück war, konnten die Bewohner von Abydos wieder aufatmen. Sesostris trug die versiegelte Schale und eilte mit großen Schritten zum Haus des Lebens, wo er  vom Kahlen und von Nephthys empfangen wurde. 

»Hier habe ich die Quelle der Kraft des Osiris«, erklärte er. 

»Stellt sie neben Ikers Kopf.« 

Während die beiden Ritualisten den Auftrag erfüllten, ordnete der Pharao an, die Überwachung des Hauses ab sofort zu verdreifachen. Bogenschützen gingen auf dem Dach in Stellung – das Haus des Lebens war zu einer uneinnehmbaren Festung geworden. Außerdem erhielt  jeder Soldat ein Messer aus Obsidian mit magischen Kräften. 

 

 

»Sesostris ist wieder da!«, rief Bina. 

»Dann ist  seine Seele also auf die andere Seite des Lebens gereist«, stellte der Prophet erstaunt fest, »anschließend wieder in ihren Körper zurückgekehrt und hat in Medamud das Fest der Wiederbelebung gefeiert. Nun verfügt der Pharao über neue Kräfte, die er für Abydos nutzen will.« 

»Bedeutet das für uns eine Bedrohung?« 

»Sesostris war und ist schon immer eine Bedrohung für uns! 

Wir müssen herausfinden, was er vorhat.« 

»Herr… Gestern habt Ihr schon wieder mit dieser Nephthys zu Abend gegessen.« 

Der Prophet streichelte Bina zärtlich übers Haar. 

»Eine unterwürfige und verständnisvolle junge Frau. Sie wird zum wahren Glauben übertreten.« 

»Wollt Ihr sie heiraten?« 

»Ihr werdet mir alle beide gehorchen und dienen, denn so schreibt es das göttliche Gesetz vor. Es hat also keinen Sinn, wenn du immer wieder damit anfängst, mein Herz.« 

Ein Bega, der völlig außer sich war, platzte herein. 

»Der Pharao ist eben mit einer versiegelten Schale eingetroffen! Und noch ein Schiff legt gerade an  – das der Isis!« 

 

 

In den vier inneren Ecken des Hauses des Lebens hatte der Kahle vier feuerspeiende Löwenköpfe, vier Uräusschlangen, vier Paviane und vier Feuerbecken aufgestellt. Auf diese Weise konnten keine bösen Kräfte ins Innere des Gebäudes mit seinen dicken Steinmauern gelangen, das man durch ein gewaltiges Eingangstor aus weißem Kalkstein betrat. Die Decke über dem Hauptplatz war das Himmelsgewölbe der Göttin Nut, der Sandboden gehörte dem Erdgott Geb. In der Mitte barg eine Kapelle die Barke des Osiris, in der  Ikers Körper ruhte. 

Endlich sah ihn Isis wieder! 

Sie konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, tadelte sich wegen dieser Schwäche und machte sich in Anwesenheit des Pharaos, des Kahlen und der Nephthys sofort ans Werk.  Iker brauchte jetzt keine Beweise ihrer Trauer, sondern eine erfolgreiche Verwandlung, die ihn ins Licht zurückholen sollte. Für die Auferstehung musste der Tod übertragen werden. Ikers Tod musste in den Körper des ewig neu belebten Wesens Osiris übergehen,  Wenennefer,  einer der häufigsten Beinamen des Osiris, des Bezwingers des Nichts. Er allein konnte alle Formen des Todes in sich aufnehmen und in Leben verwandeln. 

Vorher mussten drei Osiris neu erschaffen und dabei ein Ritual ganz genau eingehalten werden, bei dem kein Fehler vorkommen durfte. 

Die Ritualisten hatten aber nur noch die dreißig Tage des Monats Khoiak Zeit dazu. 

Isis fügte den steinernen Körper des Osiris zusammen, indem sie die Reliquien zusammensetzte, die sie auf ihrer Suche gesammelt hatte: Kopf, Augen und Ohren, Nacken und Kiefer, Wirbelsäule, Brust und Herz, die Arme, die Hände und die Finger, den Phallus, die Beine, die Lenden und die Füße. Mit dem Zepter aus Heliopolis sorgte sie dafür, dass sich die einzelnen Teile dieses Auferstehungskörpers verbanden; und das goldene Zepter vom Hügel des Thot stattete sie mit übernatürlichen Kräften aus. 

Nun öffnete Sesostris die versiegelte Schale mit den Lymphen des Gottes, dem Geheimnis von Alchemie und der Lebensquelle. Die Flüssigkeiten von Osiris, vergleichbar dem Fluss der Überschwemmung, verbanden nun die einzelnen Teile der kleinen Statue fest miteinander, die jetzt den Duft von Punt verströmte. 

Isis berührte die Mumie mit dem verehrungswürdigen Stein von der Insel des Sopdu, um das scheinbar Leblose mit Leben zu erfüllen und das mineralische Herz zum Schlagen zu bringen. Dann trug sie drei Schichten Salbe auf und hüllte sie in vier Stoffe, die sich bei der Öffnung des Himmelsfensters als die vier verschiedenen Lichtarten gezeigt hatten, und schob die Mumie in die Widderhaut, die sie aus Theben mitgebracht hatte. 

»Dein Name ist Leben«, erklärte der König. »Unsere Mutter, die Himmelsgöttin, wird dich erneut gebären und dir deine wahre Natur offenbaren, indem sie sie auf deinen Sohn, den Osiris Iker überträgt.« 

Sesostris stellte den ersten Osiris aus Metall und  Mineralien in den Bauch der kosmischen Kuh aus vergoldetem Holz, die von den Sternen und Gestirnen gekommen war, dem wahren Ursprung des Lebens. Hierin sollte sich, verborgen vor den Augen der Menschen, eine unsichtbare Wiedergeburt vollziehen, die für die Gesamtheit der Wandlungen unerlässlich war. 

»Aus Re, dem Schöpfer-Licht, wird ein metallischer Stein geboren«, erläuterte der Pharao. »Und mit Hilfe dieses Steins wird das verborgene Werk wirklich. Aus kostbaren Metallen und Edelsteinen geformt, verwandelt es Osiris in einen goldenen Baum. Setze deine alchemistische Arbeit fort, Isis.« 

Isis spannte eine Leinwand in einen hölzernen Rahmen. In die Mitte zeichnete sie die Gestalt des Osiris, dann formte sie sie mit feuchtem, fruchtbarem Schlamm, Gersten-und Weizenkörnern, Gewürzen und zu Puder vermahlenen Edelsteinen aus. 

»Du bist hier in unserer Mitte, der Tod kann dich nicht zersetzen. Die Gerste wird zu Gold, damit deine Wiedergeburt aussieht wie grünende Stängel, die aus deinem lichten Körper sprießen. Du bist die Götter und die Göttinnen, du bist die fruchtbare Flut, du bist das ganze Land, du bist das Leben.« 

Auch der zweite Osiris nahm Gestalt an. Eng verbunden mit dem ersten begann die zweite Auferstehung. 

Der dritte Osiris hätte die Mumie des Gottes sein müssen, die in ihrer ewigen Ruhestätte in Abydos lag und die in der neunten Stunde der Nacht, am letzten Tag des Monats Khoiak des vorhergehenden Jahres wiedergeboren werden sollte. So wurde die Unsterblichkeit von einem Gott zum nächsten weitergereicht. 

Als der Prophet das Grab schändete und die Mumie von Osiris zerstörte, glaubte er, jede Wiedergeburt unmöglich gemacht zu haben. 

In diesem Fall diente  jedoch der Königliche Sohn und Einzige Freund in diesem Ritual als Ersatz für die Mumie. War er aber auch stark genug, um dieser Prüfung standzuhalten? 

Isis betrachtete ihren Gatten. 

»Werde der dritte Osiris und vollende die letzte Auferstehung«, flehte sie ihn an. 

Ihnen blieben nur noch neunundzwanzig Tage. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Zweiter Tag (21. Oktober) 

ABYDOS 

 

»Die Bewachung wurde verdreifacht«, berichtete Bega, »und jeder Soldat verfügt außer den üblichen Waffen über ein Messer aus Obsidian, mit dem er sogar den Panzer von Gespenstern durchbohren kann. Isis, Nephthys und der Kahle haben das Haus des Lebens nicht verlassen.« 

»Hast du auch die anderen ständigen Priester befragt?«, wollte der Prophet wissen. 

»Alle sind der gleichen Meinung: Der Beginn der Auferstehungsfeier steht unmittelbar bevor.« 

»Aber mit welchem Körper denn?« 

»Dem des Iker«, sagte Bina mit starrem Blick. 

Der Prophet packte sie an den Schultern. 

»Iker ist tot, mein Herz. Ich habe die Mumie des Osiris und die Schale mit der Lebensquelle vernichtet. Abydos ist nur noch eine leere Hülle, und die Rituale werden keine Wirkung zeigen.« 

»Iker schwebt zwischen Leben und Tod«, beharrte sie. 

»Seine Augen bleiben offen. Isis und der König versuchen, ihn ins Licht zurückzuholen.« 

»Daran müssen wir sie hindern!«, stieß Bega hervor. 

»Shab der Krumme soll die Schutzmaßnahmen prüfen. Wenn es einen Weg gibt, ins Haus des Lebens zu gelangen, wird er ihn finden.« 

Der Krumme war froh, dass er sich die Beine vertreten konnte, und unternahm die größten Anstrengungen, um der Aufmerksamkeit der Wachen zu entgehen. Eigentlich hatte er darauf gezählt, dass ihm die Nacht  genügend Deckung bieten würde, aber Hunderte von Lampen beleuchteten das Gebäude und die gesamte Umgebung. Die Bogenschützen wurden häufig ausgewechselt, litten so weder an Müdigkeit noch an Schlafmangel und waren dementsprechend wachsam. Shabs Schlussfolgerung war eindeutig: Hier kam keiner durch. 

Der Prophet versuchte, Bina zu beruhigen, die an Krämpfen litt. Seit sie die Vision gehabt hatte, hörte sie nicht mehr auf zu zittern. 

»Ich fürchte die Macht des Pharaos und dieser verfluchten Oberpriesterin«, gestand Bega. »Ihr solltet Abydos lieber verlassen, Herr. Früher oder später wird alles herauskommen.« 

»Du hast doch schon einmal am Ritual der Großen Mysterien teilgenommen. Was macht der König dabei?« 

»Er nimmt den Osiris des vergangenen Jahres, dessen Kräfte erschöpft sind, formt daraus einen neuen und veranstaltet eine dreifache Wiedergeburt  – mineralisch, metallisch und pflanzlich. Die Lymphen aus der versiegelten Schale sind dafür unumgänglich. In den Archiven des Hauses des Lebens, den ›Seelen des Lichtes‹, ist der Vorgang genau beschrieben.« 

»Dann ist also aus dem Opfer  Iker ein Osiris-Ersatz geworden«, stellte der Prophet verärgert  fest. »Es gibt nur einen einzigen Menschen, von dem ich entscheidende Hinweise erhalten kann: Nephthys. Verständigt mich, sobald sie wieder auftaucht.« 

Isis und Nephthys stellten die vier Gefäße um Iker auf, die die neu gebildete Seele darstellten. Im Westen das erste mit einem Falkenkopf, es enthielt die Eingeweide, die Blutgefäße und die Nervenbahnen des Osiris. In den Osten stellten sie das zweite Gefäß mit einem Schakalkopf und dem Magen und der Milz darin. In den Süden kam das dritte mit einem Menschenkopf, das die Leber enthielt. In den Norden stellten sie das vierte Gefäß mit einem Paviankopf darauf und den Lungen darin. 

So vereint stärkten die vier Söhne von Horus, dem Nachfolger des Osiris, den  ka  und das Herz ihres Vaters. Die beiden Schwestern nahmen die Deckel von den Gefäßen ab und sprachen die Worte der Verehrung des Falken, des Schakals, des Menschen und des Pavians. So würden neue kleine, noch im Werden befindliche Organe in der Mumie des Iker entstehen. 

In diesem Augenblick bildeten die drei Osiris, der mineralische und metallische, der pflanzliche sowie der menschliche eine Symbiose. Ab sofort waren sie 

unzertrennlich und würden entweder gemeinsam auferstehen oder untergehen. 

Nur der Pharao und der Kahle verließen bei Einbruch der Nacht das Haus des Lebens. Der Älteste der Bruderschaft rief die ständigen Priester und Priesterinnen zusammen und verkündete ihnen  den Beginn der großen Mysterienfeiern des Monats Khoiak. 

»Wurde denn nicht die versiegelte Schale geraubt?«, fragte Bega erstaunt. 

»Der König hat die zweite im Tempel von Medamud gefunden. Jetzt ist alles für die Wiedergeburt von Osiris bereit.« 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Dritter Tag (22. Oktober) 

ABYDOS 

 

Die sieben Priesterinnen der Göttin Hathor wählten die schönsten Datteln aus. Einen Teil davon legten sie auf eine silberne Platte; aus den anderen pressten sie den Saft und machten ihn zu einem süßen Wein, der die wiederbelebenden Lymphen des Osiris darstellen sollte. 

Als sie damit fertig waren, übergaben sie die Früchte und den süßen Wein Sesostris. Nach dem Morgenritual in seinem Tempel der Millionen Jahre würde er ins Haus des Lebens zurückkehren und den drei Osiris die Opfergabe reichen. 

»Dies ist die Verkörperung des segensreichen Feuers. Möge es Euch dabei helfen, mit dem neuen Jahr im Herzen des Mysteriums neu geboren zu werden.« 

»Hier vollzieht sich die für immer verborgene geheime Arbeit«, fügte Isis hinzu. »In deinem lichten Körper wird die Sonne aufgehen, Osiris.« 

Für die erste  feste und flüssige Nahrung der drei Osiris war nun gesorgt. Jetzt musste der Kahle den Zug der gemästeten Rinder und ihre Schlachtung vorbereiten, die für den sechsten Tag des Monats Khoiak vorgesehen war. 

Isis blieb allein bei Iker. 

»Ein zeitweiliger Priester macht mir große Sorgen«, vertraute Nephthys dem Kahlen an. »Ich gebe zu, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle, und er hat mich gerade gefragt, ob ich seine Frau werden will. Er  ist ein ausgezeichneter Fachmann, wird von allen geschätzt, und Ihr habt sogar vor, ihn als ständigen Priester aufzunehmen.« 

»Um wen handelt es sich denn?« 

»Um Asher, diesen groß gewachsenen, verführerischen Mann. Mit sanfter, freundlicher, ja beinahe zärtlicher Stimme hat er mir gestern einen schrecklichen Vortrag über die Frauen gehalten. Nicht eine ist in seinen Augen einer Priesterin würdig, und er vertritt die Ansicht, die Frau hat sich dem Mann ohne Einschränkungen zu unterwerfen. Ich habe so getan, als pflichtete ich ihm bei.« 

»War das ein Scherz, oder hat er es ernst gemeint?« 

»Ich glaube nicht, dass er gescherzt hat, aber das werde ich noch herausfinden.« 

»Sei sehr vorsichtig! Wenn es sich bei Asher um einen Schüler des Propheten handelt, bist du in großer Gefahr.« 

»Wenn es so ist, wird er mich zu seinem Herrn führen.« 

»Warum sollte er das tun?« 

»Weil ich ihm die Geheimnisse des Hauses des Lebens enthüllen kann.« 

»Kümmern wir uns als Erstes um deinen Schutz.« 

»Der vor allem nicht sichtbar sein darf!  Sonst wird Asher misstrauisch, und mein Vorhaben muss scheitern.« 

»Bist du dir denn wirklich der Gefahren bewusst, die du da auf dich nimmst?« 

»Das Böse auszulöschen, das sich in Abydos eingeschlichen hat, ist oberstes Gebot. Und hier bietet sich endlich eine Gelegenheit dazu.« 

»Es gäbe aber auch noch einen anderen, weit weniger gefährlichen Weg«, meinte der Kahle. »Wir könnten noch einmal die Zulassungsunterlagen dieses Asher prüfen. Warte ab, was ich dabei entdecke, ehe du deinen Verehrer auf die Probe stellst.« 

Nephthys dachte an das Leid und den Mut ihrer Schwester Isis. Wenn sie dabei auch ihr Leben aufs Spiel setzen musste – 

sie wollte dazu beitragen, dass nichts und niemand die Auferstehung von Iker bedrohen und verhindern konnte. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Vierter Tag (23. Oktober) 

MEMPHIS 

 

An Wesir Sobeks düsterer Miene konnte General Nesmontu unschwer erahnen, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste. 

»Hat es wieder einen Anschlag gegeben?« 

»Nein, aber das Gericht hat sein Urteil gesprochen.« 

»Du willst mir doch nicht etwa sagen…« 

»Höchststrafe.« 

»Sehotep hat doch keinen Mord begangen!« 

»Das Gericht ist der Meinung, die Absicht gilt so viel wie die Tat. Erschwerende Umstände: Der Schuldige gehörte zum Königlichen Rat.« 

»Gegen diese Entscheidung müssen wir Einspruch erheben.« 

»Sie ist endgültig, Nesmontu. In diesen schwierigen Zeiten muss die Rechtsprechung ein Beispiel geben. Nicht einmal der Pharao kann Sehotep jetzt noch helfen.« 

»Ein Mitglied des Goldenen Kreises von Abydos wird aufgrund eines gefälschten Beweises zum Tod verurteilt – das kann doch nicht sein!« 

Einen Augenblick lang war der alte Soldat so fassungslos, dass er schon an den Sieg des Propheten glaubte. Dann aber gewann sein Kampfgeist wieder die Oberhand, und er überlegte, wie er seine engsten Freunde zusammenrufen, das Gefängnis stürmen und seinen Bruder befreien könnte. 

»Komm nur ja nicht auf dumme Gedanken«, riet ihm der Wesir vorsorglich. »Wozu würde so ein Gewaltstreich führen? 

Die Aufständischen können jeden Tag mit ihrem Großangriff beginnen. Und dann bist du für unseren Gegenschlag zuständig. Von deinem Vorgehen hängt letztlich das Überleben der ganzen Stadt ab.« 

Der Beschützer hatte schon Recht, dass er ihn an seine Pflichten erinnerte. 

»Vor allem aber darfst du dein Versteck nicht verlassen. Solltest du gesehen werden, weiß der Anführer der Aufständischen, dass wir ihm eine Falle stellen wollen. Soldaten werden Sehoteps beschlagnahmtes Haus bewachen, wenn sein Besitzer hingerichtet worden ist.« 

Sobeks Stimme zitterte. Aber weder er noch der General waren in der Lage, ihre Verzweiflung in Worte zu fassen. 

 

 

Sobek schlief nur zwei Stunden in der Nacht und hörte nicht auf, sämtliche, auch die allerkleinsten Untersuchungsberichte zu prüfen. Auf diese Weise hoffte er, einen geeigneten Hinweis zu finden, mit dem man die Vollstreckung des Urteils hinauszögern konnte. 

Ein Bild, das einen Verdächtigen zeigte, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Irgendwie ähnelte er dem Oberaufseher über die Getreidespeicher, Gergu. Dem Bericht zufolge konnte es sein, dass er mehr oder weniger stark in die Geschichte mit der Tänzerin Olivia verwickelt gewesen war. Und die heimliche Durchsuchung eines Hauses, das einem gewissen Bel-Tran gehörte, hatte etwas Seltsames zu Tage gefördert: Das Haus war voll gestopft mit wertvollen Waren, die entweder gestohlen oder nicht verzollt waren. 

Jetzt fiel dem Beschützer auch wieder ein, dass ihn  Iker um Nachforschungen über Gergu gebeten hatte. Diese Untersuchungen waren aber damals zunächst ergebnislos geblieben. 

Dann gab es noch eine zweite Akte zu derselben Person. Diesmal handelte es sich nicht um einen bloßen Verdacht, sondern um eine in aller Form vorgetragene Klage. Der Leiter der Kornspeicher aus dem Dorf Blühender Hügel beschuldigte Gergu der Gewalttätigkeit, der Erpressung von Lagerbeständen und des Machtmissbrauchs. Zu viele Beamte machten das so, und der Wesir musste hier hart durchgreifen. Wenn sich die Anschuldigungen beweisen ließen, musste der Verbrecher ins Gefängnis. 

Vielleicht wäre es aber nicht ungeschickt, ihn zunächst beschatten zu lassen, ehe man ihn festnahm. So ließe sich feststellen, ob er mit den Aufständischen zu tun hatte oder nicht. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Fünfter Tag (24. Oktober) 

MEMPHIS 

 

»Kannst du für die Wirkung dieses Mittels einstehen?«, fragte Gua, der Arzt. 

»Im Namen von Imhotep, dem Heiler, ich verspreche es!«, versicherte ihm Apotheker Renseneb. 

»Es kann wirklich zu keinen furchtbaren Folgen oder schrecklichen Nebenwirkungen kommen?« 

»Ich habe diese ausgeklügelte Mischung verschiedener Wirkstoffe bereits selbst versucht  – sie besteht aus genau bemessenen Mengen von Lotus, Mohn und einem Dutzend anderer seltener Blumen. Eure Patientin wird das Mittel gut vertragen und sich auch nach Beendigung der Hypnose nicht unwohl fühlen. Nur noch ein guter Rat: Stellt nur wenige Fragen, sprecht laut und deutlich und werdet nicht ungeduldig.« 

Gua nahm das Säckchen mit den Pillen und begab sich zum Haus von Medes, dem Sekretär des Königlichen Rates, wo ihn dessen Frau bereits sehnsüchtig erwartete. 

»Endlich, Gua! Trotz Eurer ausgezeichneten Heilmittel kann ich nicht aufhören zu weinen. Mein Leben ist eine einzige Qual!« 

»Ich hatte es Euch ja bereits angekündigt, wir müssen andere Maßnahmen ergreifen.« 

»Ich bin zu allem bereit!« 

»Kann ich Euren Gatten sprechen?« 

»Nein, aufgrund der ernsten Lage kommt er immer erst sehr spät nach Hause. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Es gibt keinen Pharao mehr, keinen Wesir und keinen General! 

Memphis rennt in sein Verderben.« 

»Kümmern wir uns lieber um Eure Gesundheit.« 

»Aber ja, Gua, ja, sehr gern!« 

»Zunächst einmal müsst Ihr diese vier Pillen schlucken.« 

Die Gattin von Medes ließ sich das nicht zweimal sagen. Gua fühlte ihren Puls. 

»Ihr werdet Euch jetzt gleich sehr angenehm und wohlig fühlen. Wehrt Euch nicht gegen das Verlangen einzuschlafen. Ich bleibe hier bei Euch.« 

Die Droge begann bereits zu wirken. 

Nun ließ Gua seine Patientin noch zwei weitere Pillen nehmen. 

Vollkommen entspannt schien Medes’ Frau einzuschlafen. 

»Ich bin es, Gua, Euer Arzt, könnt Ihr mich hören?« 

»Ja, ich höre Euch«, sagte eine heisere Stimme. 

»Seid unbesorgt, ich werde Euch jetzt von der Krankheit befreien, die Euch so quält. Dazu müsst Ihr mir aber die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit. Wollt Ihr das?« 

»Ja… das will ich.« 

»Die Wahrheit wird Euch gesund machen. Könnt Ihr das verstehen?« 

»Ja, ich verstehe.« 

»Seid Ihr die Frau von Medes, dem Sekretär des Königlichen Rates?« 

»Ja, die bin ich.« 

»Wohnt Ihr in Memphis?« 

»Ja, dort wohne ich.« 

»Seid Ihr glücklich?« 

»Ja… Nein… Ja… Nein, nein!« 

»Schlägt Euch Euer Mann manchmal?« 

»Nein, nie. Doch, manchmal…« 

»Liebt Ihr ihn?« 

»Ja, ich liebe ihn. Er ist ein großartiger, ganz großartiger Ehemann!« 

»Das heißt sicher, dass Ihr ihm gehorcht?« 

»Ja, immer.« 

»Hat er Euch einmal etwas befohlen, was Ihr jetzt bereut?« 

»Nein, o nein! Doch…  da ist etwas, was mir Leid tut. Aber ich habe es nur für ihn gemacht! Nein, nein, ich bereue nichts.« 

»Jetzt nähern wir uns der Wurzel Eures Leidens. Wenn ich sie herausziehen kann, seid Ihr geheilt. Vertraut mir einfach, dann müsst Ihr nicht länger leiden. Was hat Euer Mann von Euch verlangt?« 

Der Bauch der Patientin hob sich, ihre Gliedmaßen zitterten, und sie verdrehte die Augen. 

»Ich bin es, Gua, ich will Euch heilen, wir sind ganz nah am Ziel. Sagt es mir, befreit Euch von Euren Qualen.« 

Die Krämpfe ließen nach, und die Kranke beruhigte sich ein wenig. 

»Es gibt einen Brief… Ich habe einen Brief in der Handschrift des Großen Schatzmeisters Senânkh geschrieben, um ihn zu verleumden. Ich besitze nämlich eine Gabe, eine ganz außergewöhnliche Gabe! Medes war zufrieden, sehr zufrieden sogar. Aber dann hat es trotzdem nicht geklappt! 

Also…« 

»Was also?« 

Sie verkrampfte sich wieder. 

»Ich bin es, Gua, ich will Euch heilen, wir sind ganz nah am Ziel. Sagt es mir, sagt mir die Wahrheit.« 

»Ich habe noch einen zweiten Brief geschrieben, diesmal in der Handschrift von Sehotep. Damit sollte er des Verrats und des Mordes beschuldigt werden. Und diesmal hatten wir Erfolg! Medes war sehr, sehr glücklich… Wie gut es mir auf einmal geht – ich bin geheilt!« 

Auch die Leber von  Medes hatte die Wahrheit gesagt. Ihr fehlte Maat, und sie hatte dem Arzt das wahre Wesen eines hasserfüllten Mannes voller Neid enthüllt. 

Ganz offensichtlich hatte Gua soeben einen wichtigen Verbündeten des Propheten ausgemacht, wahrscheinlich sogar die Schlüsselfigur für die Widerständischen hier in der Stadt. Und er konnte Sehoteps Unschuld beweisen. 

Aber wem sollte er diese lebenswichtigen Hinweise übermitteln? Der Wesir lag im Sterben, General Nesmontu war tot, und die Königin war für niemanden zu sprechen. Da blieb nur noch Senânkh, der Große Schatzmeister, der seit einiger Zeit an Schwermut litt. Ob er ihn wohl vorsprechen ließ und überhaupt handlungsfähig war? 

Da keimte ein schrecklicher Verdacht in Gua auf: Was, wenn der Minister für Wirtschaft und Handel mit Medes unter einer Decke steckte? 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Sechster Tag (25. Oktober) 

ABYDOS 

 

Der Tierarzt hatte die Mastrinder, die mit Blumenkränzen, Straußenfedern und bunten Tüchern geschmückt waren, bereits untersucht. Jedes Tier, das für rein befunden worden war, schritt jetzt langsam zum Tempelschlachtplatz. Dort prüfte der Obermetzger noch einmal die Güte des Fleisches, denn es musste ein Höchstmaß an  ka  enthalten. 

Fang ging hinter Nordwind her und hatte ein wachsames Auge auf die gewaltigen Tiere.  Sonst löste ihre Ankunft bei den zeitweiligen Priestern große Freude aus, weil sie wussten, dass sie an mehreren Festmahlen zur Feier von Osiris’ 

Wiedergeburt teilnehmen durften. 

Aber die schrecklichen Ereignisse, die über Abydos hereingebrochen waren, konnte niemand vergessen, und keinem war danach zumute zu feiern. 

Wieder einmal wollte Bina den Soldaten, die das Haus des Lebens bewachten, Essen bringen. 

Ein Offizier versperrte ihr den Weg. 

»Hast du eine besondere Genehmigung?« 

»Nein, aber ich komme immer…« 

»Neue Anweisungen. Geh wieder dahin zurück, wo du herkommst.« 

Bina schenkte dem Mann ihr schönstes Lächeln. 

»Soll ich etwa die Brote und das andere alles wegwerfen?« 

»Soll ich dich etwa verhaften?« 

Die hübsche dunkelhäutige Frau ging und stellte ihre Last auf einen der Altäre in Sesostris’ Tempel der Millionen Jahre, in dem Bega gerade Dienst hatte. 

Der Priester vergewisserte sich erst, ob sie auch niemand belauschen konnte. »Der Kahle hat alle ständigen Priester zusammengerufen«, berichtete er. »Nach den Ritualen, die wir hier vollziehen müssen, und den Liedern, die wir singen sollen, gibt es dafür nur eine Erklärung: Im Haus des Lebens vollzieht sich eine Verwandlung.« 

»Was ist dazu nötig?« 

»Die Teile vom Körper des Osiris und Gerste, die zu Gold wird. Und vielleicht… Nein, das ist ganz undenkbar! Du kannst einfach nicht Recht haben.  Iker ist tot, richtig tot! Und niemand kann ihn ins Leben zurückholen. Obwohl, wenn man an Imhotep denkt… Aber mit ihm kann man diesen 

Königlichen Sohn nicht vergleichen! Außerdem ist ein derartiger Versuch von vornherein zum Scheitern verurteilt.« 

»Sesostris hat aber doch eine neue versiegelte Schale aus Medamud mitgebracht?« 

Bega wurde unruhig. 

»Kannst du das Haus des Lebens betreten?«, fragte ihn Bina. 

»Leider nein. Nur der Pharao, der Kahle, Isis und Nephthys dürfen hinein.« 

Schon wieder dieses verfluchte Weib, dachte die einzige Gattin des Propheten zornig. 

Entweder sie redet, oder sie muss sterben. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Siebter Tag (26. Oktober) 

ABYDOS 

 

Das erste Viertel des aufgehenden Mondes leuchtete am nächtlichen Himmel und öffnete den Weg für Re, das göttliche Licht, das mächtiger ist als die Finsternis und verborgen im Innersten von Geist und Stoff. 

Voller Angst erwartete Isis diesen Augenblick. Würden die drei Osiris unter dem verbindenden Einfluss der beiden großen Himmelslichter  – der Sonne des Tages und der der Nacht  – 

sich im Einklang entwickeln? 

Der mineralische und metallische Osiris stärkte sich, vor den Blicken der Menschen geschützt, im Inneren der Himmelskuh. Genährt vom Licht der Sterne gingen die einzelnen Teile von Osiris’ Körper eine feste Verbindung ein. 

Der pflanzliche Osiris war Zeuge und Beweis dieser heimlichen Entwicklung. 

Ein erstes Samenkorn war aufgegangen. 

»Hab Vertrauen«, sagte Isis leise zu Iker,  »alle Bedingungen für die Entstehung eines neuen Lebens sind erfüllt. Von nun an bist du mit den zwei Formen der Ewigkeit vereint  – dem Augenblick der Verwandlung und dem der natürlichen Kreisläufe. Jetzt wird das Haus des Lebens wirklich zum Goldenen Haus.« 

Draußen vor dem Gebäude feierte der Pharao zusammen mit den Seelen der verstorbenen und auferstandenen Könige ein Festmahl, zu dem auch der Kahle und die ständigen Priester und Priesterinnen geladen waren. Sie aßen vom   ka   der Mastrinder und einem Brot aus Akazienmehl, das aus dem Land der Glückseligen stammte, in dem die Götter schlemmten. 

Anschließend brachte Sesostris den drei Osiris ihre Speisen, aus denen diese die wesentlichen Bestandteile der geweihten Nahrung ziehen sollten. 

Im Verein mit den beiden anderen konnte der Osiris  Iker dann nach und nach die Zwischenwelt verlassen. 

Der Vorgang verlief zwar nach Plan, aber die wichtigsten Schritte und größten Gefahren standen ihnen noch bevor. 

»Ikers Tod verliert an Boden und beginnt sich zu wandeln«, erklärte der Pharao. »Diese erste Stufe ist dennoch nicht entscheidend. Dem metallischen Osiris fehlt es noch an Zusammenhalt und Stärke. Zwischen den drei Formen des Großen Werkes darf es aber keine Verschiebungen geben. Wie ein Feuer erwärmt ihn deine Liebe, Isis; ohne sie würden die Lebenskräfte zerfallen. Und nur deine Liebe kann, weil sie nicht von dieser Welt ist, das Schicksal besiegen, das der Prophet ihm bestimmt hat.« 

Ohne Unterlass sprach Isis die Worte zur Verwandlung in Licht. 

Dann erschien der Pharao mit einer Anubis-Maske und schloss das Tor zum Himmel auf, das in strahlend weißen Kalksandstein gemeißelt war. 

Nun konnte das Weltall das Goldene Haus mit seinen Kräften erfüllen. 

Sie waren für den Fortgang der Verwandlung unerlässlich, stellten aber auch eine ernste Gefahr dar. 

Würde der Osiris Iker ihrem Angriff standhalten? 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Achter Tag (27. Oktober) 

ABYDOS 

 

Bina schäumte innerlich vor Zorn. 

Warum nur erschien diese Nephthys nicht bei dem Propheten? 

Bina würde sie schon zum Reden bringen, indem sie sie folterte, wie noch kein Mensch gefoltert wurde! Dann musste die Priesterin die geheimen Rituale preisgeben und verraten, auf welche Weise Isis und der Pharao Iker vor dem Tod bewahren wollten. 

Denn daran bestand kein Zweifel mehr: Der Königliche Sohn sollte seinen Körper zur Auferstehung des Osiris zur Verfügung stellen! Und es blieben ihnen nur noch zweiundzwanzig Tage, um das Unmögliche möglich zu machen. 

»Aber es wird ihnen nicht gelingen!«, brach es aus ihr heraus. 

»Mit Sicherheit nicht, mein Herz«, sagte der Prophet leise und strich ihr übers Haar. 

»Es ist vollkommen unmöglich, in dieses verdammte Haus zu gelangen, Herr! Shab hat alle Möglichkeiten geprüft, es gibt keine einzige Schwachstelle. Und Bega hat auch keinen Zutritt.« 

»Mit Hilfe von Nephthys erfahren wir, wie wir das Haus des Lebens zerstören und verhindern können, dass es uns schadet.« 

»Sie müsste hier sein, hier zu Euren Füßen!« 

»Sie wird kommen, sei unbesorgt.« 

 

 

»Unsere Archive erwähnen besagten Asher bereits seit einigen Jahren«, berichtete der Kahle Nephthys. »Die Auskünfte, die er dir gegeben hat, sind zutreffend, und er hat sich auch im Laufe der Verhöre nicht in Widersprüche verwickelt. Er stammt tatsächlich aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Abydos und ist Schalenbohrer. Dieser bescheidene Handwerker arbeitet zur allgemeinen Zufriedenheit, erfüllt zwei-oder dreimal im Jahr seine Pflichten als Zeitweiliger und hat sich bisher kein Vergehen zuschulden kommen lassen.« 

»Ihr sagtet eben bescheiden? Das passt überhaupt nicht zu seinem Wesen. Wer hat ihn denn eingestellt?« 

»Warte bitte, ich sehe nach… Der ständige Priester Bega. Und er hat gerade bei den laufenden Untersuchungen angegeben, dass Asher sehr fähig ist und dass er ihn, wie alle anderen im Übrigen auch, sehr schätzt.« 

»Bega…« 

»Verirre dich nicht in Hirngespinsten«, riet ihr der Kahle. 

»Dieser alte Ritualist ist zwar nicht sehr entgegenkommend und freundlich, aber über jeden Verdacht erhaben. Ist er denn nicht Strenge und Ehrenhaftigkeit in Person?« 

»Sobald wie möglich muss ich noch einmal mit Asher reden«, beschloss Nephthys. »Diesmal lasse ich mir nichts vormachen.« 

Ikers Kopf berührte das Himmelsgewölbe. Was Isis bei ihrer Einweihung in den Goldenen Kreis erlebt hatte, reichte sie jetzt an ihn weiter. 

Zur gleichen Zeit zogen Kraniche, Pelikane, rosa Flamingos, Wildenten, weiße Löffelreiher und schwarze Ibisse ihre Kreise über dem Goldenen Haus. Sie waren aus dem   Nun aufgestiegen, dem Urmeer der Kraft, aus dem alle Lebensformen geboren werden. Sie sprachen die  Sprache des Jenseits und lehrten Isis, wie sie die Vollendung des Großen Werkes fortsetzen musste. 

Ein Vogel mit Menschenkopf, der – als Zeichen für die zwei Ewigkeiten – zwei Ringe in seinen Krallen hielt, setzte sich auf Ikers Mumie. 

Aus dem Weltall zurückgekehrt, belebte seine Seele den Körper des Osiris. 

Bis zum zwölften Tag des Monats Khoiak musste Isis vollkommenes Schweigen bewahren. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Neunter Tag (28. Oktober) 

MEMPHIS 

 

Gergu war wieder einmal betrunken und machte sich auf den Weg zu der Werkstatt des Bildhauers, der die gefälschten Stelen für Medes und ihn angefertigt hatte. Sie hatten sie an reiche Kunden verkauft, die glaubten, sie hätten unschätzbar wertvolle Kunstwerke aus Abydos erstanden. Schließlich waren die osirischen Sprüche auf ihnen zu lesen, die ihre Echtheit gewährleisteten. 

Medes war nicht zu sprechen, weil er mit den Vorbereitungen für den entscheidenden Angriff beschäftigt war, aber Gergu brauchte dringend Geld. Er wollte sich eine verständnisvolle, aber sehr kostspielige Syrerin leisten und sich zu diesem Zweck von dem Bildhauer auf der Stelle seinen Anteil holen. Der Mann führte ihn in seine Werkstatt. 

»Kupferbarren, Amulette, Stoffe  – aber schnell!«, verlangte Gergu. 

»So beruhigt Euch doch, wir werden sehen!« 

Der Oberaufseher über die Getreidespeicher war außer sich und verpasste seinem Helfershelfer einen heftigen Schlag, warf ihn zu Boden und trat ihn mit Füßen. 

»Meinen Anteil… Ich will meinen Anteil!« 

Da packte ihn plötzliche eine starke Faust an den Haaren und drückte ihn gegen die Wand. 

»Wesir Sobek!«, stammelte Gergu fassungslos. »Ich dachte, Ihr liegt im Sterben!« 

»Die Aussicht, dich zu verhören, hat meinen 

Gesundheitszustand deutlich verbessert. Die Tänzerin Olivia, das Haus des Kaufmanns Bel-Tran – sagt dir das etwas?« 

»Nein, gar nichts!« 

»Und die Klage des Speicherverwalters aus dem Dorf Blühender Hügel auch nicht?« 

»Oh, das war ein Irrtum… ein Irrtum der Verwaltung!« 

»Du redest schon noch, mein Junge!« 

»Ich kann nicht, dann bringen sie mich um!« 

»Ich will aber  reden«, beschloss der Handwerker mit dem geschwollenen Gesicht aus Angst vor Sobek dem Beschützer und seinem Dutzend Männern, die die Werkstatt durchsuchten. Bestimmt war es besser, zu gestehen und den Wesir um Nachsicht zu bitten, indem man die Hauptlast  auf diesen gefährlichen Säufer schob, der ihn eben beinahe umgebracht hätte. 

Angesichts der Enthüllungen seines Helfershelfers musste auch Gergu auspacken. 

Er gestand seine Übertritte, flehte die Behörden um Vergebung an und weinte heiße Tränen. 

»Der wahre Schuldige ist Medes.« 

»Der Sekretär des Königlichen Rates?«, fragte Sobek erstaunt. 

»Ja, er hat mich in der Hand und hat mich gezwungen, für ihn zu arbeiten.« 

»Diebstahl, Handel und Hehlerei von Waren unter dem Namen Bel-Tran?« 

»Er wollte sehr reich werden.« 

»War er auch in die Geschichte mit der Tänzerin Olivia verwickelt?« 

»Ja, selbstverständlich!« 

»Habt ihr beide, du und dein feiner Herr, mit den Widerständischen zu tun?« 

Gergu zögerte kurz und sagte dann: »Er vielleicht, ich auf keinen Fall!« 

»Hast du denn nicht deine Seele an den Propheten verkauft?« 

»Nein, nein. Wie Ihr verabscheue ich ihn auch, ich…« 

Gergus rechte Hand ging in Flammen auf – ein grauenhafter Schmerzensschrei drang aus seiner Kehle. Dann verkohlten sein Arm, seine Schulter und sein Kopf. 

Sobek und seine Leute waren von diesem Anblick so entsetzt, dass sie nicht rechtzeitig eingriffen. 

Gergu verbrannte bei lebendigem Leib und zerfiel vor ihren Augen zu Asche. 

 

 

Gua hatte beschlossen, seine Entdeckungen Senânkh mitzuteilen, der ihn auf der Stelle zum Wesir begleiteten wollte. 

»Sobek ringt doch mit dem Tod«, erinnerte ihn der Arzt. 

»Man hat mich nicht zu ihm gelassen.« 

»Seine Genesung unterliegt allergrößter Geheimhaltung.« 

Also berichtete Gua dem ersten Minister kurz und bündig, was er erfahren hatte. 

»Mit Hilfe der Fälschungen seiner Frau wollte Medes mich verleumden und Sehotep ganz rechtmäßig aus dem Weg räumen«, folgerte Senânkh. »Außerdem hatte er den Plan, den Königlichen Rat zu vernichten.« 

»Darüber hinaus ist er auch ein Dieb und vermutlich ein Verbündeter der Aufständischen«, ergänzte der Wesir. »Ihr dürft darüber kein Wort verlauten lassen, Gua. Du, Senânkh, berichtest dem hohen Gericht sofort von der Aussage des Arztes. Hier hast du den von mir besiegelten schriftlichen Befehl, Sehotep in die Freiheit zu entlassen.« 

Sobek bedauerte zutiefst, dass er aus dem so abrupt beendeten Verhör des Gergu und der Befragung des Handwerkers nur wenig neue Hinweise erhalten hatte. Von Medes erhoffte er, mehr zu erfahren  – über die Aufständischen  in Memphis und ihre Mitverschworenen in Abydos. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Zehnter Tag (29.  Oktober) 

MEMPHIS 

 

Schon morgen würde Medes Herr über Memphis sein. Die gesamten widerständischen Gruppen sollten zum Angriff auf den Königspalast, die Arbeitsräume des Wesirs  und die Hauptkaserne stürmen. Es gab nur eine einzige Anweisung: Angst und Schrecken verbreiten. Keine Gefangenen, sondern sofortige, ausnahmslose Hinrichtungen, auch Kinder und Frauen sollten niedergemetzelt werden. 

Die führungslosen Sicherheitskräfte würden nur schwachen Widerstand leisten und bald aufgeben. 

Dann wollte Medes den Libanesen aufsuchen und ihn, anstatt zu beglückwünschen, eigenhändig erwürgen. Man würde annehmen, der Fettsack hätte sich vor Freude über den Sieg zu Tode gefressen. 

Nachdem er  die Königin, den Wesir, Sehotep und Senânkh beseitigt hatte, wollte sich Medes selbst zum Pharao krönen und ganz Ägypten beherrschen, in dem der Prophet seinen wahren Glauben verbreitete. 

Schließlich musste er auch noch diesen versoffenen Gergu loswerden und seine verrückte Frau, die seit Guas letztem Besuch nur noch zu schlafen schien – immerhin war es endlich ruhig im Haus! 

Ungewohnte Geräusche störten diese Stille: ein erstickter Schrei, eine Tür fiel ins Schloss, eilige Schritte. Dann war es wieder ruhig. 

Medes rief nach seinem Hausverwalter. 

Keine Antwort. 

Vom Fenster seines Arbeitszimmers aus spähte er in seinen Garten. 

Von überall her tauchten plötzlich Sicherheitskräfte auf! 

Andere kamen bereits die Treppen im Haus herauf, nachdem sie die Angestellten überwältigt hatten. 

Er musste fliehen  – aber wie? Es gab nur einen einzigen Ausweg: das Dach. 

Obwohl aufgeregt und ungeschickt, gelangte Medes dennoch hinauf. Schwankend versuchte er am Giebel seines prunkvollen Hauses das Gleichgewicht zu halten und zögerte noch, auf die andere Straßenseite zu springen. 

»Gib auf«, donnerte eine gebieterische Stimme, »du entkommst uns nicht.« 

»Sobek… Du liegst gar nicht im Sterben?« 

»Das Spiel ist aus, Medes. Du hast verloren. Und nicht einmal der Prophet kann dich retten.« 

»Ich bin unschuldig, ich kenne den Propheten gar nicht, ich…« 

Voller Entsetzen sah Medes, wie seine Hand Feuer fing. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte vom Dach und wurde von den eisernen Spitzen des Zauns auf der Mauer um seinen Besitz aufgespießt. 

»Der Habgierige verdient kein Grab«, sagte der Wesir nach einem Zitat des weisen Ptah-Hotep. 

Glücklicherweise hatte Medes die Angewohnheit gehabt, alles aufzuschreiben, und seine Unterlagen sprachen für sich. So erfuhr Sobek nun auch, dass Medes   Gefährte des Windes befrachtet hatte, indem er Akten gefälscht hatte, dass er Zöllner bestochen, Geschäfte mit dem Libanesen gemacht, verbotene Waren unter dem Namen Bel-Tran gehortet, königliche Schiffe zur Verbreitung von Hinweisen an die Aufständischen missbraucht und einem falschen 

Sicherheitsmann den Auftrag gegeben hatte,  Iker zu töten… 

Die Liste seiner Untaten war schier endlos. Doch die letzten Worte, die seine Hand geschrieben hatte, kündigten die schlimmste von allen an: 

 

 Am elften Tag des Monats Khoiak: Großangriff 

  

  

  

MONAT KHOIAK 

 Elfter Tag (30. Oktober) 

MEMPHIS 

 

Es klopfte dreimal an die Luke, die in den Keller führte. »Es geht los«, sagte der Krauskopf zu seinen Leuten. Wie alle Anführer der aufständischen Gruppen hatte er vom Libanesen den Befehl erhalten, im Morgengrauen anzugreifen. Und der Besitzer des Hauses, in dem sie sich versteckt hielten, ihr Verbündeter, hatte eben das verabredete Zeichen zum Angriff gegeben. 

An den verschiedensten Stellen der Stadt verließen die Trupps des Propheten zur gleichen Zeit ihre Verstecke, um sich auf ihr jeweiliges Angriffsziel zu stürzen. Der Kampf um Memphis begann. 

Und es sollte eine wahre Hetzjagd werden, freute sich der Krauskopf – so gern tötete er! 

Er öffnete die Klappe, fand aber nicht die Zeit, sich nach oben zu schwingen, weil ihn eine mächtige Faust aus seinem Loch zog und gegen die nächste Wand schleuderte, dass seine Knochen nur so krachten. 

»Freut mich, dich wiederzusehen, du Dreckskerl!«, sagte General Nesmontu. 

»Ihr?« 

»Ja, zur Stelle!« 

Obwohl der Mann schon halb tot war, versuchte er noch zu fliehen. 

Aber Nesmontu brach ihm eigenhändig das Genick. 

»Zündet das ganze Loch hier an«, befahl der General seinen Soldaten, »nachdem sich diese Ratten so gern im Keller aufhalten, soll ihr schändliches Leben auch dort zu Ende gehen.« Und damit eilte er zum nächsten Einsatzort. Offiziere und Soldaten waren hocherfreut über Nesmontus Rückkehr und folgten seinen Befehlen aufs Wort. Keine Gruppe von Widerständlern hatte Zeit, auch nur ein einziges Verbrechen auszuführen. 

 

 

Unruhig verschlang der Libanese ein großes Stück Gebäck. Die Sonne ging schon auf, und noch immer gab es keine Neuigkeiten! 

Dabei konnten die Trupps des Propheten auf keinen nennenswerten Widerstand gestoßen sein. Wahrscheinlich spielten ein paar Wahnsinnige den Helden und zögerten so die Niederlage hinaus. 

»Ihr habt Besuch«, meldete sein Türwächter. »Er hat mir das verabredete Zeichen gezeigt – das kleine Stück Zedernholz, in das die Hieroglyphe für diesen Baum geritzt ist.« 

Der Libanese schlang die Hälfte eines großen Sahnekuchens hinunter. 

Medes  – endlich! Er durfte erst kommen, wenn die Kämpfe vorbei waren und der Sieg feststand. Die Eroberung von Memphis war also genauso schnell gelungen wie 

vorhergesehen. 

»Er soll raufkommen.« 

Mit gierigen Schlucken trank der Libanese einen großen Becher Weißwein. Er freute sich schon sehr darauf, Medes unter schrecklichen Qualen sterben zu lassen. Das wäre dann die erste Hinrichtung eines Ungläubigen mitten in Memphis. Darauf folgten mit Sicherheit zahlreiche Bekehrungen, und der Prophet würde den Führer seiner Glaubenshüter dazu beglückwünschen. 

Der Libanese bekam das Stückchen Zedernholz mitten ins Gesicht. 

Erschrocken ließ er seinen Becher fallen. 

Vor ihm stand ein Koloss von Mann. 

»Ich bin Wesir Sobek. Und du bist der Anführer der Aufständischen, die sich schon vor langer Zeit in Memphis eingeschlichen haben  – schon viel zu lange. Du bist der Auftraggeber zahlreicher Morde und schrecklicher Grausamkeiten.« 

»Da täuscht Ihr Euch, ich bin ein anständiger Kaufmann! Ich bin angesehen…« 

»Medes ist tot. Dank der Geschwätzigkeit seiner geheimen Aufzeichnungen konnte ich nun endlich zum Kopf des Ungeheuers vordringen. Deine Befehle wurden vereitelt, Nesmontu hat nur einige Leichtverletzte in den Reihen der Ägypter zu beklagen.« 

»Nesmontu, aber…« 

»Ja, der General lebt und erfreut sich bester Gesundheit.« 

Der Libanese war nicht in der Lage aufzustehen und ersparte sich die überflüssigen Unschuldsbeteuerungen. 

»Du warst der Anführer der Trupps in Memphis«, fuhr Sobek fort. »Über dir kommt nur noch euer oberster Führer, der Prophet. Wo versteckt er sich?« 

Jetzt konnte der Fettwanst vor Zorn nicht mehr an sich halten. 

»Der Prophet, dieser Irre, der mir mein Leben zerstört hat! 

Anstatt mich wie versprochen reich und mächtig zu machen, hat er mich vernichtet. Ich hasse ihn, ich verfluche ihn, ich…« 

Die lange Narbe, die sich quer über die Brust des Libanesen zog, sprang mit einem Ruck auf und riss seinen Körper in zwei Hälften. 

Vor Schmerz konnte er nicht einmal mehr schreien und sah nur noch, wie das Blut auf seinen Umhang quoll und ihm das Herz aus der Brust sprang. 

 

 

Die Königin, der Wesir und General Nesmontu zeigten sich den Einwohnern von Memphis, die ihrer Freude freien Lauf ließen. In jedem Viertel wurde ein Festmahl zu Ehren  des Pharaos gegeben, dem ruhmreichen Beschützer seines Volkes. Trotz dieses unbestreitbaren Erfolgs konnten weder der Wesir noch die Mitglieder des Goldenen Kreises die Erleichterung der Bevölkerung teilen. 

Der Prophet war noch nicht besiegt, der Pharao war nicht da. Und was geschah eigentlich wirklich in Abydos? 

Aber es gab noch einen Grund zur Genugtuung: die Freilassung von Sehotep. Jetzt konnte der Goldene Kreis wieder zusammengerufen und so wirkungsvoll gegen die Mächte der Finsternis gekämpft werden. 

Zuerst aber musste in Memphis vollkommener Friede einkehren. Ehe er sich dessen nicht versichert hatte, wollte General Nesmontu die Stadt nicht verlassen. 

»Heute haben wir schon den elften Khoiak«, bemerkte Senânkh. »Wird Osiris am dreißigsten auferstehen?« 

»Der Pharao und Isis wenden das Ritual des Großen Geheimnisses an«, versuchte ihn Sehotep zu beruhigen, »und sie geben den Kampf nicht auf.« 

»Der zwölfte ist ein gefährlicher Tag. Wenn da ein Fehler geschieht, wird der Vorgang der Auferstehung unterbrochen. Dann hätte der Prophet anstelle der Akazie des Osiris den Baum des Todes gepflanzt.« 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Zwölfter Tag (31. Oktober) 

ABYDOS 

 

Es war noch tiefe Nacht im Großen Reich von Osiris, als der Prophet mit rot glühenden Augen aus dem Schlaf fuhr. 

»Ein nasses Tuch, Bina, schnell!« 

Unsanft aus ihren Träumen gerissen, verlor sie keine Zeit. Es dauerte eine ganze Weile, bis der Prophet die Flamme löschen konnte, die aus der Innenfläche seiner rechten Hand schoss und ihm das Fleisch verkohlte. 

Bina war entsetzt über die Wunde. 

»Ihr müsst euch sofort behandeln lassen, Herr!« 

»Da genügt etwas Salz. Heute Abend ist die Wunde verheilt. Diese elenden Würmer haben mich verraten, der raffgierige Medes und der widerliche Gergu sind tot.« 

»Wolltet Ihr sie nicht sowieso beseitigen?« 

»Da hast du Recht, ihre Zeit war tatsächlich abgelaufen. Und den Fetten hat es zerrissen wie ein altes Leintuch.« 

»Meint Ihr etwa den Libanesen, unseren Führer in Memphis?« 

»Anstatt Lobreden auf mich zu halten und meinen Namen zu rühmen, hat er mich beschimpft und beleidigt. Seine Bestrafung ist ohne Beispiel und wird den Ungläubigen eine Lehre sein.« 

»Haben wir denn Memphis erobert?« 

»Meine getreuen Anhänger sind im Kampf für den wahren Glauben untergegangen und kommen dafür in den Himmel. Ich muss diese Nephthys zum Reden bringen und 

herausfinden, wie wir ins Haus des Lebens kommen und alle Hoffnung auf eine Auferstehung zerstören können. Danach verlassen wir Abydos.« 

»Aber die vielen Wachen, Herr, was ist mit Eurer Sicherheit…« 

»Du denkst wie eine Frau. Nimm zwei Säcke Salz, dann gehen wir zu Shabs Versteck.« 

Shab der Krumme rechnete mit dem Schlimmsten und war deshalb so wachsam, dass ihm nichts entgehen konnte. Zum Glück hatten aber bisher weder Wachen noch Soldaten die friedliche Abgeschiedenheit dieses Gräberdorfes gestört, in dem lebendige Steine mit Osiris in Verbindung traten. Shab schob die Zweige der Weide auseinander, die den Eingang zu seinem Versteck verdeckten, und sah die hohe Gestalt des Propheten in Begleitung seiner Dienerin. Er verließ seinen Unterschlupf und verneigte sich. 

»Es tut mir sehr Leid, Herr, aber das Haus des Lebens ist noch immer unzugänglich. Die Wachen werden dauernd ausgewechselt – Tag und Nacht –, und nachts brennen so viele Lampen, dass es keine einzige unbeleuchtete Stelle gibt. Sich dem Gebäude auch nur in gehörigem Abstand zu nähern, wäre bereits gefährlich.« 

»Gibt es überhaupt irgendetwas, das zu gefährlich wäre, wenn man damit dem Propheten dienen kann?«, fragte Bina. Shab hasste dieses aufbrausende Weib. Früher oder später würde sein Herr ihrer überdrüssig werden. Wenn ihn Bina nicht vorher schon irgendwie verriet. Dann konnte sein Messer sie zum Schweigen bringen. 

»Ich weiß Gefahr sehr wohl zu schätzen«, gab er nur trocken zurück. 

»Nephthys wird uns den Schlüssel zum Haus des Lebens geben«, kündigte der Prophet an. »Hier, vor diesem Grab, wird sie meine Frau und kann mir nichts mehr verweigern. Sollte sie auf den unglücklichen Gedanken kommen, mir widerstehen zu wollen, kümmerst du dich um sie, mein Freund. Die Spitze deiner Waffe wird sie schon gesprächig machen.« 

»Warum foltern wir sie nicht einfach, Herr?«, flehte Bina. Der Prophet strich seiner Gefährtin zärtlich über die Wange. 

»Leider hast du die Fähigkeit verloren, dich in die schreckliche Löwin  zu verwandeln. Aus Nephthys werde ich eine neue Waffe gegen Abydos formen.« 

»Wie könnt Ihr nur diese Ägypterin heiraten, diese…« 

»Genug, Bina! Erinnere dich an die göttlichen Befehle: Der Mann hat ein Recht auf mehrere Ehefrauen.« 

Der Krumme pflichtete ihm bei. Trotzdem machte ihm Binas Verhalten Sorgen. Besitz ergreifend und eifersüchtig, wie sie war, wollte sie sich da nicht vielleicht an ihrem Herrn rächen? 

»Verstreue dieses Salz bis zum Anfang der Wüste, Shab. So legst du eine Spur, auf der wir die Absperrungen überwinden können.« 

»Wohin gehen wir denn?« 

»Nach Memphis.« 

»Dann haben wir also gesiegt!« 

»Noch nicht, mein Freund. Unser Feind glaubt noch, dass ihn seine militärische Überlegenheit vor dem endgültigen Untergang bewahren kann. Da irrt er sich aber gewaltig.« 

 

 

Am Morgen des zwölften Tages des Monats Khoiak stand Isis erneut ein entscheidender Schritt bevor. Sollte sie scheitern, wäre sie verantwortlich für den zweiten, nicht mehr rückgängig zu machenden Tod des Iker. 

War es überhaupt richtig, dass sie das Schicksal herausforderte, sich vor dem Unabwendbaren sträubte und das übliche Verfahren der Mumifizierung ablehnte, um das Unmögliche zu versuchen? Aber konnte sie als Eingeweihte in den Weg des Feuers sich denn wie eine ganz gewöhnliche Gattin benehmen? 

Zweifel überkamen sie. Dabei ließen sich ihre Gedanken und Taten nur von Liebe leiten. Von der Liebe zur Erkenntnis, der Liebe zum lichten Jenseits des Todes, der Liebe zu den Mysterien, die ihren Weg säumten, der Liebe zum göttlichen Kunstwerk und der Liebe zu einem ganz besonderen Wesen, das sie von seinen ungerechten Qualen befreien wollte. Als der Pharao die Pforten zum Himmel öffnete und das Haus des Lebens in das Goldene Haus verwandelte, hatte er die Daseinsformen der drei Osiris miteinander verwoben. Nun mussten die wandlungsfähigen Kräfte des Weltalls in Gang gebracht werden, indem man den Ewigkeitsanspruch des Zusammenhalts von mineralischem, metallischen, 

pflanzlichen, tierischen und menschlichen Leben freisetzte. Isis zündete eine Lampe an und legte ihre Kleider ab, um sich dem Unsichtbaren nackt zu stellen. Dann begann sie mit der geheimnisvollen Aufgabe der Wiederbelebung ihres Bruders. 

»Ich bringe dir die Teile des göttlichen Körpers, die ich gesammelt habe, und setze sie zu einem Hilfskörper für deine Auferstehung zusammen«, erzählte sie ihm. 

Zunächst kam die Arbeit der Biene, Wahrzeichen des Pharaonentums und Erzeugerin des pflanzlichen Goldes, das in metallisches Gold verwandelt werden musste. 

Isis verwendete das grüne Gold aus Punt, um daraus eine zwei Ellen breite Schale zu formen, die den Rumpf des Osiris aufnehmen sollte. Unter ihren Händen wurde das biegsame Metall hart. 

In die Schale legte Isis einen Leinenschleier, zur Erinnerung an die Sonnenbarke, mit der der Auferstandene durch das Universum fahren konnte. 

Dann vermischte sie Sand mit Gerste, wobei sie mit dem Auge des Osiris Maß nahm, und formte daraus eine Mumie mit einem Menschenkopf, dem Kopf des  Iker, mit der weißen Krone. 

Isis wurde das Herz schwer. 

Konnte ihr Gatte die Last der Königswürde ertragen, die auf seiner Seele lag? 

Aber die Schale brach nicht. 

Osiris hatte das Kunstwerk aus Gold angenommen und war bereit, Iker als Sammelbecken zu dienen. Der Osten vereinte sich mit dem Westen. 

Nun legte Isis die Schale in eine Wanne aus schwarzer Bronze mit zwei Löchern und in der Form zweier Vierecke, die eine Elle und zwei Spannen breit und drei Spannen und drei Zoll lang waren. Vier Säulen aus Wunderstein, der aus dem Wadi Hammamat stammte, sollten die vier 

Himmelspfeiler darstellen. 

Unter dieser Wanne befand sich ein Becken aus rosa Granit. Isis nahm  jetzt den Stein der Verwandlung, das heißt Keim und Mark von Gerstenkörnern, die im Schutz ihrer Hülle die Vereinigung des männlichen und weiblichen Urwesens begingen. Im Schein der Flamme verwandelten die Körner ihre Beschaffenheit. Die Flamme verschmolz das fruchtbare männliche Feuer mit dem nährenden weiblichen, die beiden sich ergänzenden und untrennbaren Bestandteile, die der Wiedergeburt vorausgingen. 

An den Ecken der Wanne bildeten Geier und Uräusschlangen eine unüberwindliche magische Schranke. Nichts Unreines konnte sie beschmutzen. 

Nun folgte ein besonders schwieriger Schritt: Die Feuer mussten so brennen, dass sie keine tödliche Hitze verbreiteten. Ganz allmählich und behutsam sollten sie ihre Wärme an Ikers Mumie weitergeben. 

Isis verwendete dazu die Schalen, die ihr der Ibis aus der fünfzehnten Provinz Unterägyptens gebracht hatte. Sie waren aus mit Feingold beschlagenem Alabaster und verschickten zarte Strahlen. 

Bei jedem neuen Eingriff vergoss die Priesterin eine winzige Menge Wasser aus dem   Nun,  das gegen  jede Art von Entweihung gefestigt war und sich von selbst neu belebte. Als es Morgen wurde, flossen die Lymphen des Osiris, die alle stofflichen Schwingungen  – im Sichtbaren und im Unsichtbaren – enthielten. 

Der pflanzliche Osiris war schwarz geworden  – Beweis für eine ganze Reihe erfolgreich vonstatten gegangener Wandlungen. 

Isis hob das Granitbecken hoch, das die Flüssigkeit aufgenommen hatte, mit der sie Ikers Mumie befeuchten wollte. Aber sie zögerte noch. 

War sie zu ätzend, zerstörte das schwarze Werk die Mumie. War sie zu schwach, gab sie ihr nur den Anschein von Leben wieder und löste stattdessen ihren Verfall aus. Und dann gab es kein Zurück. 

Wie die Schwemme und wie das reinigende Wasser aus dem heiligen See sollte diese osirische Flüssigkeit den Tod von Ikers Mumie waschen. 

»Möge dich die Himmelsgöttin zur Welt bringen«, sagte Isis leise, »die Mischung aus Gerste und Sand soll dein Körper werden, den der lichte Geist wiedergebären soll, der durch das Himmelsgewölbe reist.« 

Diesen flüchtigen Geist musste sie in Mineralien und Pflanzen festhalten, die die Zeit des Todes in sich aufnehmen und nach ihrem scheinbaren Verschwinden wiedererstehen konnten. 

Es gab keine Verbrennungen, keine verdächtigen Flecken, kein Anzeichen für Verfall. 

Die Mumie des Königlichen Sohnes war unversehrt und nährte sich von der belebenden Flüssigkeit. 

Bis zum Einundzwanzigsten des Monats Khoiak wollte Isis Tag für Tag ohne Unterlass diese Kräfteübertragung vollziehen. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Dreizehnter Tag (1. November) 

ABYDOS 

 

»Ich möchte dich ungestört sprechen«, sagte der Prophet zu Nephthys. »Schließlich haben wir schwere Entscheidungen zu treffen.« 

Endlich war sie gekommen – schön, vornehm, lächelnd! 

Mit Hilfe seiner Verführungskunst und seiner betörenden Stimme wollte er sie zu seiner Sklavin machen. 

Das Paar nahm den Prozessionsweg, der zur Treppe des Großen Gottes führte. 

»Diesen einsamen, ruhigen Ort mag ich sehr«, gestand ihr der Prophet. »Hier begegnet man kaum einem Menschen  –  nur Gräber, Stelen, Opfertische und Statuen zum Ruhme von Osiris. Und hier gibt es keine Zeit. Und keinen Unterschied zwischen den Großen und den Kleinen, die alle in der Ewigkeit des ermordeten und auferstandenen Gottes vereint sind. Glaubst du, dass so ein Wunder noch einmal geschehen kann?« 

»Während der Mysterien des Monats Khoiak erlebt Osiris dieses Unglück und seine Wiedergeburt noch einmal«, sagte Nephthys. 

»Wir Zeitweiligen haben keinen Zugang zu dem wirklichen Geheimnis. Du, als ständige Priesterin, musst es aber kennen.« 

»Ja, aber das Gebot zu schweigen verschließt meine Lippen.« 

»Würdest du als Ehefrau auch Geheimnisse vor deinem Mann haben?« 

»Für dieses Gebot gibt es keine Ausnahmen.« 

»Dann muss es geändert werden«, kündigte der Prophet in unverändertem Tonfall an. »Es darf nicht sein, dass eine Frau dem Mann gleichgestellt ist, und schon gar nicht, dass sie einen höheren Rang hat als er.« 

»Wie bist du dir da so sicher?« 

»Ich weiß es von Gott selbst, dessen einziges Sprachrohr auf Erden ich bin.« 

»Dann hat Osiris also nur dir allein eine Botschaft übermittelt?« 

Der Prophet lächelte sanft. »Schon bald wird Osiris endgültig sterben. Dann führe ich die Befehle des wahren Gottes aus. An der Spitze seiner Armee werde ich den neuen Glauben auf der ganzen Welt verbreiten. Und seine Gegner verdienen es nicht zu überleben.« 

Nephthys war entsetzt, ließ sich aber nichts anmerken. Der Prophet… Nur er konnte so sprechen! 

»Setzen wir uns auf dieses Mäuerchen, meine Liebe. Ist dieses Gärtchen nicht bezaubernd?« 

Durch den Vorhang aus Weidenblättern beobachtete Shab der Krumme seinen Herrn und die Ägypterin. 

Jetzt nahm der Prophet zärtlich Nephthys’ Hände. 

»Du aber wirst gerettet, weil du die Lehre des Osiris vergessen und mir blind gehorchen wirst. Versprichst du mir das?« 

Schüchtern senkte Nephthys den Blick. 

»Das würde mein ganzes Leben auf den Kopf stellen… aber ich will dich nicht verlieren.« 

»Entscheide dich.« 

»Das geht mir alles viel zu schnell!« 

»Wir haben keine Zeit zu verlieren, meine Schöne.« 

»Wenn wir Abydos verlassen, kommen dann noch mehr von deinen Schülern mit, vielleicht auch Bega?« 

»Wieso erwähnst du gerade seinen Namen?« 

»Der Kahle hat herausgefunden, dass er dich eingestellt hat.« 

»Bega hat einmal Asher eingestellt, er weiß gar nicht, dass ich jetzt an seiner Stelle bin. Dumm und stur wie er ist, wird sich dieser alte Priester nie mehr ändern. Er und die anderen Anhänger von Osiris können gar nicht zum neuen Glauben übertreten. Dafür hat sich aber ein anderer, der Diener des  ka, schon lange von seinen ehemaligen Überzeugungen abgewandt. Er verpfuscht die Rituale, schwächt die Verbindung von Abydos zu den Vorfahren und wartet ungeduldig auf den Augenblick, an dem er mir folgen und seinen neuen Glauben laut bekennen kann. Dieser mutige Diener hat mir sehr dabei geholfen, die Niederlage von Osiris inmitten seines eigenen Reichs vorzubereiten.« 

Jetzt wusste Nephthys endlich, wer der entscheidende Helfershelfer des Propheten war  – ein scheinbar untadeliger ständiger Priester! Und Bega war nur ein Lockvogel, um falschen Verdacht auf sich zu lenken und den wahren Schuldigen vor den Untersuchungen zu schützen. 

»Wird Abydos untergehen?« 

»Du, meine liebe Erstfrau, wirst mir dabei helfen, es in den Untergang zu stürzen.« 

»Wie denn?« 

»Warum sind Tag und Nacht so viele Wachen um das Haus des Lebens aufgestellt?« 

Gab sie ihm jetzt keine zufriedenstellenden Erklärungen, würde er sie töten. Obwohl sie spürte, dass sie in Lebensgefahr schwebte, bereute Nephthys ihre Entscheidung nicht, weil sie so endlich die Wahrheit ans Tageslicht bringen konnte. Allerdings musste sie auch noch überleben, damit sie sie an jemand weitergeben konnte. 

Das wahre Geheimnis durfte sie nicht verraten, eher würde sie sterben. Nephthys musste dem Propheten irgendwie einleuchtende Angaben liefern, die sich mit dem deckten, was er vielleicht schon wusste. 

»Dort wird das wichtigste Ritual der großen Mysterien des Monats Khoiak gefeiert.« 

»Darfst du dieses Gebäude betreten?« 

»Ja, aber nur, um meiner Schwester Isis zu helfen.« 

Der Prophet strich ihr zärtlich übers Haar. »Und du, meine reizende Frau, hast du das Mysterium gesehen?« 

»Nicht richtig… nur einen ganz kleinen Teil.« 

»Leitet Isis nicht den Ablauf der Auferstehung?« 

»Doch, gemeinsam mit dem Pharao.« 

»Welcher Körper dient ihnen denn als Hilfsmittel?« 

»Sie verwenden dazu verschiedene stoffliche und geistige Zustände.« 

»Könntest du dich etwas genauer ausdrücken?« Und auf einmal hatte seine Stimme einen gebieterischen Ton. Nephthys zögerte lange. 

»Iker…  Iker verharrt in einem Schwebezustand zwischen Leben und Tod. In der Mumie des Osiris wird er 

verschiedenen Verwandlungsversuchen unterzogen.« 

»Konnte Isis denn die ersten Prüfungen bestehen?« 

»Die schwierigsten kommen erst noch, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es gelingt.« 

»Nenne mir alle Einzelheiten und beschreibe genau, was deine Schwester Isis zu tun hat.« 

»Sie macht das meistens allein und…« 

»Du musst mir alles sagen, mein Herz, alles.« Shab war kurz davor einzugreifen. Mit der Spitze seines Silexmessers würde er ins Fleisch dieses Weibs bohren und sie zum Reden bringen. Ehe er zum äußersten Mittel griff, versuchte es der Prophet noch einmal anders. Seiner Verführungskunst gewiss umarmte er die schöne Nephthys und küsste sie erst zärtlich, dann mit der Gewalt eines Mannes, der sich seiner Beute sicher ist. Bina hockte zusammengekauert, nur wenige Schritte von ihnen entfernt, hinter einem der Opfertische versteckt und hatte jedes einzelne Wort gehört. Jetzt konnte sie nicht länger untätig zusehen. 

Vor ihren Augen wurde ihr ganzes Leben zerstört. Niemals würde sie es zulassen, dass sich diese Schlampe die Gunst ihres Herrn erschlich. 

Außer sich vor Eifersucht sprang Bina auf, packte einen Stein und schrie: »Ich schlag dir den Schädel ein!« 

Shab dachte, der Prophet sei in Gefahr, und nützte die Gelegenheit, endlich diese gefährliche Verrückte loszuwerden. Sein Messer bohrte sich in Binas Nacken, als sich deren Arm gerade über Nephthys senkte. 

Der Prophet schob die Ägypterin zur Seite und betrachtete enttäuscht seine Dienerin mit ihrem hasserfüllten Gesicht. 

»Ich habe dich geliebt… Ich liebe dich… Das durftest du nicht tun…« 

Dann brach sie tot zusammen. 

Nephthys nutzte die Verwirrung und flüchtete. 

»Hol sie zurück«, befahl ihm der Prophet, was dem Krummen auch keine Schwierigkeiten gemacht hätte. Aber ein Schlag traf ihn mit voller Gewalt. 

In vollem Lauf stieß er gegen die Spitze der Lanze, die Sekari schwang, der aus einer der Kapellen gestürzt war. 

»Du hier? Ich habe dich gar nicht bemerkt. Wie kann das sein?« 

Die Lanze durchbohrte seinen Rumpf, Shab der Krumme spuckte in hohem Bogen Blut, schwankte und fiel mit dem Gesicht auf den Boden. 

Weil er Nephthys in Sicherheit wusste, machte sich Sekari an die Verfolgung des Propheten, der eine Hand voll Salz auf den Weg warf, den Shab geebnet hatte. 

Sofort stand der Boden in Flammen, die eine schützende Mauer bildeten, hinter der sich der Prophet in die Wüste flüchten und das Große Land verlassen konnte. 

Die Bogenschützen waren darauf nicht vorbereitet und verschossen viele Pfeile umsonst. 

Kaum hatte sich das Feuer ein wenig beruhigt, untersuchte Sekari den Weg, der von rauchender Asche bedeckt war. Aber er konnte keinen Leichnam entdecken. 

»Ich weiß jetzt, wer der Verräter ist«, sagte Nephthys zu ihm, die noch immer am ganzen Körper zitterte. 

Eine Frage quälte Sekari jetzt besonders: Was hatte der Prophet wohl vor? 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

Vierzehnter Tag (2. November) 

ABYDOS 

 

Beladen mit dem Osiris-Sarkophag aus Byblos betrat der Pharao im Morgengrauen das Goldene Haus. 

»Hier bringe ich dir die Provinzen und Städte, die alle von göttlicher Macht bewohnt sind«, sagte er zu dem dreifachen Osiris. »Sie vereinigen sich für deine Wiederherstellung.« 

Dann nahm er aus dem Sarkophag vierzehn Schalen, die den Körperteilen des Osiris entsprachen. 

Für den Kopf, die Wirbelsäule, das Herz, die Hände und Füße waren es silberne Gefäße; für die Augen, den Nacken, die Arme, die Finger, die Beine und den Phallus Gefäße aus Gold; für die Ohren, die Brust mit Luftröhre und Speiseröhre und für die Lenden Gefäße aus schwarzer Bronze. 

Der König goss aus jeder Schale Wasser über  Ikers Mumie. Diese belebende Flüssigkeit ließ das Organ des osirischen Wesens neu erstehen, dessen Embryo sie in sich trug. Nun stellte der Pharao eine Mischung aus Gold und Silber, Lapislazuli, Türkis, rotem Jaspis, Granaten, Karneol, Bleiglanz, Weihrauch und verschiedenen stark duftenden pflanzlichen Mitteln her. Nachdem er diese Mischung gemahlen und gesiebt hatte, erhielt er einen Puder, der die Nervenbahnen öffnen sollte, die Ikers Mumie durchzogen  – 

und die von den Provinzen mit den Lymphen, mit Wasser und Blut, mit den Lungen, den Bronchien, dem Sonnengeflecht des Bauches, dem Magen, den Eingeweiden, den Rippen und der Haut versorgt wurden. 

»Das ganze Land ist dein  ka«,  sagte der Pharao, »jeder deiner Körperteile das geheime Abbild einer Provinz. Alles verschlingt sich und löst sich wieder, alles vermischt sich und bildet sich neu, alles verschwimmt und entwirrt sich wieder, und was entfernt war, wird wieder eingegliedert. Du bist nicht mehr nur das Leben eines einzelnen Menschen, sondern das Leben von Himmel und Erde.« 

Sesostris beseelte die vierzehn   ka   seines Sohnes: das Wort, die Ehrwürdigkeit, die Tat, die Entwicklung, den Sieg, die Erleuchtung, die Fähigkeit zu herrschen, Nahrung im Überfluss, das Dienen können, die Magie, die Ausstrahlung, die Kraft, das Licht der Enneade und die Genauigkeit. 

»Ihnen ist es zu verdanken, dass sich dein geistiges Sehvermögen, deine Urteilskraft und dein schöpferisches Gespür neu bilden.« 

Da wurde Iker von sanftem Licht umhüllt. 

Dieser Teil der Umwandlung war also geglückt. 

»Ich sammle die Teile meines Bruders ein«, erklärte Isis, 

»dann vereint er sich mit dem Urmeer und lebt von seinen Wassern.« 

In einer goldenen Schale fing der Pharao die Tränen der Isis auf. 

»Ich muss jetzt gehen«, teilte er seiner Tochter mit. »Der Prophet konnte fliehen. Weil es ihm nicht gelungen ist, Abydos wirklich zu bedrohen, wird er nun versuchen, ein schreckliches Unglück mit seiner wichtigsten Waffe auszulösen, dem zerstörerischen Feuer.« 

»Der Kupferkessel des Roten Gebirges in der dritten Provinz Oberägyptens deutete auf große Schwierigkeiten hin«, erinnerte ihn Isis. 

»Die Seelen von Nekhen und deine Suche haben sie ausgeräumt«, meinte der König. »Aber es gibt einen zweiten, riesengroßen Kupferkessel in der Nähe von Memphis. Sollte es dem Propheten gelingen, seinen Inhalt zu vergießen, würde er die Stadt vernichten. Nur ich allein kann ihm die Stirn bieten und ihn daran hindern, weiteren Schaden anzurichten.« 

»Kämt Ihr nicht vor dem dreißigsten des Monats Khoiak zurück, wären alle unsere Anstrengungen umsonst gewesen. Osiris würde nicht wieder auferstehen. Ohne Euch können wir unser Werk unmöglich zu Ende führen.« 

Der Hüne umarmte seine Tochter. 

»Wir haben gerade einen entscheidenden Schritt getan, denke jetzt nicht an den nächsten. Zweifel, Ängste und Furcht vor dem Scheitern werden dich bestürmen. Aber du bist die Oberpriesterin von Abydos, und du bist den Weg des Feuers gegangen. Iker ist bereits von einem neuen Leben beseelt. Sieh zu, dass es wächst und gedeiht. Am dreißigsten Khoiak bin ich an deiner Seite.« 

 

 

Sekari und dem Kahlen gegenüber beherrschte sich Bega und spielte den Ahnungslosen. 

»Ja, ich habe Asher eingestellt, so wie viele andere Zeitweilige auch, die ein Handwerk ausüben und uns von den Dorfältesten empfohlen werden. Er musste die übliche Eingangsprüfung über sich ergehen lassen und hatte eine Probezeit. Da seine Vorgesetzten sehr zufrieden mit ihm waren, ist er in regelmäßigen Abständen nach Abydos gekommen.« 

»Ist dir nichts an ihm aufgefallen, nichts, was dich beunruhigt hätte?«, fragte Sekari. 

»Ich habe ihn nur sehr selten gesehen und mich auch nicht weiter um seine Arbeit gekümmert. Nach Aussage der Ritualisten, die für ihn zuständig waren, hat er sich keinen Fehler zuschulden kommen lassen.« 

»Was hältst du vom Diener des   ka?«,  fragte ihn jetzt der Kahle. 

»Ein untadeliger ständiger Priester, vorbildlich und sehr gewissenhaft. Da er aber meist schlechte Laune hat und ein Menschenfeind ist, haben wir kaum etwas mit ihm zu tun.« 

»Und auch er hat sich in letzter Zeit nicht irgendwie auffällig verhalten?«, bohrte Sekari nach. 

Bega schien verblüfft. 

»Aus meiner Sicht nicht, aber da gab es einige verrückte Gerüchte. Was ist denn eigentlich los?« 

»Die Widerständischen, die sich in Abydos eingeschlichen hatten, wurden beseitigt«, erklärte der Kahle. »Aber ihrem Anführer ist die Flucht gelungen.« 

»Ihrem Anführer… Ihr wollt doch nicht etwa sagen…« 

»Der Prophet hat sich hier als Asher ausgegeben.« 

Bega tat so, als sei er vollkommen vor den Kopf gestoßen. 

»Der Prophet, hier in Abydos? Unmöglich!« 

»Die Gefahr ist vorüber«, beruhigte ihn der Kahle. »Die Mysterien des Monats Khoiak können wie gewohnt gefeiert werden.« 

»Ich bin entsetzt«, gestand Bega, »aber ich werde versuchen, meine Pflicht zu tun.« 

»Der Prophet, hier…«, murmelte er noch immer, als er den Raum verließ. 

»Ein sturer, einfältiger Ritualist«, urteilte der Kahle. »Er hat nichts von dem Bösen geahnt, das Abydos bedrohte. Ausschließlich mit seinen Pflichten beschäftigt, bekommt er nichts mit von den Umwälzungen draußen.« 

»Ich beobachte trotzdem weiter, was er macht«, sagte Sekari. 

»Beobachte lieber den Diener des  ka.  Wie konnte er uns nur so viele Jahre lang in die Irre führen? Solch ein Doppelleben kann ich gar nicht verstehen. Warum sollen wir ihn eigentlich nicht gleich festnehmen?« 

»Aus drei Gründen: Erstens brauchen wir einen handfesten Beweis, weil der gute Mann alles abstreiten wird. Zweitens wollen wir herausfinden, welchen Auftrag ihm der Prophet gegeben hat, das heißt, auf welche Weise er das Haus des Lebens angreifen will. Drittens sollten wir auch wissen, ob er Helfershelfer hat.« 

»Das sieht mir nach einer reichlich schwierigen Aufgabe aus«, meinte der Kahle. »Hoffentlich verlierst du ihn dabei nicht aus den Augen!« 

»Darauf kannst du dich verlassen, mein Bruder aus dem Goldenen Kreis.« 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Fünfzehnter Tag (3. November) 

ABYDOS 

 

Die ganze Nacht hindurch goss Isis Wasser aus dem   Nun   auf Ikers Mumie, damit das belebende Feuer, die Quelle, in der die neuen Organe des osirischen Körpers entstanden, nicht zu heiß 

werden konnte. 

Sie spürte, welche Schwierigkeiten die junge Sonne damit hatte, aus der Finsternis aufzutauchen, und betrachtete forschend den Himmel. 

Der Huf des Bullen funkelte merkwürdig. Seths Zorn versuchte die Alchemie der Metalle zu zerstören, aus der die Welt besteht, und das Wachstum von Mineralien und Pflanzen zu unterbinden. 

»Schweig still, du Übertreter, du Trunkener, Haltloser, Stürmischer, du, der du Unordnung säst und trennst, was zusammengehört!«, rief die Oberpriesterin von Abydos. »Die Sonne der Nacht schlägt deine Angriffe zurück, sie besänftigt deinen Aufruhr! Es wird dir nicht gelingen, die Sterne daran zu hindern, Licht in Leben zu verwandeln. Der Himmel und die Sterne gehören Osiris und folgen seinem Willen. Und das Horus-Auge, sein Sohn, wird nicht dem Tod preisgegeben.« 

Schwarze Wolken verdeckten den Mond, Donner grollte, und Blitze zuckten über den Himmel. 

Dann erstrahlte das Himmelsgewölbe heiter und friedlich im Licht der tausend kleinen Feuer. 

Nun war es an der Zeit,  Ikers Mumie mit der 

verehrungswürdigen Salbe zu behandeln, damit er in Gesellschaft der Gottheiten leben und die wahre Reinheit kennen lernen durfte, die nichts beschmutzen kann und die den Tod vertreibt. 

Isis zermahlte Gold, Silber und Kupfer, Blei, Zinn und Eisen, Saphir, Hämatit, Smaragd und Topas. Sie gab Honig und Olibanum dazu und verdünnte die Mischung mit Wein, Öl und Lotusextrakt. Nach dem Kochen entstand daraus der göttliche Stein, den sie sehr lange auf jedes Körperteil des Osiris legte, damit er das Unwirkliche wahr werden ließ. 

Als die Sonne unterging, half Nephthys ihrer Schwester, Ikers Mumie in den Sarkophag aus Byblos zu heben. Die Innenseite des Sargdeckels zierten die Göttin Nut, der Schöne des Westens und das Tor zur Sonne. 

Die Füße des Königlichen Sohnes berührten das goldene Zeichen, sein Kopf wurde zu einem Stern. 

»Du ruhst im Herzen des Steins«, erklärte Isis. »Doch dieser Sarkophag ist kein Ort für Tod und Zersetzung, sondern er ist der lichte Körper des Osiris, dem Lebensspender, dem alchemistischen Schmelztiegel und der Barke für die große Reise durch die Welt. Und deine zwei Schwestern sorgen mit ihren Lungen für den kräftigen Wind zu einer glücklichen Fahrt.« 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Sechzehnter Tag (4. November) 

ABYDOS 

 

»Ich habe den Propheten gesehen«, erzählte Nephthys Isis, als der Kahle gerade eine Statue der Himmelsgöttin Nut brachte. Die Oberpriesterin von Abydos sollte ihr gleich werden, damit die Vollendung des Großen Werks fortgesetzt werden konnte. 

»Habt ihr über Iker gesprochen?« 

»Nein, er wollte mich heiraten und zu seiner Sklavin machen. Seine Ausstrahlung ist erschreckend, und seine Kräfte sind gefährlich. Er wird nicht aufgeben. Das Goldene Haus ist weiter in Gefahr.« 

Die Kapelle mit dem Lager war dreieinhalb Ellen hoch, zwei Ellen breit und drei Ellen lang, aus Ebenholz gebaut und mit Gold ausgeschlagen. Dorthin brachte der Kahle einen Abdruck einer Statue des Gottes Sokar, in den er aus einer silbernen Schale eine alchemistische Mischung goss – das Ergebnis von zwei Wochen harter Arbeit. Auf dem goldenen Lager, das eine Elle und zwei Spannen lang war, sollten sich die Verwandlungen des Herrn der Tiefe gleichzeitig mit denen von Osiris vollziehen. Sokar bot den gerechten Seelen die Möglichkeit, die Wege in der anderen Welt kennen zu lernen. 

»Die Göttin Nut ist das Weltall und die Himmelsstraße«, erinnerte der Kahle. »Durchlaufe den Körper der Himmelsfrau, Isis, durchschreite die zwölf Stunden der Nacht, lass dich von ihnen unterrichten.« 

Die Oberpriesterin von Abydos stellte sich vor die Statue von Nut und begann ihre Reise. 

In der ersten Stunde magnetisierten sie die Hände der Göttin, und sie lauschte dem Gesang der unermüdlichen Sterne. In der zweiten Stunde verschlang Nut die alte Sonne, die am Ende ihrer Kräfte war. Isis sah, wie  Sia,  die Erkenntnis,  Ikers Herz untersuchte und Wasser aus dem  Nun   vergoss, um seine Leblosigkeit zu besiegen. Der Königsfalke war aus den Tiefen aufgestiegen und weckte die schlummernden Kräfte. In der dritten, sehr stillen Stunde wurden die Feuer angezündet. Die hohen Flammen erzeugten große Hitze, die Flammen des Propheten machten sich über das Goldene Haus her. Ein Blitz vertrieb sie, und Ikers Mumie wurde in grelles Licht getaucht. 

In der vierten Stunde töteten mit Messern bewaffnete Schutzgeister die Feinde von Osiris. Isis sah drei Bäume, eine Wasserlandschaft, Wesen mit Fischköpfen und auf dem Rücken gefesselten Händen. Verwirrung, Unsicherheit und Unbeständigkeit herrschten. Voller Trauer öffnete die junge Frau ihr Haar. Ob die neue Sonne aufgehen würde? 

In der fünften Stunde erfolgte ein heftiger Angriff der Kämpfer von Seth! Der Prophet war also nicht bereit aufzugeben. Enthauptet und gefesselt gingen sie zugrunde. Isis setzte sich im Schatten von Hathors Baum auf eine Pflanze, die Schöpferin des   ka.  Da begann Ikers Herz zu schlagen, durch seine Luftröhre zog Atem, und sein Bauch wölbte sich wieder. In der sechsten Stunde hielt sich Isis sehr aufrecht genau über der Mumie und schenkte ihr gleichzeitig ihre Liebe und die Fähigkeit, sich in Gedanken zu bewegen. In ein Becken, in dem ein kräftiges Feuer brannte, gab Isis die Überreste von Seths Kriegern, wodurch die alten Bestandteile aufgelöst und neues Leben geboren wurde. Die unbrauchbaren Rückstände der Vergangenheit sammelten sich am Boden der Schale und konnten die Seele nicht daran hindern wegzufliegen. Und das Feuer vernichtete den schädlichen Schimmel. Übrig blieben nur die angenehme Wärme und die zum Wachsen erforderliche Feuchtigkeit. Die Samenflüssigkeit bildete sich. In der siebten Stunde tanzte die Sonne, und die Gegensätze wurden ausgeglichen. Die Leber empfing Maat, das göttliche Kind mit dem Falkengesicht erschien. 

In der achten Stunde kam Horus umringt von den Vorfahren und schenkte Osiris, dessen Blase wieder arbeitete, ein neues Leben. 

In der neunten Stunde dann zeigten sich eine Festungsmauer und Flammen. Nur ein als gerecht anerkanntes Wesen mit einem ständig wiederbelebten Herz konnte sie überwinden. Osiris’ Gefährten halfen ihr zu schwimmen, die Fluten zu besiegen und an Land zu kommen. Fackeln beleuchteten jetzt den Tempel, die Eingeweide schützten nichts als die Kraft. In der zehnten Stunde funkelte der Uräus, und die Angst wurde besiegt. Aus Nuts Vulva wurde der Weltenplan geboren. Sie legte ihr Herz in das von  Iker und verlieh ihm die Fähigkeit, sich daran zu erinnern. Da fiel ihm auf einmal wieder ein, was er vergessen hatte. 

In der elften Stunde erstrahlte der Stein des Lichts in aller Pracht, und Res Auge öffnete sich. Isis ließ sich von seiner Flamme verzehren, bestieg seine Barke und erlebte noch einmal die Initiationen. 

In der zwölften Stunde wies die letzte Pforte der nächtlichen Reise die Kräfte der Zerstörung zurück und machte dem alchemistischen Kind, das aus dem   Nun   und der Quelle des Lebens geboren worden war, den Weg frei. 

Erschöpft betrachtete Isis Iker. 

»Dein Kopf ist wieder mit den Knochen verbunden, die Himmelsgöttin fügt deine Gliedmaßen für dich neu zusammen, und sie bringt dir dein Herz. Sie öffnet dir die Tore zu einer Welt, in der es keinen Tod gibt. Deine Augen werden zur Barke des Tages und der der Nacht. Überquere das Himmelsgewölbe und vereinige dich mit der strahlenden Morgendämmerung.« 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Siebzehnter Tag (4. November) 

ABYDOS 

 

Der Kahle übernahm die Spitze einer Prozession, die um Sesostris’ Tempel der Millionen Jahre und die bedeutendste Totenstadt im Großen Reich führte. Die ständigen Priester und Priesterinnen hatten vier kleine Obelisken dabei und einige göttliche Ratschläge, mit denen sie die Schöpfungskräfte anriefen, damit das geheimnisvolle Werk im Goldenen Haus gelang. 

Da man Bega für unschuldig erklärt hatte, hatte er überlegt, ob er Abydos verlassen oder sich einfach auf seine Pflichten beschränken und Neid und Missgunst vergessen sollte. Aber das rote Glühen von Seths winzigem Kopf in seiner Hand und ein brennender Schmerz belehrten ihn eines Besseren, und er besann sich auf die Befehle des Propheten. Nachdem sein Herr Abydos verlassen hatte und Shab der Krumme und Bina tot waren, blieb nur noch Bega übrig. 

Voller Angst, mit geschwollenen Beinen und galligem Aussehen musste der letzte Schüler des Propheten, der in Abydos ausharrte, bis zum Äußersten gehen und versuchen, die Arbeit von Isis zu zerstören. 

An seiner Seite war der Diener des  ka,  mürrisch wie immer. Der Ritualist war sich treu geblieben, sprach mit keinem und beschränkte sich ausschließlich auf seine Aufgabe. Sekari beobachtete die beiden Männer sehr genau. Der Helfershelfer des Propheten ließ sich keinerlei Unruhe oder Angst anmerken, so als glaubte er sich außer Reichweite der Untersuchungen. Was Bega betraf, so schien er genauso mürrisch zu sein wie sein Mitbruder. Ob sie wohl unter einer Decke steckten? 

Da – ein Schatten. 

Ein langer, schmaler Schatten war plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht. 

Isis glaubte an einen Überfall des Propheten, suchte nach dem besten Angriffswinkel und bohrte Thots Messer in den Bauch des Gespenstes. 

An den Boden genagelt, zog es sich zusammen und wurde von dem Grund, auf dem das Goldene Haus stand, verschluckt. Als sich Isis wieder ein wenig beruhigt hatte, untersuchte sie den Boden bis zum letzten Staubkorn. 

Es gab keine Spur mehr von dem Schatten. 

 

 

An Bord eines Schiffes, das nach Memphis fuhr, krümmte sich der Prophet plötzlich zusammen. 

Sein Nachbar, ein Händler für Töpferwaren, fragte erschrocken: »Fehlt dir etwas?« 

Vorsichtig richtete sich der Prophet wieder auf. 

»Nein, nein, nur eine vorübergehende Erschöpfung.« 

»An deiner Stelle würde ich lieber zu einem Arzt gehen.  In Memphis soll es sehr gute geben.« 

»Das wird nicht nötig sein.« 

Aber der Prophet hatte eine Bauchverletzung und stillte das Blut mit einem Stück Leintuch. 

Die Oberpriesterin von Abydos hatte ihm eine seiner Fähigkeiten genommen – sich in einen mörderischen Schatten zu verwandeln, der durch Mauern gehen konnte. 

Doch das spielte keine Rolle. 

Für den letzten großen Angriff hatte er das nicht nötig. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Achtzehnter Tag (6. November) 

ABYDOS 

 

Isis entzündete die rot bemalten Fackeln aus Akazienholz. Ihr sanftes Licht sollte alle zerstörerischen Kräfte daran hindern, in das Goldene Haus einzudringen. 

Die drei Osiris waren weiterhin miteinander verbunden und gingen gemeinsam ihren Weg zum Licht weiter, so wie die kleine Statue des Sokar in der Kapelle mit dem Lager. Noch immer befeuchtete Isis  Ikers Mumie mit Wasser aus dem  Nun,  sammelte die Lymphen und ernährte mit ihnen den Auferstehungskörper. 

Plötzlich bildete sich über  Iker ein Himmel mit einer Sonnenscheibe, deren Strahlen den Königlichen Sohn erleuchteten. 

Dadurch erfuhr das Wachstum seiner Organe eine ungeheure Beschleunigung. 

Isis’ Reise durch die Himmelsgöttin und ihre Erfahrung der zwölf nächtlichen Stunden standen am Beginn dieses Erfolgs, der nachweislichen Überwindung eines weiteren Hindernisses auf dem Weg zwischen Leben und Tod. Die Beherrschung der alchemistischen Feuer hatte soeben ein Echo aus dem Jenseits erhalten. 

Unermüdlich tat Isis ihre Arbeit. 

Bega hatte keine Möglichkeit, in das Haus des Lebens zu gelangen. Also musste er am fünfundzwanzigsten Khoiak eingreifen, denn an diesem Tag waren Isis und die OsirisMumie gezwungen, das Goldene Haus zu verlassen. Dem Ritual gemäß sollten sie sich den Kämpfern von Seth stellen, die verhindern wollten, dass sie das hölzerne Grab von Peker erreichten, an dem die letzten Schritte der Auferstehung vollzogen werden mussten. 

Er würde  Iker ein zweites Mal töten, das Werk der Isis zerstören und den Sieg des Propheten ausrufen! Und nach dieser Aufsehen erregenden Tat würde Bega auch nicht zögern, die  Macht zu übernehmen, weil er dann bewiesen hätte, dass er der Einzige war, der für Ordnung sorgen konnte. Vorher musste er allerdings noch ein Hindernis aus dem Weg räumen: Sekari verdächtigte ihn nach wie vor und ließ ihm keinerlei Handlungsspielraum. Da  gab es nur eins, er musste beweisen, dass der Diener des  ka  der Schuldige war. Dann wäre der Schnüffler endlich zufrieden und würde sich nicht mehr um Bega kümmern. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Neunzehnter Tag (7. November) 

MEMPHIS 

 

Der Pharao traf in Memphis in dem Bewusstsein ein, dass Isis zur achten Stunde des Tages die kleine Statue des Sokar auf einen goldenen Sockel gestellt hatte, ehe sie sie beweihräucherte und dem Sonnenlicht aussetzte. 

Dieses Licht würde nach und nach die Finsternis vertreiben und der Osiris-Mumie neue Kräfte verleihen. 

Die Rückkehr des Hünen blieb nicht unbemerkt. Nach dem Sieg über die Aufständischen lebte die Stadt ohne Angst und wurde eilig über das große Ereignis unterrichtet. Und die Freunde von Festmählern, Tanz und Musik frönten ausgiebig ihrer Leidenschaft. 

In Gegenwart der Königin rief Sesostris den Königlichen Rat zusammen. 

»Es ist nicht die Zeit für Freudenfeste«, mahnte er. »Der Prophet hatte sich mit Unterstützung einiger Helfershelfer als zeitweiliger Priester in Abydos eingeschlichen. Einige von ihnen wurden getötet, aber ihr Anführer konnte fliehen.« 

»Wie viele Verbündete hat er denn noch?«, fragte Sehotep besorgt. 

»In Abydos gibt es noch mindestens einen ständigen Priester, der seine Gemeinschaft verrät; aber Sekari wird ihn aufspüren.« 

»Kann Isis ihr Werk vollenden?«, fragte Senânkh. 

»Sie ist bereits sehr weit gekommen, der Osiris  Iker beginnt wieder zu leben. Habt ihr alle Widerständischen vernichtet?« 

»Ja«, antwortete Nesmontu. »Die eine Hälfte dieser Ratten wurde in ihren unterirdischen Höhlen ausgeräuchert, die andere von Lanzen und Pfeilen durchbohrt. Soweit ich es beurteilen kann, ist die Stadt jetzt sauber. Der Plan von Wesir Sobek war erfolgreich.« 

»Das haben wir aber vor allem Sekari zu verdanken«, ergänzte der Beschützer und lieferte dem Pharao einen eingehenden Bericht der Ereignisse und die Namen der Hauptschuldigen: an der Spitze Medes, der Sekretär des Königlichen Rats. 

Sesostris musste an den Rat der Weisen denken: Der, den du erzogen und zu den höchsten Ämtern zugelassen hast, wird dir eines Tages in den Rücken fallen. 

»Ich bin der gleichen Ansicht wie Nesmontu«, betonte der Wesir. 

»Und das ist vermutlich die jüngste Finte des Propheten«, sagte der König, »uns glauben machen, wir hätten gesiegt. In Abydos wird inzwischen sein letzter Schüler versuchen, den Ablauf der Auferstehung zu unterbrechen, während dieses Ungeheuer Memphis mit zerstörerischem Feuer überziehen will.« 

»Wie kann das geschehen?«, fragte die Königin. 

»Er will den Kessel aus dem Roten Gebirge über der Stadt ausgießen.« 

 

 

In vollen Zügen atmete der Prophet die heiße Luft des Roten Gebirges ein, dem gewaltigen Quarzit-Steinbruch südlich von Heliopolis. Hier wurde der blutrote Feuerstein abgebaut, dessen Kräfte er missbrauchen wollte, um die alte Sonne  zu verbrennen und die Wiedergeburt ihres Nachfolgers zu verhindern, der auf seiner Reise durch den Körper der Göttin Nut auferstanden war. 

Nacht für Nacht hatten alle Tempel Ägyptens an diesem Kampf gegen die Finsternis teil. Würde sie die Macht übernehmen, oder brach einer neuer Tag heran? Ohne die Feier der Rituale und die Weitergabe der Worte des Lichts wäre die Welt dem Untergang geweiht. Und diese Erde hier, so besagte die Lehre der Pharaonen, bedurfte nicht der Rettung durch einen neuen Glauben, sondern sollte nach dem Gesetz von Maat beherrscht und geleitet werden. 

Diese Überzeugung galt es zu zerstören – und zwar mit Hilfe einer ohne Einschränkungen geltenden Wahrheit, der sich niemand würde entziehen können. 

Schon bald sollte Memphis in Schutt und Asche liegen und wehklagen. Eine gewaltige Flamme würde bis zum Himmel reichen und den Sieg des Propheten verkünden. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Zwanzigster Tag (8. November) 

ABYDOS 

 

Von  isefet  gereinigt und gewaschen, enthaart und den Kopf mit einer Ritualperücke bedeckt, webten Isis und Nephthys zur achten Stunde des Tages an einem großen Stück Stoff, das den Körper des Osiris bei der Überführung in seine ewige Ruhestätte bedecken sollte. 

Die Maßnahmen zum Schutz des Goldenen Hauses waren nicht gelockert worden. Der Kahle beaufsichtigte jeden Wachwechsel und begab sich mehrmals täglich zu der Akazie, die keinerlei Anzeichen von Schwäche zeigte. 

Sekari beobachtete inzwischen den Diener des  ka. Mit  festem, gleichmäßigem Schritt erfüllte der alte Ritualist peinlich genau seine Aufgaben, ohne sich je davon abbringen zu lassen. Er ging von Heiligtum zu Heiligtum und erwies den Ahnen die Ehre, indem er ihnen die Sprüche der Urzeit aufsagte. 

Hocherhobenen Hauptes, den Blick geradeaus gerichtet, grüßte er nur selten die zeitweiligen Priester zurück. Auf seinem ganzen Weg begegnete er keinem, der ein möglicher Helfershelfer hätte sein können, und kehrte dann in seine Behausung zurück, wo ihn ein einfaches Mahl erwartete. Sekari war beschämt und hätte sich eigentlich zurückziehen müssen. 

Aber seine innere Stimme befahl ihm, sich nicht von der Stelle zu rühren. 

Dann wurde er Zeuge eines erstaunlichen Schauspiels. Offenbar in einem Anfall von Wut stürzte der Diener des   ka plötzlich aus seinem Haus, zerbrach eine hölzerne Tafel in tausend Stücke und verscharrte sie mit den Füßen in der Erde. Sekari wartete, bis der Ritualist gegangen war, sammelte dann die zerbrochenen Teile ein und setzte das Brett wieder zusammen. 

Es trug ein säuberlich eingeritztes Zeichen, das unschwer zu erkennen  war: den Kopf von Seths Tier mit seiner langen Okapi-Schnauze und den aufgestellten Ohren  – das Erkennungszeichen der Anhänger des Propheten. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Einundzwanzigster Tag (9. November) 

ABYDOS 

 

Dieser entscheidende und gefährliche Tag war der Zeitpunkt, an dem alle Gottheiten den Himmel betraten und der pflanzliche Osiris zu keimen aufhörte. 

Isis und Nephthys nahmen den Stein weg, der eine Öffnung im Dach der Kapelle verdeckte, in der sich die Schale befand, die seit dem zwölften Khoiak mit dem Wasser des   Nun begossen wurde. 

Die Verbindung zwischen den drei Osiris dauerte an. Nun musste ein schwieriges Unterfangen versucht werden: Sie mussten die aus zwei Teilen zusammengesetzte goldene Schale aus der schwarzen Bronzewanne herausholen. 

Sollte sie dabei Sprünge bekommen, war die Hoffnung dahin. Mit ernster Miene und sicherer Hand prüfte Isis die Schale, konnte aber keine Fehler entdecken. Nachdem sie die beiden Teile mit Weihrauch überzogen hatte, band sie sie mit vier Schnüren aus Papyrus fest zusammen. 

Auf diese Weise drohten der Kehle, der Brust und der weißen Krone, die die Mumie trug, keine weiteren Veränderungen. Die Sonne schickte ihre Strahlen zu der Schale, der Wanne und dem pflanzlichen Osiris. 

»Ruh dich ein wenig aus«, empfahl ihr Nephthys. »Du bist ganz erschöpft.« 

Isis betrachtete Iker. 

»Wenn er vom Tod befreit ist, werde ich mich an seiner Seite ausruhen.« 

 

 

Erschüttert sah der Kahle die Tafel an, die Sekari zusammengesetzt hatte. 

»Der Diener des  ka  soll ein Gehilfe des Propheten sein… Das kann ich einfach nicht glauben!« 

»Aber hier ist der Beweis«, wiederholte Sekari. 

»Hatte er Helfershelfer?« 

»Ich glaube nicht, aber ich werde ihn weiterhin ständig überwachen.« 

»Wäre es nicht besser, man ließe ihn festnehmen und brächte ihn zum Reden?« 

»Der Mann scheint ziemlich zäh zu sein  – er würde schweigen. Ich möchte ihn lieber sein nächstes Verbrechen vorbereiten lassen und dann auf frischer Tat ertappen.« 

»Das ist aber sehr gefährlich, Sekari!« 

»Mach dir keine Sorgen, er entkommt mir nicht. Und bitte Bega, wachsam zu sein. Falls er irgendetwas Verdächtiges bemerkt, soll er uns sofort verständigen.« 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Am selben Tag 

MEMPHIS 

 

In Memphis war wieder Alltag eingekehrt; die Stadt ahnte nichts von der schrecklichen Gefahr, die ihr drohte. Sobald der Sondertrupp von seinem Einsatz zurück war, begab sich General Nesmontu zum König. 

»Es gibt keine Spur vom Propheten, Majestät. Der Steinbruch im Roten Gebirge ist geschlossen und verlassen. Meine Jungen waren äußerst vorsichtig, haben aber keine Spur von Menschen entdeckt. Wie Ihr es befohlen habt, haben unsere Soldaten das Gelände abgeriegelt. Sollte sich der Prophet doch dort versteckt halten, kann er nicht auf Hilfe von außen rechnen.« 

»Er versteckt sich dort, das ist ganz sicher«, beharrte Sesostris, »und niemand könnte ihn entdecken, solange er sich nicht zeigt.« 

»Wartet dieses Ungeheuer vielleicht den fünfundzwanzigsten Khoiak ab?« 

»Wahrscheinlich«, stimmte ihm der Pharao zu. »Durch seinen Gehilfen, einen ständigen Priester aus Abydos, weiß er, wie die Mysterienfeier verläuft. Gelingt es Isis am dreiundzwanzigsten, das rote Werk zu vollenden, werden alle Felsen im ganzen Land mit neuer Kraft aufgeladen, und der Kessel bekommt wieder Kraft und Stärke. Am 

vierundzwanzigsten wird Seth versuchen, eines der wesentlichen Bestandteile des Rituals zu stehlen. Und am fünfundzwanzigsten schickt er seine Trupps zum Angriff auf Osiris los.« 

»Wird es dem Kahlen und Sekari gelingen sie abzuwehren?« 

»Das weiß ich nicht, Nesmontu, weil der Prophet das vernichtende  Feuer erst am Morgen dieses Tages einsetzen wird. Das Schicksal von Abydos hängt vom Ausgang unseres Zweikampfs ab.« 

»Bitte erlaubt mir, an Eurer Stelle zu kämpfen, Majestät!« 

»Dein ganzer Mut würde dir nichts helfen, Nesmontu. Ich allein kann die Kraft der Doppelkrone entfalten und weiß 

dennoch nicht, ob ich diesen außerordentlichen Feind besiegen kann. Führe die Mitglieder des Goldenen Kreises nach Abydos, wacht über das Haus der Auferstehung und fleht die Ahnen um Hilfe an.« 

»Majestät…« 

»Ich weiß, Nesmontu. Auch wenn ich siegen sollte, bleibt mir zu wenig Zeit, um am dreißigsten Khoiak in Abydos zu sein. Bin ich aber nicht rechtzeitig da, muss Iker sterben. Es gibt nur eine einzige Hoffnung: Morgen läuft ein neues, ganz besonders gutes Schiff in der Kriegswerft vom Stapel. Suche mir kräftige Seeleute, die ohne Pause Tag und Nacht segeln können. Der Nordwind und der Fluss sind unsere Verbündeten.« 

»Ihr werdet siegen, Majestät. Und auch rechtzeitig eintreffen.« 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Zweiundzwanzigster Tag (10. November) 

ABYDOS 

 

Geschmückt mit einer Pflanzenkrone, die an die Auferstehung des Osiris erinnern sollte, führte ein Ritualist drei Rinder – ein weißes, ein schwarzes und ein geflecktes  –, die einen Pflug zogen, der eine tiefe Spur in der lockeren Erde hinterließ. Ihnen folgten Männer mit Hacken, dem Zeichen für göttliche Liebe, mit denen sie den Kanal vollenden wollten, den die Tiere geöffnet hatten. Zur Bestattungsfeier des Gottes begingen alle Gerechten, tot oder lebendig, ein Fest der Erneuerung. 

Priester  holten die Saat aus kleinen Säckchen, die aus Papyrusfasern geflochten waren, und maßen sie mit einem goldenen Scheffel, der dem Auge des Osiris glich, ehe sie sie in die Ackerfurchen legten. Zum Schluss wurde sie mit einer Schicht Erde bedeckt. 

Es war ein fröhliches Begräbnis, weil es ankündigte, dass die Saat, wenn sie nach dem Vorbild des Gottes ihre Verwandlung zum Licht vollzogen hatte, als nahrhaftes Getreide wiedergeboren wurde. Durch dieses Ritual sicherte sich die Bruderschaft von Abydos die Unterstützung des Erdgottes Geb. 

Bega, der von jedem Verdacht reingewaschen war, scherte sich nicht darum. Da man ihn nicht mehr beobachtete, konnte er den Anschlag für den fünfundzwanzigsten vorbereiten. Auf Empfehlung des Kahlen hin hielt er sich stets in der Nähe des Dieners des  ka  auf, der aufmerksam das Ritual der vier Kälber verfolgte  – dem weißen, dem schwarzen, dem braunen und dem gefleckten. 

Sie kamen aus den vier Himmelsrichtungen, suchten, fanden und beschützten das Grab des Osiris vor allen sichtbaren und unsichtbaren Feinden. Sie befreiten das heilige Reich vom Bösen, reinigten den Boden, indem sie ihn mit den Füßen traten, und verwehrten den Zugang zum Ort des Mysteriums. Da der König fehlte – in Begas Augen ein sehr gutes Zeichen 

–, hielt Isis die vier Stricke in der Hand, mit denen sie die Kälber führte. Das Ende der Stricke hatte die Form von  ânkh, dem Schlüssel zum Leben. Offensichtlich zwang der Prophet den Pharao, an anderer Stelle zu kämpfen, weil dort so große Gefahr drohte, dass Sesostris nicht umhin konnte, Abydos dafür zu vernachlässigen! 

Diese Beobachtung bestärkte den Hass und Groll von Bega neu. Wie seine Mitbrüder auch steckte er eine Maat-Feder in eine der vier Truhen mit den Stoffen für den  ka  des Horus, des Nachfolgers von Osiris. So feierte das wiedervereinte Ägypten nach dem Vorbild des Weltalls den neuen Zusammenhalt des osirischen Körpers. 

Isis und Nephthys formten zwei goldene Kreise, die große und die kleine Sonne, und entzündeten am helllichten Tag dreihundertfünfundsechzig Lampen, während die Priester und Priesterinnen vierunddreißig kleine Barken mit den Statuen der Gottheiten brachten. 

Nach Einbruch der Nacht sollten sie über den heiligen See fahren. 

Und die Gerste des pflanzlichen Osiris wurde zu Gold. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Dreiundzwanzigster Tag (u. November) 

ABYDOS 

 

Anubis, der Herr über die Gruft der göttlichen Flüssigkeiten, brachte der Osiris-Mumie in Begleitung von sieben Fackelträgern das Herz, das die Gedanken der Unsterblichen anziehen sollte, einen Skarabäus aus Obsidian.  Anschließend bedeckte er den Körper mit Amuletten und Edelsteinen, um das Fleisch von seinem verderblichen Wesen zu befreien. Zur gleichen Zeit nahm Isis die kleine Statue des Sokar aus ihrer Umhüllung, stellte sie auf einen Granitsockel, der mit einer Schilfmatte bedeckt war, und malte sein Haar in der Farbe von Lapislazuli an, sein Gesicht in Ockergelb und seine Kinnbacken in Türkis. Sie zeichnete ihm Augen und gab ihm die beiden Osiris-Zepter in die Hand, ehe sie ihn dem Sonnenlicht aussetzte. 

Ikers Gesicht verfärbte sich entsprechend. 

Da zeigte ihm Anubis fünf Weihrauchkörner. 

»Höre auf zu schlafen, wach auf. Das Goldene Haus formt dich neu wie einen Stein, den ein Bildhauer verändert.« 

Isis nahm die beiden Maat-Federn, die ihr der Wanderer aus der Stadt  Djedu gegeben hatte. Sie verströmten Kraftwellen, die für den Zusammenhalt des Weltalls sorgten. 

»Ich öffne dein Gesicht«, sagte Anubis. »Deine Augen führen dich durch die düsteren Gegenden, und du wirst den Herrn des Lichts sehen, wenn er über das Himmelsgewölbe schreitet.« 

Er nahm das Querbeil aus himmlischem Metall, die »Große der Magie«, und berührte mit seiner Spitze ganz sacht Ikers Lippen. 

Da floss wieder Blut durch seine Lippen. 

Das rote Werk war soeben vollendet. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Vierundzwanzigster Tag (12. November) 

ABYDOS 

 

Die Entwicklung des pflanzlichen Osiris und die ersten Lebenszeichen des Osiris Iker bewiesen, dass der mineralische und metallische Osiris erwartungsgemäß wuchs. Der göttliche Körper bildete sich neu, und sein Zusammenhalt wurde von Tag zu Tag deutlicher. Der verehrungswürdige Stein passte sich den vielfältigen Verhältnissen von Geist und Stoff an und erfüllte seine Aufgabe als Verwandler. 

Wie gern hätte Isis  Iker umarmt und geküsst! Aber damit hätte sie den winzigen Hoffnungsschimmer zerstören können, den es dank des großen roten Werkes gab. Dieser lichte Körper, der aus der Leblosigkeit erwacht war, musste von jeder menschlichen Berührung rein bleiben und würde sich erst nach weiteren gefährlichen Prüfungen wieder bewegen können. 

Die Felsen aus den Steinbrüchen luden Kraft auf, der Kessel des Roten Gebirges füllte sich mit Macht. Bald würde der Prophet über eine schreckliche Waffe verfügen. 

Isis musste an Sesostris denken. 

Würde es ihm noch einmal gelingen, den Sieg in einem so ungleichen Kampf zu erringen? Reichten die Klugheit, der Mut und die Magie des Pharaos für den Propheten? Vielleicht verlor Isis morgen auch noch ihren Vater. Und wenn der König am dreißigsten Khoiak nicht da sein würde, um das Große Werk zu vollenden, konnte Iker nicht ins Leben zurückkehren. An diesem Tag, an dem das Zeichen der Auferstehung in der Einbalsamierungswerkstatt begraben wurde, wickelte Isis die kleine Statue des Sokar in neue Bänder, schloss sie in eine Truhe aus Sykomorenholz und stellte sie dann auf Zweige dieses Baums  – die Sykomore ist das irdische Heim der Himmelsgöttin. 

Sieben Tage lang, von denen jeder für einen Monat stand, erlebte das Bild nun eine Vorbereitung, die Stoffliches und Weltall verband. Das geschah zu  Ikers Nutzen, der aus dem Schoß seiner Großen Mutter wiedergeboren werden sollte. Als Nephthys gerade mit einem roten Stoff hantierte, riss ihn ihr die Schwester aus der Hand und warf ihn auf den Boden. Der Stoff entzündete sich, und eine Flamme bedrohte die Mumie. 

Mit dem Wasser des  Nun  aus der goldenen Schale beseitigten sie die Gefahr. 

»Das war bestimmt ein Angriff des Propheten«, meinte die Oberpriesterin von Abydos. »Auf dem Umweg über Seths Zorn wollte er diesen Stoff stehlen und das Werk zerstören.« 

»Weiß er denn, was hier geschieht?«, fragte Nephthys voller Angst. 

»Sein Gehilfe hält ihn auf dem Laufenden. Aber weder er noch sein Herr werden in das Goldene Haus gelangen, weil ich seinen Schatten zerstört habe.« 

»Morgen müssen wir hier heraus und uns den Kämpfern von Seth  stellen«, erinnerte sie Nephthys. »Die Mumie braucht unbedingt die Kraft dieses Gottes. Ich rechne mit dem Schlimmsten. Sollte es dem Handlanger des Propheten gelingen, diese Kraft für seine Zwecke zu nutzen, wird  Iker tödlich getroffen.« 

»Wir haben keine Wahl.« 

 

 

Bega frohlockte, weil der Kahle seine Vorschläge angenommen hatte. 

Bei dem Kampf zwischen den Kriegern von Horus und denen von Seth am morgigen Tag wollte er den Diener des   ka letzteren zuteilen. Entweder handelte er dann selbstständig, oder seine möglichen Verbündeten mussten endlich ihr wahres Gesicht zeigen. 

Bega wollte so heldenhaft sein und in der Nähe des Hauptverdächtigen bleiben, ihn daran hindern, Schaden anzurichten, und die Wachen beim geringsten Verdacht, die Osiris-Mumie könne in Gefahr sein, warnen. 

In Wahrheit würde Bega beim ersten Halt der Prozession Isis ermorden, die Mumie zerstören und dann den Diener des   ka dieser beiden verabscheuungswürdigen Verbrechen beschuldigen. 

Weil er einen Seth-Kämpfer spielte, trug der Priester einen Knüppel. Dabei handelte es sich aber nicht etwa einfach um ein Stück Holz. Der Knüppel war aus steinhartem Tamariskenholz, mit ihm ließ sich jeder Feind niederstrecken – 

vor allem seit ihn der Prophet mit einer besonders zerstörerischen Kraft geladen hatte. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Fünfundzwanzigster Tag (13. November) 

ABYDOS 

 

Der Kahle, Isis und Nephthys holten die Barke des Osiris, auf der nun wieder Ikers Mumie lag, aus dem Goldenen Haus. Sie war mit dem Stoff zugedeckt, den die beiden Schwestern gewebt hatten. Das Schiff, ein Werk des Lichtgottes, Sprache des Re, bestand aus Akazienholzstücken, die den Körperteilen des wiederhergestellten Osiris entsprachen. 

Nur ein Gerechter bestieg die Barke und segelte mit den Ehrwürdigen, die über die Finsternis gesiegt hatten und das Rudern beherrschten – bei Tag und bei Nacht. 

»Begeben wir uns zur ewigen Ruhestätte des Großen Gottes«, befahl der Kahle. »Mögen wir in seiner Nachfolge so mächtig und strahlend wie er werden.« 

Zwei Ritualisten mit Schakalköpfen  – die Wegeöffner  – 

führten die Prozession an, dann kamen Thot und Onuris, der Lanzenträger, der die ferne Göttin zurückholen und die schreckliche Löwin besänftigen musste, der Horus-Falke, es folgten Leser und Leserin des Gesetzes und des Rituals, der Träger von Maats Elle, die Trägerin mit der Schale mit den Trankopfern und die Musikerinnen. 

Der Angriff der Seth-Kämpfer erfolgte in der Nähe des heiligen Sees. 

Sie schwangen ihre Stöcke, kamen aber nicht gegen das Strahlen der Barke an, das sie auf der Stelle festnagelte. 

»Seth und das schlechte Auge wurden abgewehrt«, erklärte der Kahle. »Ihr Name ist ausgelöscht. Barke des Osiris, du hast sie besiegt! Jetzt fangen wir die Aufrührer mit dem Fischkorb, fesseln sie mit Seilen, durchbohren sie mit Messern und liefern sie dem Tod aus!« 

Die Anhänger von Seth gingen zu Boden. 

Dann tat der Kahle so, als würde er ihnen den Kopf abschneiden und das Herz aus dem Leib reißen. 

Nachdem der erste Teil der Zeremonie beendet war, stand der Diener des  ka  grummelnd auf. Einen Feind von Osiris spielen zu müssen, gefiel ihm überhaupt nicht, aber für gewöhnlich stellte er die Anordnungen seines Vorgesetzten nicht in Frage. Den anderen Seth-Anhängern schien ihre Aufgabe große Freude zu bereiten, und sie bereiteten sich jetzt für das Zwiebelfest vor. 

Bega, der nach wie vor bewaffnet war, machte sich davon. Irgendwie hatte sich der Zug vorübergehend aufgelöst. Der richtige Zeitpunkt also, um zu handeln! Weder Isis noch Nephthys würden sich ihm zur Wehr setzen können. Bald leisteten sie Iker im Tod Gesellschaft. 

Bega war so verbittert, dass er keine Gewissensbisse verspürte. Indem er sich an den Propheten verkauft hatte, konnte er endlich seine Machtgier und Rachsucht befriedigen. 

»Du bist es also doch!«, sagte Sekari, »der gemeinste und niederträchtigste aller Lügner!« 

Überrascht drehte sich Bega um. 

»Du schnüffelst mir also immer noch nach!« 

»Ich habe nie geglaubt, dass der Diener des   ka   schuldig ist. So etwas spüre ich einfach… Der Prophet wollte ihn uns zum Fraß vorwerfen, um dir den Weg zu ebnen. Hier ist er zu Ende.« 

Der Priester richtete sich zu seiner vollen Größe auf und versuchte, Sekari zu töten. Der wich ihm zwar aus, nahm sich aber nicht genug vor dem Knüppel in Acht. Bega täuschte ihn, und der Knüppel mit der magischen Kraft schlug mit voller Wucht auf seine Schulter. Ohnmächtig ging Sekari zu Boden. Isis und Nephthys stellten sich schützend vor die Mumie. 

»Jetzt werdet ihr und  Iker endlich wirklich sterben!«, brüllte Bega und schwang seine gefährliche Waffe. 

Da fiel Nordwind mit seinem ganzen Gewicht dem Priester in den Rücken. 

Mit gebrochener Wirbelsäule ließ der Verräter den Knüppel fallen, stieß einen heiseren Schrei aus und sackte in sich zusammen. 

Fang hatte seinem Freund vertraut und darauf verzichtet, in den Kampf einzugreifen. 

Mit angstverzerrtem Blick rang der Verräter mit dem Tod. Der Hund beschnupperte den Verletzten flüchtig und wandte sich dann angewidert ab. 

Alle Prozessionsteilnehmer umringten nun den sterbenden Bega. 

»Dies ist die Stunde des ersten Gerichts«, sagte der Träger der Elle der Maat. »Verdient es dieser Priester, mumifiziert und vor das hohe Gericht der Götter gerufen zu werden? Wenn jemand Einwände dagegen hat, möge er sie jetzt vorbringen.« 

»Bega hat seinen Eid gebrochen und sich der Sache des Bösen verschrieben«, erklärte der Kahle. »Er wollte den Baum des Lebens zerstören, die Mysterien des Osiris schänden und die Oberpriesterin von Abydos und ihre Schwester Nephthys ermorden. Die Liste seiner Verbrechen ist lang genug, um ihn schuldig zu sprechen. Er wird nicht mumifiziert, sondern zusammen mit einer roten Wachsfigur des Seth verbrannt. Von ihm wird nichts übrig bleiben.« 

 

 

Der Kahle wusch Isis in der silbernen Schale des Sokar die Füße, dann schmückte er ihren Hals mit einer Zwiebelkette. Alle Teilnehmer der Mysterienfeier trugen solche Ketten mit einem Verschluss in Form des Lebensschlüssels, ehe sie die Ketten dann im Morgengrauen den Seelen der Gerechten opferten, um ihnen so das Licht zurückzugeben. Die Zwiebel sorgte für ein gereinigtes Gesicht und ein gesundes Herz und hielt die Schlange der Nacht von einem fern. 

Am Ende des Rituals wurden  Ikers fünf Sinne einen Spalt weit geöffnet. Ehe sie wieder richtig arbeiten konnten, waren weitere Verwandlungen notwendig. 

Nachdem Seth besiegt, das Böse vertrieben und der  Weg erleuchtet war, konnte die Barke des Osiris wieder in das Goldene Haus zurückkehren. Sekaris Schulter war verbunden worden, und er blieb wachsam wie immer. 

Trotz dieser beachtlichen Erfolge konnte sich Isis nicht richtig freuen, weil ihr Angst die Kehle verschnürte. Wer würde im Roten Gebirge siegen  – der Pharao oder der Prophet? 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Fünfundzwanzigster Tag (13. November) 

MEMPHIS 

 

Der Pharao sprach jeden einzelnen Satz des Morgenrituals so, als feierte er es zum letzten Mal. 

In wenigen Stunden wären die Tempel von Memphis vielleicht dem Erdboden gleichgemacht, verschlungen von einem Feuerstrom, der sich danach über Abydos hermachen wollte. 

Der König trug die Doppelkrone und einen Lendenschurz mit dem Bild des Phönix und verließ das Heiligtum,  um sich auf den Weg zum Roten Gebirge zu machen. 

Nach einem guten Stück Wegs befahl er seinem 

Begleitschutz, ihm nicht weiter zu folgen. 

Isis war ihr Werk gelungen,  Iker befand sich kurz vor der Auferstehung. Aber die letzten Schritte dorthin waren sehr gefährlich. 

 

 

Der Steinbruch glühte rot, die Felsen wurden zur Nahrung für ein prächtiges Seth-Feuer, das die Lava in diesem gewaltigen Kessel zum Sieden bringen sollte – damit konnten alle ewigen Werke der Pharaonen seit der Ersten Dynastie vernichtet werden. 

Endlich befreit von einer Truppe von Mittelmäßigen spürte der Prophet seine zerstörerischen Kräfte wachsen. Wenn er Ägypten besiegte, besiegte er damit die ganze Welt und befreite sie von Maat. 

Auf einmal stand Sesostris am Eingang des Steinbruchs, ungerührt von der Hitze und dem glühend heißen Boden. 

»Da bist du ja endlich, Pharao! Ich wusste, du würdest nicht kneifen und dir einbilden, du könntest mich besiegen. Was für ein eitler Wahn! Dann wirst du jetzt also als Erster sterben, noch vor den ganzen Narren, die sich nicht zum wahren Glauben bekehren lassen.« 

»Deine Verbündeten sind besiegt.« 

»Was kümmert’s mich! Sie waren alle unfähig und gehören der Vergangenheit an. Ich aber bereite die Zukunft vor.« 

»Ein gewaltsam aufgezwungener Glauben, unantastbare und mörderische Lehrsätze… Nennst du das vielleicht Zukunft?« 

»Mein Mund spricht die Befehle Gottes aus, denen sich die Menschen zu unterwerfen haben!« 

Der Hüne sah den Propheten unverwandt an. Dessen rote Augen blitzten, weil sie die Gegenwart dieses unbeugsamen Gegners nicht ertragen konnten. 

»Ich bin im Besitz der einzigen und endgültigen Wahrheit, und niemand kann daran etwas ändern! Warum weigerst du dich nur, das zu begreifen, Sesostris? Deine Herrschaft neigt sich ihrem Ende zu, meine steht bevor.  Früher oder später ergeben sich die Völker und werden meine Verbündete.« 

»Nein, Ägypten ist das Königreich der Maat«, widersprach ihm der Pharao, »und nicht das eines blindwütigen Eiferers.« 

»Knie nieder und verehre mich!« 

Die weiße Krone verwandelte sich in einen Lichtstrahl, der so blendete, dass sein Gegner zurückweichen musste. Außer sich vor Wut packte der Prophet einen weiß glühenden Stein und schleuderte ihn auf Sesostris. 

Eine Feuerkugel streifte leicht das Gesicht des Königs. Beim nächsten Wurf zielte der Prophet genauer und wollte Sesostris’ Stirn treffen. Doch der  Uräus schnellte daraus hervor, die weibliche Kobra, und ließ mit einer Flammenzunge das Geschoss in tausend Teilchen zerplatzen. 

Der Prophet konnte seinen Feind nur schlecht erkennen und fand keine Unterstützung von   isefet,  mit der er dessen Verteidigung hätte durchbrechen können. 

Trotz der Gluthitze ging Sesostris weiter voran. Die Spirale, die die rote Krone schmückte, löste sich auf einmal und legte sich dem Propheten um den Hals. Irgendwie gelang es ihm, sich von diesem Halseisen zu befreien, das aber eine tiefe Wunde hinterließ. Blutüberströmt brüllte er seinen Schmerz bis in die Eingeweide der Erde. 

»Ungeheuer aus den Tiefen, kommt nach oben und verwüstet dieses Land!« 

Als heißer Rauch durch die Erdspalten heraufdrang, vergoss Sesostris den Inhalt der goldenen Schale, und die Tränen der Isis löschten das Feuer. 

Vergeblich versuchte der Prophet den Abfluss für die Lava zu öffnen. Der Feuerfluss wandte sich gegen ihn und verwandelte ihn in eine lebende Fackel. 

»Ich verschwinde, Sesostris, aber ich sterbe nicht! In hundert, tausend oder hunderttausend Jahren komme ich wieder, und dann werde ich siegen!« 

Der Körper des Verfluchten zerfiel zu Asche, die Hitze ließ 

nach, und der Steinbruch lag wieder ruhig und verlassen da. Seit seiner Entstehung hatte Ägypten verhindert, dass der Prophet sein Gift verteilen konnte. Und der jüngste Sieg der Doppelkrone bewies das beständige Wirken der Maat. Doch der Einklang der Zwei Länder und ihrer Verbindungen mit dem Unsichtbaren – unschätzbaren Werten  – blieb immer bedroht. Bereits am Ende des goldenen Zeitalters der großen Pyramiden wäre das Land beinahe untergegangen. Nur das Pharaonentum hatte sich damals einem anscheinend unausweichlichen Schicksal in den Weg gestellt. Als Sesostris diese Herrschaftsform wieder neu errichtete, setzte er das große Werk seiner Vorgänger fort. 

Aber eines Tages mussten die Dämme brechen, und der Prophet würde eine Bresche für einen Großangriff nutzen. Und dann war da kein Pharao mehr, der ihm die Stirn bieten konnte. Sesostris musste so schnell wie irgend möglich nach Abydos, um Iker ins Licht zurückzuholen. 

Im Hafen von Memphis lag ein schönes neues Schiff mit einer kriegserfahrenen Besatzung, bereit zur Abfahrt. 

»Wir fahren ohne Pause, Tag und Nacht«, erklärte der Monarch. »Unser Ziel ist Abydos. Dort kommen wir am dreißigsten Khoiak an.« 

Der Kapitän wurde bleich. 

»Das ist vollkommen unmöglich, Majestät. Kein Wind, auch nicht der kräftigste, könnte…« 

»Am dreißigsten Khoiak.« 

»Also dann, wie Ihr befehlt, Majestät. Aber da ist noch eine Frage, die geklärt werden muss: Wie soll unser Schiff heißen?« 

»Es heißt  Gefährte des Windes,« 

  

  

  

MONAT KHOIAK 

 Sechsundzwanzigster Tag (14. November) 

ABYDOS 

 

Die Ritualisten schössen mit Harpunen nach dem Nilpferd des Seth, als das sich der Gott der kosmischen Unruhen besonders gern verkörperte, und verbrannten die kleine Tonstatue auf einem Feueraltar. Zu Beginn der Tage, die für Osiris’ 

Auferstehung entscheidend waren, musste jede Form von Zwietracht unterbunden werden, die den alchemistischen Vorgang stören konnte. 

Ehe eine neue Prozession stattfand, betrachtete Isis  Ikers Mumie. 

Noch war er nicht vom Tod geheilt, aber ein Schimmer von Leben umgab seinen Auferstehungskörper. Die Witwe hatte Angst vor dem Eintritt in die Welt des Lichts, einem äußerst gefährlichen Übergang. 

Aber weder Iker noch seine Frau hatten die Wahl. Nun versuchte Isis mit ihrem Vater Verbindung 

aufzunehmen. Sie sah eine gewaltige Feuersbrunst und eine menschliche Gestalt, die von den Flammen verschlungen wurde. 

Dann beruhigte sich das Feuer, das Rot machte einem freundlichen Blau Platz, und der Wind blähte die Segel eines Schiffs. 

Sesostris kam nach Abydos zurück! 

Sesostris  – oder der Prophet? Hatte er etwa gesiegt? 

Vielleicht hatte er ihre Gedanken verwirrt, und an Bord dieses Schiffs befand sich eine Meute blindwütiger Eiferer, entschlossen, das heilige Reich von Osiris zu verwüsten? 

Der Kahle kam auf Isis zu. 

»Da ist noch etwas sehr Unangenehmes… Weil wir jetzt noch eine weitere Verkörperung von Seth opfern müssen, den wilden Esel, hält einer der Ritualisten Nordwinds Gegenwart für vollkommen unzulässig. Er verlangt, dass wir ihn verjagen, oder noch schlimmer…« 

»Wir sollen Ikers Gefährten töten, der uns gerade wieder das Leben gerettet und Bega gerichtet hat? Das käme einer Beleidigung der Götter gleich und würde ihren Zorn hervorrufen! Verjagten wir ihn, fehlte uns Seths Macht, eines der unabdingbaren alchemistischen Feuer.« 

»Was schlägst du dann vor?« 

»Wenn er seine Schuld verbüßt hat, muss Seth für immer Osiris auf seinem Rücken tragen und ihn schwimmend an der Oberfläche des Kräftemeers tragen. Er wird zu einem unzerstörbaren Schiff, das ihn in alle Ewigkeit fahren kann. Nordwind soll diese Rolle übernehmen.« 

Zum Zeichen seiner Zustimmung hatte der Esel sein rechtes Ohr aufgestellt und trug dann aufmerksam und ernst seine kostbare Last. Fang ging ihm bei einer langsamen Prozession voraus, an der alle Ritualisten teilnahmen und die rund um den Tempel des Osiris führte. Die Priesterinnen spielten Flöte, die Priester besprengten den Boden mit Weihrauch. Der Kahle zog einen Schlitten, das Zeichen für den Gott Atum, »dem der ist und der nicht ist«. Diese, dem menschlichen Verständnis unzugängliche schöpferische Zweiheit beinhaltete eines der wichtigsten Geheimnisse der Entstehung von Leben. Sekari und der Hund blieben wachsam. Setzte man Iker nicht erheblichen Gefahren aus, wenn man ihn so zur Schau stellte? 

Der Prophet hatte zwar keine Verbündeten mehr in Abydos, vielleicht aber während seines viel zu langen Aufenthalts den einen oder anderen bösen Zauber hinterlassen? 

Die Inbesitznahme des heiligen Raums erfolgte ohne Zwischenfall. Mit der gleichmäßigen Gangart von Seths Tier schöpfte  Ikers Mumie die Kraft, die sie für den nächsten Schritt benötigte. 

 

 

Isis und Iker waren allein im Goldenen Haus und befanden sich vor  akhet,  dem Tor in die Welt des Lichts, das der Pharao immer beim Morgenritual öffnete, um die Schöpfung zu erneuern. 

Wollte man Osiris’ Nachfolge antreten und auferstehen, musste man   akh,  ein lichtes Wesen werden. In dieser Gestalt vereinigte sich der Gott mit seinem Abbild, seinen Zeichen und seinen steinernen Körpern, wobei er aber das Geheimnis seines unerschaffenen Wesens wahrte. 

Um mit Osiris in Verbindung zu treten, musste man Tag für Tag nach den Gesetzen der Maat leben. Entweder war Iker ein redlicher Mann, dann schritt das Werk seiner Vollendung entgegen, oder aber das grelle Leuchten dieser Tür würde ihn vernichten. 

Weitere Voraussetzungen erwiesen sich als erforderlich: die verschiedenen Initiationen, das überzeugende Verhalten, die Ehrfurcht vor dem Wort und dem Schweigen, die Verehrung der Schöpfung. Hatte sich Iker auf seinem irdischen Lebensweg ausreichend mit diesen Grundlagen ausgerüstet? 

Isis musste  nun die Vereinigung von   ba,  der Vogel-Seele, und   ka,  der Kraft aus dem Jenseits, vollziehen. Von dieser geordneten Begegnung war die Entfaltung des   akh  –des lichten Wesens, abhängig. Verweigerten diese beiden wesentlichen Bestandteile ihre Vereinigung, konnte das dritte nicht erscheinen. 

Isis sprach die Verwandlungssprüche und rief das Erwachen des machtvollen   ka  und die Ankunft des sonnendurchtränkten ba  hervor. 

In strahlende Helligkeit gehüllt durchschritt Ikers Mumie das Tor und vollzog augenblicklich eine Verwandlung, die der des metallischen Osiris entsprach. Die Vereinigung von  ba  und  ka war vollzogen, die Vogel-Seele,  akh,  der   Comata-Ibis   konnte auffliegen. 

»Re gibt dir das Gold des Osiris«, erklärte Isis. »Thot zeichnet dich mit dem Siegel aus reinem Metall, das von dem Großen Gott stammt. Deine Mumie ist fest und stark wie der Stein der Verwandlungen aus dem Östlichen Gebirge. Das Gold erleuchtet dein Gesicht, erlaubt dir zu atmen und deine Hände zu gebrauchen. Dank Maat und dem Gold der Götter gehst du vom Vergänglichen in die Unvergänglichkeit über. Sie bleibt bei dir und wird sich nicht mehr von dem Auferstehungskörper entfernen.« 

Der Vollmond, das wiederhergestellte Auge, leuchtete hell und klar; trotzdem konnte man Orion sehen, der im Westen aufgegangen war. 

Isis nahm ein Zepter mit einem Stern mit fünf Zacken am Ende und berührte damit Ikers Stirn. Dann hob sie mühelos eine gewaltige Harpune aus Zedernholz hoch, die mit zwei Schlangen verziert war, und legte ihren Haken auf das Gesicht der Mumie. 

»Erscheine in Gold, leuchte wie Elektrum und sei für immer lebendig.« 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Siebenundzwanzigster Tag (15. November) 

ABYDOS 

 

Der Kahle empfing an der Anlegestelle die Große Königliche Gemahlin und die übrigen Mitglieder des Goldenen Kreises. 

»Wir hatten eine schlechte Reise!«, donnerte Nesmontu. »Es gab keinen Wind, mehrere Seeleute wurden krank, und der Fluss wollte uns immer wieder irgendwelche üblen Streiche spielen. Aber jetzt sind wir endlich da!« 

»Hättest du nicht das Ruder fest in die Hand genommen und die Stimmung der Mannschaft gehoben, wären wir noch längst nicht hier«, ergänzte Sehotep. 

»Wird der Pharao rechtzeitig eintreffen?«, fragte der Kahle besorgt. 

»Wir wissen nicht, wie der Kampf ausgegangen ist«, gab Senânkh zu. »Sollte er gesiegt haben, nimmt Seine Majestät ein ganz neues Schiff, das außergewöhnlich schnell sein soll.« 

»Ist das Große Werk noch im Gange?«, wollte die Königin jetzt wissen. 

»Iker steht soeben vor dem Tor ins Reich des Lichts«, antwortete der Kahle. 

Alle schauderten. 

»Der Königliche Sohn ist so jung und unerfahren, wie soll er denn über das notwendige Rüstzeug verfügen?« 

»Mit Isis’ Liebe wird es ihm gelingen, den Tod zu überwinden«, meinte Nephthys zuversichtlich. 

»Vor allem dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben«, mahnte der Kahle. »Tun wir unsere Pflicht und backen das Auferstehungsbrot.« 

Er gab ihm die Form eines Pyramidions, des Urhügels, auf dem das Licht des Ursprungs Gestalt angenommen hatte. Isis setzte die Bewegungen des Lichts in Gang, damit  Ikers Geist mit seinen Strahlen nach oben steigen und sich bewegen konnte. Sie drangen in jede einzelne Zelle seines Körpers und erneuerten sein Fleisch. 

»Im Herzen der Sonne ist dein Platz geräumig, und deine Gedanken sind ein Feuer, das Osten und Westen verbindet.« 

Um den Nacken der Mumie bildete sich ein leuchtender Kreis. Er entwickelte eine sanfte Flamme, die das Gesicht des Königlichen Sohns umspielte, ohne ihn zu verbrennen. Iker lebte jetzt in einer Daseinsform wie die des Goldes. Nahm sie keine Verbindung zur Außenwelt auf und zeigte sie sich auch nicht nach außen, nährte sie sich ausschließlich von der eigenen Substanz und erschöpfte sich irgendwann. Die Witwe musste das Zeichen abwarten, das den nächsten Schritt ankündigte. 

 

 

Die Königin war unerschütterlich, der Kahle  verärgert, Sehotep unruhig, Senânkh undurchschaubar, Nesmontu ungeduldig und Nephthys voller Angst. 

Sekari, Nordwind und Fang bewachten weiterhin die Umgebung des Goldenen Hauses, obwohl es sehr gut geschützt war. 

»Der Tod ist auch nur ein Gegner wie jeder andere«, meinte der alte General. »Findet man seine Schwachstelle und greift ihn im richtigen Augenblick an, ist er zu besiegen!« 

Sehotep konnte dieser Zuversicht nichts abgewinnen. Nachdem wegen einer falschen Beschuldigung beinahe ein Todesurteil gegen ihn vollstreckt worden wäre, rechnete er nur noch mit dem Schlimmsten. Die Auferstehung am dreißigsten Khoiak schien ihm in weiter Ferne, wenn nicht gar vollkommen unmöglich. 

Senânkh vertraute auf Isis. Hatte die junge Frau nicht schon viele Hindernisse aus dem Weg geräumt, die als 

unüberwindlich gegolten hatten? 

Doch die letzten drei Tage des Monats Khoiak waren zweifellos besonders gefährlich, und wenn der König nicht rechtzeitig kam, war Isis’ Werk zum Scheitern verurteilt. 

»Seht nur, da ist er!«, rief Nesmontu und sah nach oben. Ein Fischreiher segelte über den Himmel, glitt mit unvergleichlicher Würde und Anmut auf das Große Land herunter und setzte sich auf das pyramidionförmige Brot. Als Bote der Schöpfung des ersten Morgens der Welt, als Seele des Osiris, hatte er Ikers Augen. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Achtundzwanzigster Tag 

 (16. November) 

  

Der überaus kräftige Nordwind war ein großer Vorteil. Der Kapitän war von diesem ungewöhnlichen Naturereignis angenehm überrascht und machte das Beste daraus. Jeweils eine Hälfte der Besatzung hatte sechs Stunden Dienst, während sich die andere Hälfte ausruhte. 

Sesostris stand ohne Pause am Bug und verzichtete auf Schlaf. 

»Es besteht noch geringe Aussicht, dass wir es schaffen, Majestät«, sagte der Kapitän. »Immer vorausgesetzt, dass es keine Zwischenfälle gibt, die uns aufhalten. Ich hätte nie gedacht, dass ein Schiff so schnell fahren kann.« 

»Hathor beschützt uns. Sorge dafür, dass das Feuer auf ihrem Altar nicht ausgeht.« 

Iker hatte gerade die Schwelle zum Reich des Lichts überschritten, und das flammende Tor stieß ihn nicht zurück. Das Gold floss durch seine Adern, sein Leben verharrte im mineralischen, metallischen und pflanzlichen Zustand. Am dreißigsten Khoiak wollte der Pharao versuchen, ihn in seine menschliche Form zurückzuführen. 

 

 

Einem der besten Ruderer der Besatzung namens Zahnlos war ganz besonders daran gelegen, Sesostris’ Unternehmen scheitern zu lassen. 

Seine Tochter Kleine Blume hatte  Iker einst an die Wachen verraten, weil er sich geweigert hatte, sie zu heiraten. Seither bestand sein Leben nur noch aus Unglücksschlägen. Zuerst hatte er wegen der Enthüllung  falscher Steuererklärungen seinen Bauernhof verloren; anschließend war seine Tochter ganz plötzlich an ihren quälenden Gewissensbissen gestorben; schließlich war er schwer krank geworden und hatte seine Zähne eingebüßt. 

Wer dafür verantwortlich war? Iker, der Königlicher Sohn geworden war, und Pharao Sesostris, sein Ziehvater! Und wie konnte man sich an so mächtigen Menschen rächen? 

Als er sich im tiefsten Abgrund glaubte, hatte es einen Lichtblick gegeben. Einer von Medes’ Leuten hatte ihn als Boten angeworben und ihm dann Aufgaben anvertraut, die den üblichen Rahmen seiner Arbeit überschritten. Dann hatte Zahnlos, den man aufgrund seiner bedenkenlosen 

Anpassungsfähigkeit zum Kapitän eines Botenschiffs gemacht hatte, eine Verschwörung gebilligt, die Sesostris stürzen sollte. Seitdem gehörte er zu den wichtigen Leuten im Gefolge von Medes. 

Doch wieder war ihm das Schicksal nicht gewogen  – der Sekretär des Königlichen Rates kam zu Fall! 

Zahnlos beteiligte sich nicht an der allgemeinen Aufregung und setzte alles auf eine Karte. Als er erfahren hatte, dass auf Befehl des Königs ein außerordentlich schnelles Schiff gebaut wurde, dessen Abfahrt unmittelbar bevorstand, war es ihm gelungen, sich darauf als Ruderer zu verdingen. Damit nicht genug, hatte er den letzten Anhängern des Propheten zukommen lassen, dass es eine günstige Gelegenheit gab, ein Frachtschiff mit sagenhaften Reichtümern an Bord zu plündern. 

Kurz vor Abydos wollten sie sich zusammenrotten und angreifen. Zahnlos sollte den Kapitän töten und Feuer auf dem Schiff legen, damit es anlegen musste. Dann wollte sich die Horde der Angreifer auf den Hünen stürzen, der sich dieser Überzahl nicht würde erwehren können. 

Niemals würde   Gefährte des Windes   im sicheren Hafen einlaufen. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Achtundzwanzigster Tag (16. November) 

ABYDOS 

 

Um den lichten Geist des Osiris wirken zu lassen, zogen die Mitglieder des Goldenen Kreises einen Schlitten mit dem Urstein – dem Zeichen für Re. Sein Leuchten sollte das Große Reich erfüllen und im Inneren des Goldenen Hauses die entscheidende Verwandlung des pflanzlichen Osiris vorantreiben. Aus dem Körper der Mumie wuchsen 

Gerstenhalme als Ankündigung der Wiedergeburt der natürlichen Kreisläufe, einem anderen Ausdruck für das Übernatürliche. Und dieses pflanzliche Gold floss jetzt durch Ikers Adern. 

Die Übertragung des Todes vollzog sich weiterhin, noch hatte Isis keinen Fehler gemacht. Aber der endgültige Erfolg hing vom Pharao ab, weil er die Weitergabe des Königtums erforderte. Nur das Feuer des Horus, des Sohnes des Osiris, konnte die Auferstehung vollenden. 

Und vielleicht war gerade ein anderes Feuer, nämlich das des Propheten, auf dem Weg nach Abydos. 

 

 

»Ich bin immer noch sehr beunruhigt«, gestand Sekari Nesmontu. 

»Glaubst du etwa, es gibt noch Anhänger des Propheten in Abydos?« 

»Nein, das ist sehr unwahrscheinlich.« 

»Sollte er Fallen aufgestellt haben, wird sie der Goldene Kreis entdecken!« 

»Was ist aber, wenn der Prophet den Kessel vom Roten Gebirge ausgeleert hat? Dann wird es nicht lange dauern, bis uns der Feuerstrom erreicht.« 

»Ich bin überzeugt, dass Sesostris gesiegt hat«, beharrte der alte Soldat. »Dieser König kennt keine Niederlage.« 

»Vergiss nicht, wie weit der Weg von Memphis nach Abydos ist! Nicht alle Widerständischen sind beseitigt worden. Die Überlebenden könnten sich zusammenrotten und das Schiff des Pharaos angreifen. Ein letztes Aufbäumen, das umso gefährlicher, weil verzweifelt ist.« 

Diese Vermutung fand der General äußerst unerfreulich. Und diesmal teilte er Sekaris Befürchtungen. 

»Was hieltest du davon, dir den Schädel zu rasieren und jeden Tag das Gesetz zu lesen?«, fragte der Kahle Sekari. Der versuchte erst gar nicht seine Überraschung zu verbergen. 

»Wie meinst du das…« 

»Die Last der Jahre wird mir zu schwer, die Arbeit erdrückend. Abydos braucht einen neuen Kahlen. Und du, mein Bruder, hast die Welt gesehen und viele Gefahren mutig überstanden. Ist es nicht an der Zeit, einen endgültigen Platz für deine Schlafmatte zu finden und zum Wesentlichen zu kommen? Wegen meiner kindlichen Unbefangenheit habe ich einige Fehler gemacht. Dein angeborenes Misstrauen wird dir sehr nützlich sein.« 

»Glaubst du wirklich, dass ich…« 

»Ja, ich will dich dem Pharao als meinen Nachfolger vorschlagen.« 

 

 

Isis war bei  Iker geblieben und dachte an die glückliche Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. Und diese Zeit war nicht etwa nur eine traurige Erinnerung an etwas Vergangenes, sondern der Sockel für ihre ewige Liebe. 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Neunundzwanzigster Tag (17. November) 

ABYDOS 

 

Am Morgen des vorletzten Tages des Monats Khoiak schmückte Isis Ikers Brust mit einer großen Halskette mit neun Lotusblüten. Als Ausstrahlung von Atum, dem Schöpfergott, beschützte sie den   ka   und hielt ihn  fest. Keine einzige Körperzelle, die im Laufe des alchemistischen Vorgangs entstanden war, sollte verloren gehen. Dieses Schmuckstück bestand aus vierhundertsiebzehn einzelnen Teilchen aus Ton und Stein, die auf sieben Schnüre aufgereiht waren, und verkörperte die Enneade, die Bruderschaft der 

Schöpfungsmächte, die das Weltall jeden Augenblick neu erschaffen. 

Dann wurde es Zeit für einen sehr gefährlichen Eingriff: Die himmlische Kuh, die sich ganz in Gold verwandelt hatte und in deren Inneren sich – geschützt vor menschlichen Blicken – der letzte Schritt der Verwandlung vollzog, musste ans Tageslicht geholt werden. Dafür waren die Sonnenstrahlen unerlässlich, aber war sie wohl gefestigt genug, sie zu ertragen? 

Bekam das Metall Sprünge oder wurde es durch die Berührung mit der Außenwelt beschädigt, wäre ein Scheitern unausweichlich. Der pflanzliche Osiris würde verwelken,  Iker müsste sterben. 

An der Spitze der Prozession gingen Isis und Nephthys mit der goldenen Kuh, die den mineralischen und metallischen Osiris enthielt. In der milden Herbstsonne mussten sie sieben Mal das Grab des Gottes umrunden. Sekari, Sehotep, Senânkh und Nesmontu zogen die vier Geheimnis-Truhen. Die Königin und der Kahle sprachen abwechselnd Schutzgebete. Keinem von ihnen gelang es, seine Angst zu bezwingen, jeder fürchtete eine unheilvolle Veränderung, die einem völligen Scheitern gleichzusetzen wäre. Trotzdem wurden die beiden Schwestern nicht schneller. 

Sehoteps Mund war wie ausgetrocknet. 

Ein winziges Teil auf dem Rücken der Kuh hatte seine Farbe geändert. Das Teilchen wurde zwar nicht größer, schlug aber mit den Flügeln! 

»Das ist ein großer goldglänzender Schmetterling«, sagte Senânkh leise. »Ikers Seele begleitet uns.« 

Es kam zu keinen weiteren Zwischenfällen. 

 

 

Es waren etwa dreißig  Hungerleider, ehemalige Helfershelfer von Medes’ Leuten. Ein Haufen übler Gesellen, die zu jeder Schandtat bereit waren. Früher oder später fielen sie sowieso den Sicherheitskräften in die Hände, hatten also nichts mehr zu verlieren. Deshalb hatte sie die  Botschaft ihres Freundes Zahnlos sehr erfreut: Er hatte ihnen ein Frachtschiff randvoll mit Waren in Aussicht gestellt! 

Etwas nördlich von Abydos, in der Nähe eines kleinen Dorfs auf einem Hügel, wollte Zahnlos an Bord heimlich ein Feuer entfachen. Dann musste das Schiff anlegen, und die Bande konnte darüber herfallen. 

Schon wurde darüber verhandelt, wie die Beute aufgeteilt werden sollte. Man einigte sich schließlich auf das Vorrecht des Alters. Der Reihe nach durften sich die ältesten Räuber als Erste bedienen. 

Im Schilf versteckt kauten sie auf den Halmen und warteten auf das glückliche Ereignis. 

»Da ist es!«, rief ein Späher. 

Mit vom Nordwind geblähten Segeln kam das schöne Schiff unglaublich schnell auf sie zugefahren. 

»Das ist doch kein Frachtschiff«,  sagte einer der Banditen verärgert. 

»Schau noch mal genau hin«, empfahl ihm einer seiner Mitbrüder. »Der Kerl da am Bug, man könnte meinen…« 

»Ach, wen kümmert’s. Sobald sie anlegen, greifen wir an.« 

In der Mitte des Schiffs brach ein Feuer aus. 

 

 

Es wurde Abend. 

In aller Stille bereitete sich das Große Land von Abydos auf die vorletzte Nacht des Monats Khoiak vor. 

Aber der Pharao war noch immer nicht eingetroffen. Kam er nicht, konnten die Rituale nicht zur rechten Zeit gefeiert werden, und Isis’ Werk musste scheitern. 

Die Königin zog sich in den Palast in der Nähe von Sesostris’ 

Tempel der Millionen Jahre zurück. Als würde Abydos von keiner Gefahr bedroht, kamen Priesterinnen und Priester ihren Pflichten nach. 

Wütend stampfte Nesmontu mit den Füßen auf. 

»Er  muss in einen Hinterhalt geraten sein… Die letzten Anhänger des Propheten haben dem König eine Falle gestellt! 

Sobald es hell wird, fahre ich den Nil hinunter ihm entgegen.« 

»Das nützt doch nichts«, wandte Sehotep ein. 

»Vielleicht braucht er unsere Hilfe!« 

»Nein, umgekehrt, wir brauchen seine Hilfe. Nur wenn er nach Abydos kommt, können wir den Tod besiegen, zu dem der Prophet Iker und Osiris verdammt hat.« 

Senânkh brachte es nicht übers Herz, falsche Zuversicht vorzuspiegeln. 

»Obwohl es sehr gefährlich ist, segelt Sesostris bestimmt auch nachts«, meinte Sekari. »Lasst uns die Hoffnung nicht aufgeben.« 

 

 

 

MONAT KHOIAK 

 Dreißigster Tag (18. November) 

ABYDOS 

 

General Nesmontu lief mit großen Schritten an der Hafenmauer von Abydos auf und ab. Weil er nicht schlafen konnte, bereitete er sich auf seine Abreise Richtung Norden vor. Er wollte dem König entgegenfahren und ihm zu Hilfe eilen. 

Wie hatte er auch nur einen einzigen Augenblick an den Sieg über den Propheten und die Vernichtung seiner Horden glauben können? 

Begleitet von einem ungewöhnlich heftigen Nordwind ging die Sonne auf. 

In der Ferne tauchte ein schönes, starkes Schiff auf. Der General befahl seinen Schützen, die Bogen zu spannen. Am Bug des Schiffs stand ein Hüne – Sesostris! 

Nesmontu verneigte sich vor dem Pharao, der das Boot als Erster verließ. Er dankte der Göttin Hathor für die glückliche Reise und begab sich zum Tempel. 

»Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte Nesmontu den Kapitän. 

»Nicht was das Segeln betrifft.  Gefährte des Windes   trägt seinen Namen zu Recht! Aber ich habe leider einen Mann von meiner Besatzung verloren.« 

»Bei einem Unfall?« 

»Nein, eine wirklich schreckliche Geschichte! Gestern Abend, kurz bevor es dunkel wurde, fing ein Ruderer namens Zahnlos Feuer und wurde von den lodernden Flammen verschlungen, ehe wir ihm hätten helfen können. Zur gleichen Zeit waren etwa dreißig Männer aus dem Schilfdickicht am Ufer aufgetaucht und rotteten sich an einer kleinen Anlegestelle zusammen. Als sie Seine Majestät ansah, kam es zu einem vollkommenen Durcheinander. Sie haben sich fast alle gegenseitig totgetrampelt.« 

Nesmontu ging zum Pharao, den die Königin und die übrigen Mitglieder des Goldenen Kreises gerade begrüßten. Für Glückwünsche gab es keinen Anlass, denn der letzte Schritt des Großen Werkes war sehr gefährlich. 

Der Pharao betrat das Goldene Haus, umarmte Isis, wie es der Ritus wollte, und schmückte den Kopf des Osiris  Iker mit der Krone der Gerechten, einem einfachen Band mit Blumenmuster. 

»Das Himmelsgewölbe erstrahlt in neuem Glanz«, erklärte er, 

»die Götter vertreiben die Unwetter, deine Feinde sind besiegt. Du wirst Horus, Erbe des Osiris, und darfst herrschen, weil dein Herz voller Maat ist und deine Taten rechtschaffen sind. Fahre mit dem Licht, dem Weihrauch, den Vögeln und den Barken von Tag und Nacht in den Himmel auf, gehe vom Dasein zum Leben über. Geist und Stoff vereinen sich, die Urmasse aus der Flamme des   Nun   wird dich formen. Sie beseitigt die Schranken, die zwischen dem Reich von Mineralien, Metall, Tierischem, Pflanzlichem und Menschlichem errichtet waren. Reise durch alle Welten und lerne den Augenblick vor der Geburt des Todes kennen.« 

Nun öffnete der Pharao die versiegelte Schale, die er aus Medamud mitgebracht hatte. 

»Isis, du musst jetzt den Auferstehungskörper mit der osirischen Flüssigkeit tränken.« 

Würde sich die Mumie auflösen, oder konnte das Werk zu Ende geführt werden? 

Iker öffnete die Augen, blickte aber nur ins Jenseits. Der König und Isis gingen daraufhin zum Tempel des Osiris. In der großen Kapelle lag der Pfeiler der Beständigkeit auf dem Boden. 

Die Königin hielt das Zepter »Macht« in der Hand, stellte sich hinter Sesostris und verlieh ihm die notwendige Kraft, um den Pfeiler mit einem Seil aufzurichten. 

»Der leblos war, ist zu neuem Leben erwacht und lässt den Tod hinter sich«, sagte der Pharao. »Der verehrenswürdige Pfeiler, der zu jeder Zeit beständig ist, verjüngt sich im Laufe der Jahre. Die Wirbelsäule des Osiris wird von neuer Lebenskraft durchströmt, der  ka  ist besänftigt.« 

Das königliche Paar beweihräucherte den Pfeiler. Schließlich kam die Göttin Isis in Gestalt eines weiblichen Milans zu ihrem Bruder Osiris und erfreute sich an seiner Liebe. Genau wie der Stern Sothis nahm sie auf dem in Gold verwandelten Phallus des Osiris Platz, und die Samen des Großen Werks drangen in sie ein. Da wurde der gerüstete Horus aus seiner Mutter geboren. 

»Obwohl Isis dabei ganz Frau geblieben ist, hat sie eine Männerrolle übernommen«, erklärte die Königin. »Sie vereinnahmt beide Pole, kennt die Geheimnisse des Himmels und der Erde. Verehrungswürdiger Lichtspross ist sie die Pupille des Auges des Schöpfers. Horus wird aus der Vereinigung von einem Stern und dem alchemistischen Feuer geboren.« 

Isis und Nephthys zogen sich Kleider an, an denen große bunte Flügel befestigt waren. Gemeinsam mit dem König gingen sie zu Iker zurück und schlugen gleichmäßig mit diesen Flügeln, um dem Erwachenden frische Luft zuzufächeln. 

»Man hat dir deine Knochen zurückgebracht«, sagte die Schwester zu ihrem Bruder, »und deine Körperteile wurden wieder zusammengesetzt. Deine Augen haben sich geöffnet. Sieh das Leben, sterbe nicht den Tod. Er ist dabei, dich zu verlassen und sich von dir zu entfernen. Du warst bereits so gut wie tot, aber für den Herrn der Einheit wirst du länger als die Enneade leben – gesund und munter.« 

Isis nahm das Zepter zur Hand, das sie aus der zweiten Provinz Unterägyptens mitgebracht hatte. Die drei Lederriemen, Zeichen für die verschiedenen Häute der dreifachen Geburt, sollten den Osiris Iker ins Licht zurückführen. 

»Das Licht soll dich beleben«, befahl der König und berührte die Nase des Königlichen Sohnes mit dem Ende des Lebensschlüssels, dem Zepter der Entfaltung und dem Pfeiler der Beständigkeit. 

Eine glühend rote Sonne übergoss die Mumie mit ihren Strahlen. 

»Die  Tore des Sarkophags öffnen sich«, verkündete Isis. 

»Geb, der König der Götter, lässt deine Augen wieder sehen. Und er streckt deine Beine aus, die eingeschlagen waren. Anubis gibt deinen Knien neue Kraft, du kannst dich auf sie stützen. Die starke Sechmet  richtet dich auf. Mit Hilfe deines Herzens kommst du wieder zu Bewusstsein, du weißt wieder, wie du Arme und Beine bewegen musst, du erfüllst den Willen deines  ka.« 

Der Himmel über Abydos verfärbte sich lapislazuliblau, türkisgrüne Strahlen beleuchteten das Große Land. Die Akazie des Osiris, der Baum des Lebens, wirkte mit einem Mal riesengroß, schien bis zum Himmel zu reichen, und war mit Tausenden weißer Blüten bedeckt, die einen göttlich süßen Duft verströmten. 

Der Goldene Kreis versammelte sich um den auferstandenen Osiris. Im Osten das königliche Paar, Isis und Iker, der endlich zu dieser Bruderschaft gehörte, von der er so lange geträumt hatte; im Westen standen der Kahle und Sekari; im Norden Nesmontu und Sehotep und im Süden Senânkh. 

Der Pharao beging die unsichtbare und dennoch wirkliche Gegenwart von Chnum-Hotep, Djehuti und General Sepi und erinnerte an das Gesetz, das seit Anbeginn unverändert war. 

»Das Einzige, was zählt, ist die Lebensaufgabe, die jedem Mitglied dieses Kreises anvertraut ist. Und diese besteht nicht darin zu predigen, zu bekehren oder eine einzige Wahrheit und ihre Lehrsätze zu verbreiten, sondern sie verlangt redliches Handeln.« 

Die Bruderschaft brachte die versiegelte Schale und den verwandelten Osiris in seine ewige Ruhestätte, deren Eingang nach Westen zeigte. 

Das Große Werk wurde auf eine Basaltliege gebettet, die aus zwei Löwenkörpern bestand  – Zeichen für gestern und heute. Zwei Falken bewachten den Kopf und die Füße. Der Herr des Schweigens blieb jetzt bis zum nächsten Monat Khoiak hier. Bei der Mysterienfeier würden die Erleuchteten von Abydos dann erneut versuchen, ihn ins Leben zurückzuholen. Außer Sesostris, Isis und Iker verließen alle Mitglieder des Goldenen Kreises das Grab. 

Der Pharao betrachtete das Tor zum Jenseits. 

»Nachdem Iker gegangen war, ist er wieder 

zurückgekommen. Nur Osiris kann auferstehen, aber einige Menschen dürfen sich verwandeln. Heute hat der Königliche Sohn die Möglichkeit zu gehen und wiederzukommen. Was möchtest du, Isis?« 

»Wir wollen für immer  zusammenleben, nie wieder getrennt werden und friedlich, Seite an Seite, vor allem Bösen beschützt ruhen. Hand in Hand werden wir die Schwelle zur Ewigkeit überschreiten und das Licht in ebendem Augenblick sehen, in dem es wiedergeboren wird.« 

»Dann muss der Osiris  Iker durch dieses Tor gehen«, sagte Sesostris. »Begleitest du ihn, verhinderst du seinen Tod. Doch auch wenn du den Weg des Feuers gegangen bist, kann es sein, dass du dabei zugrunde gehst. Die Entscheidung liegt bei dir.« 

 

 

 

MONAT THOT 

 Erster Tag (20. Juli) 

MEMPHIS 

 

Die Nilschwemme verlief unter dem Schutz eines funkelnden Sothis und genährt von den Tränen der Isis über die Maßen gut. Das neue Jahr verhieß Glück und Wohlstand. Ganz allmählich erholte sich der Wesir von seiner Einweihung in den Goldenen Kreis von Abydos. Sobek der Beschützer war an den harten Kampf gegen greifbare Feinde gewöhnt und schreckte vor keiner Gefahr zurück, aber mit solchen Enthüllungen und solch großer Verwirrung hatte er nicht gerechnet. 

Ägyptens Erster Minister war stolz  darauf, einem Land zu dienen, das das Große Geheimnis überliefern konnte. Dank der Erfahrung des Osiris wurde an den Zwei Ländern Tag für Tag mit dem Licht des Jenseits weitergebaut. Doch es genügte nicht, nur für das weltliche Wohlergehen der Bevölkerung  zu sorgen. Es mussten auch und vor allem die Fenster zum Himmel geöffnet werden. 

Der Wesir freute sich über den Besuch von General Nesmontu. 

»Hast du wieder gute Nachrichten für mich, General?« 

»Ausgezeichnete. Im syrischen Palästina ist alles in Ordnung, und auch in Nubien herrscht weiter Friede.« 

»Was meinst du, können wir die letzten verstärkten Sicherheitsmaßnahmen, die wir für Memphis angeordnet hatten, aufheben?« 

»Das Verschwinden des Propheten hat auch noch seine allerletzten Anhänger entmutigt. Ich glaube, dass keinerlei aufständische Gefahr mehr droht.« 

Mit einem Arm voller Papyrusrollen unterbrach Senânkh das Gespräch seiner beiden Brüder. 

»Der König hat mir eben eine stattliche Anzahl von Erneuerungen anvertraut, die so schnell wie möglich umgesetzt werden sollen«, berichtete er. »Dafür brauche ich unbedingt die Unterstützung des Wesirs. Dem General unserer Streitkräfte kann ich übrigens auch gleich ankündigen, dass auch deren Verwaltung dringend verbessert werden muss.« 

Nesmontu warf sich in die Brust. 

»Ich frage mich wirklich, warum ich nicht kündige und mich zu Sekari geselle. Der neue Kahle von Abydos macht sich das Leben bestimmt nicht mit derartigen Dingen schwer.« 

»Da täusch dich mal nicht«, widersprach Senânkh. Hocherhobenen Hauptes machte  sich der alte Soldat auf den Weg, Nordwind und Fang auszuführen. Sie waren für ihre Heldentaten ausgezeichnet worden und würden ihm sicher kein dummes Zeug erzählen. 

»Was Nesmontu betrifft, so weigere ich mich, etwas zu ändern«, erklärte der Wesir. 

»Sei unbesorgt, seine Ausgaben fallen am wenigsten ins Gewicht. Und jeder Soldat würde für ihn sterben. Niemand kann unsere Sicherheit besser gewährleisten als er.« 

»Ja, ja, ich weiß«, grummelte der Wesir. »Ist Sehotep aus Abydos zurück?« 

»Die Bauarbeiten am Tempel des Osiris werden ihn noch eine Zeit lang dort aufhalten.« 

»Sei mal ganz ehrlich, Senânkh: Bist du mit der jüngsten Entscheidung des Königs einverstanden?« 

»Sieht er etwa nicht viel weiter als wir? Er ist der Einzige, der die Wahrheit erkennt.« 

Dieser Ansicht war auch Sobek. 

Über sich hatten sie diesen Hünen, der alle Fehler seiner Minister wieder gutmachen und die kleinste Gefahr, die vom Bösen drohte, ausmachen konnte. Nur mit dieser beruhigenden Gewissheit konnte der Wesir sein schweres Amt ausüben. 

»Wurde der Empfangsbeamte bereits verständigt?« 

»Das habe ich übernommen. Er wird die Gäste Seiner Majestät mit ausgesuchter Höflichkeit begrüßen.« 

 

 

In ganz Memphis brodelte es nur so von spannenden Gerüchten. Stimmte es wirklich, dass Sesostris kurz davor war, einen neuen Königlichen Sohn zu ernennen, der sein Nachfolger werden sollte? 

Wetten wurden abgeschlossen, wobei nicht unbedingt die Namen von Erben reicher Familien fielen. Schließlich war bekannt, dass der König keinen Wert auf den äußeren Schein legte und nur auf die inneren Werte eines Menschen achtete. Der  verantwortliche Beamte wollte keinen Fehler machen. Aufgeregt begrüßte er die Gäste des Pharaos, verkniff es sich, ihnen allzu viele Fragen zu ihrer Reise und ihrem Wohlbefinden zu stellen, und begnügte sich stattdessen damit, sie zum Arbeitszimmer des Königs zu führen, dessen Tür einen Spalt offen stand. 

»Hier, bitte«, stammelte er und zog sich zurück. Da wandte sich Sesostris mit seiner kraftvollen, tiefen Stimme an seine Besucher. 

»Kommt herein, Isis und Iker. Ich habe euch schon erwartet.« 

 

Nachwort 

Die Mysterien des Osiris 

 

Von Christian Jacq 

 

 

 

Hinter dem Osthügel ging die Sonne über Abydos auf. Wieder einmal war der Tod besiegt worden, nach einem harten Kampf gegen die Finsternis. Abydos, die heilige Stadt des Osiris, 560 

Kilometer südlich von Kairo gelegen, genannt »das Tor zum Himmel«, die »Ur-Erde«, die »Insel der Gerechten«. Als ich auf den Tempel zuging, dachte ich an das tägliche Wunder, das sich »in diesem Land Ägypten« ereignet, »in dem der Mensch durch den Tod unsterblich wurde« (1). 

Handelt es sich hier etwa nicht um unser zentrales Problem, das heutzutage, in einer Welt, in der der Tod uns solche Angst macht, verschleiert wird? Die gegenwärtigen Riten rund um diesen großen Übergang kommen uns lächerlich vor. Und was die Wiederauferstehung und die Ewigkeit anbelangt – sind sie etwa nicht zu mehr oder weniger folkloristischen Hirngespinsten verkommen? 

Zweifellos ist unsere Zivilisation in jeder Hinsicht führend in Technik und Wissenschaft.  Aber ist es nicht so, dass sie in Sachen Spiritualität die Botschaft ihrer Mutter, des Ägyptens der Pharaonen, vergessen hat? 

An diesem Ort wurden jahrtausendelang die Mysterien des Osiris gefeiert. Und mir kam noch eine andere Wissenschaft in den Sinn, nämlich die der Ritualisten, die in das große Geheimnis eingeweiht waren. Sie glaubten nicht an Gott, vielmehr lebten und erfuhren sie ihn. Es gab keine datierte Offenbarung, kein heiliges Buch, dessen Text definitiv und kategorisch wäre, sondern vielmehr Formeln der 

»Verwandlung in Licht«. Leuchtend sein   (akh)   heißt nützlich sein  (akh).  Und wenn wir das Licht kennen, erkennt das Licht uns. 

Ist es nicht angebracht, diese Spezialisten des Lebens und des Todes zu befragen, die durch den Mythos und die Lehre des Osiris wesentliche Entdeckungen gemacht haben? So bin ich auch bei der ganzen Romanreihe vorgegangen, mit der ich den Menschen die Wichtigkeit und Aktualität dieser Mysterien wieder ins Gedächtnis rufen wollte. 

In den   Pyramidentexten,  Quelle der Spiritualität des Alten Ägyptens, steht ein erstaunlicher Satz: »Es ist schlecht für den Menschen, vom Tode fern gehalten zu werden« (2). Tatsächlich gibt es einen guten und einen bösen Tod. Laut einem wundervollen Gedicht ist der gute Tod wie die Genesung von einer Krankheit, wie die Rückkehr in unsere Heimat nach langen Jahren des Exils. Er wird symbolisiert durch den Schönen Westen, eine herrliche Göttin im Herzen des Lebensbaums, und tritt in Erscheinung als »der Hafen desjenigen, der ohne Sünde ist, verkündet der Weise Petosiris. Glücklich, wer dort ankommt. Diesen erreicht nur, wessen Herz immer gewissenhaft die Ma’at getan hat. Hier gibt es keinen Unterschied zwischen arm und reich.« (3) Dieser Tod ist ein Freudentag für unser   ka,  die Lebens-und die Schöpferkraft, die uns ein reiches Überleben verspricht, nachdem wir von der Hülle und den Grenzen unserer vergänglichen Individualität befreit wurden. 

Aber dieser Prozess erfolgt nicht automatisch, und ein anderer, zerstörerischer Tod lauert uns auf. Vor allem, so warnen uns die Texte, sollten wir nicht »im Reich der Toten ein zweites Mal sterben!« Aus diesem Grund ist die Initiation in die Mysterien des Osiris unumgänglich. Denn Osiris hat alle Formen des Todes erfahren und Isis das Geheimnis der Wiederauferstehung erkannt, formuliert und weitergegeben. Sie bildeten ein exemplarisches Königspaar und lehrten die Menschheit die Künste, die Wissenschaften, die Agrikultur sowie den Respekt vor dem Gesetz der Ma’at, sie schufen die Riten und die Tempelregeln, kurz und gut: Sie verwandelten die Barbarei in eine Zivilisation. Als »Herr der Ganzheit«, 

»Besitzer des Lebens«, war Osiris »der beständige Wohltäter«. Dennoch erregte er die Eifersucht seines Bruders Seth, der ein Komplott gegen ihn schmiedete und beschloss, ihn zu ermorden. 

Hier zeigt sich der Scharfsinn und Realismus des ägyptischen Denkens: Es kann kein großes Werk vollbracht werden, ohne Hass, Neid und Zerstörungswut hervorzurufen. Der Mensch ist nicht von Geburt an gut, er wendet sich ab vom 

Schaffensdrang, der dem Licht des Ursprungs innewohnt, und lässt den Tod in Erscheinung treten. Der Tod des Osiris ist einer der denkbar brutalsten: ein Mord. 

Mit dem Töten war es nicht getan. Osiris musste noch dazu zerstückelt und seine Körperteile mussten verstreut werden. Damit wäre das Geheimnis der Zivilisation und des harmonischen Lebens für alle Zeit verloren gegangen. Damit würden Gewalt, Ungerechtigkeit und das Gesetz des Stärkeren herrschen. 

Doch eine Frau, nämlich Isis, weigert sich, dieses Unglück hinzunehmen.  Sie schickt sich nicht in das Unabwendbare, denn sie kennt die Worte der ersten Weisen: Der Tod wurde geboren, also wird er auch sterben. Als konstitutives Element des Weltgefüges hat er keine höchste Autorität. Stand etwa nicht geschrieben, dass die Wesen, die bereits vor der Erschaffung der Welt existierten, dem Tod entkommen und ihm nicht unterworfen sind? (4) 

Da Osiris nichts Böses getan hat, wieso sollte es Isis nicht gelingen, ihn von den Fesseln des Todes zu erlösen? Die Witwe ist sich mittlerweile einer Sache gewiss: Der Tod ist eine Krankheit, von der man genesen kann. Damit beginnt eine lange und schwierige Suche, der die Forderung zugrunde liegt: zusammenzufügen, was zerstreut wurde. Zunächst muss sie ihren Gatten wiederfinden und zusammensetzen,  was der Tod für alle Zeiten verstreut zu haben glaubt. Nachdem Isis aus jeder Provinz Ägyptens einen Körperteil des Pharaos Osiris zusammengetragen hat, nimmt sie die erste Mumifizierung vor, assistiert von ihrer Schwester Nephthys, deren Name 

»Herrin des Tempels« bedeutet, und dem Gott Anubis mit dem Schakalkopf, einem großen Kenner der Wege des Jenseits. Osiris’ Mumie stellt eine erste Etappe auf dem Weg zum Sieg über den Tod dar. Er ist nun keine Leiche mehr, sondern ein Körper aus Licht, Träger der künftigen Wiederauferstehung. Auch die Anhänger des Osiris nehmen den Weg über diese Mumifizierung, in deren Verlauf sie eine Verwandlung durchlaufen und eine schützende Hülle erhalten, unentbehrlich auf der großen Reise. Die  fertige Mumie wird im Übrigen belebt, denn die Ritualisten öffnen ihr Augen, Mund und Ohren, bevor sie sie in einen Sarkophag legen. Wir dürfen sie nicht für einen leblosen Stein halten oder einen »Esser toten Fleisches«, wie sie gemäß der griechischen Etymologie heißt, eine Fehlinterpretation der Hieroglyphenbezeichnung »neb ânkh«, Meister des Lebens. Im Innern des Sarkophags findet eine Verwandlung statt. Darüber hinaus spielt er die Rolle einer Barke, die durch das Universum fahren kann. Dergestalt überschreitet die Mumie, »der edle Körper«, die Grenzen von Raum und Zeit. 

An dieser Stelle ist es sinnvoll, sich an die Frage von Siegfried Morenz zu erinnern: »Wer wollte bezweifeln, dass es die ägyptischen Mumien waren, die das Christentum zu der Vorstellung von der  ›Wiederauferstehung des Fleisches‹ 

inspirierten, eine Vorstellung, die man weder als alttestamentarisch noch als urchristlich und schon gar nicht als griechisch bezeichnen kann.« (5) 

»Ich habe Osiris wieder zusammengesetzt, seine Glieder und seine Knochen zusammengetragen«, behauptete Isis. Aber kann es wirklich eine Wiederauferstehung geben? Dieser neue Körper, der dem alten Körper aus Fleisch und Blut so nah und zugleich so fern ist, wird er tatsächlich wieder Leben erlangen? 

Auch hieran lassen die Pyramidentexte keinen Zweifel:  »Du bist nicht tot gegangen, du bist lebend gegangen… Lebe das Leben, stirb nicht den Tod… Das Grab öffnet sich für dich, die Türen des Sarkophags werden für dich aufgezogen, die Pforten des Himmels werden für dich geöffnet.« Und das berühmte 

»Totenbuch«,  dessen authentischer Titel »Buch vom Hinaustreten ins Licht« lautet, präzisiert: Die göttliche Macht 

»öffnet meine Augen, die geschlossen waren, streckt meine Beine, die angewinkelt waren. Dank meines Herzens bin ich wieder bei Bewusstsein. Ich lebe wieder und bin gerettet nach dem Todesschlaf.« (6) Der beste Beleg: »Du bist gegangen, aber du wirst wiederkommen!« 

Ausgestattet mit solchen Formeln, »die millionenfach wirksam sind«, setzt Isis das Wort ein. Das Licht spricht zugunsten des Verstorbenen das große und vollkommene Wort aus, so fulminant, dass es einen Sonnenstrahl aufscheinen lässt, der die Mumie erleuchtet. 

Will man versuchen, eine Ahnung von der Vereinigung von Isis und Osiris zu bekommen, die über den Tod hinausgeht und Garantin der Wiederauferstehung ist, muss man die Geheimkammern von Abydos erforschen, zu denen nur recht wenige Ägypter Zugang hatten. Aufgrund der Unruhen, für die die islamistischen Fundamentalisten in der Region sorgen, ist die Besichtigung des Tempels heute auf ein Minimum beschränkt und findet unter Polizeiaufsicht statt. Wieder stoße ich auf die Szenen, die den wesentlichen Akt erzählen, vielleicht den einzigen, der diese Bezeichnung verdient. Als Isis sich auf die Mumie legt, ist sie keine Frau mehr, sondern Stern und Falke. Osiris ist kein Mann mehr, sondern ein verwandelter Körper. Ihre übernatürliche, himmlische und stellarische Vereinigung bringt mitten im Tode das Leben hervor, und aus ihr geht Horus hervor, der auch der kosmische Falke ist, dessen Flügel so groß sind wie das Universum. Er ist der Beschützer des Pharaos und Erbe einer Liebe, die stärker ist als das Nichts. 

Warum sollte ich es verschweigen? Diese Lehre des Osiris zu betrachten, die so wundervoll auf den Stein übertragen wurde, verändert den Blick und die Sichtweise des Realen. Es gibt ein Dasein vor Abydos und eines nach Abydos, vor dieser Vision und nach dieser Vision. Osiris erhebt sich und richtet sich auf, außerhalb des Todes, in Gestalt eines Pfeilers, des  djed.  Dieser Begriff bedeutet Stabilität. Von nun an gibt es kein Umherirren und kein Hin-und Herschwanken mehr zwischen dem Vergänglichen und dem Unvergänglichen. Dieser Pfeiler wird zur Achse des Universums, um den herum sich alles organisiert. Das Wort   djed   beinhaltet auch die Vorstellungen 

»sagen, sprechen, aussprechen«, die Spiritualität des Osiris stellte sich in der Tat nicht als ein unkommunizierbarer Mystizismus dar, ganz im Gegenteil. Erinnern wir uns an den Prolog des Johannesevangeliums, »Im Anfang war das Wort« 

– die Adaption eines ägyptischen Textes. Etwas formulieren – 

durch die Schrift, die Bildhauerei, die Malerei oder irgendein anderes künstlerisches und kunsthandwerkliches Mittel, das imstande ist, das Mysterium zu vermitteln, ohne es zu verraten 

–, drückt das Wesentliche der Zivilisation der Pharaonen und des Abenteuers des Osiris aus. Als Pfeiler ist Osiris die Inkarnation der Wirbelsäule Ägyptens. Laut der wichtigen Feststellung von Alison Roberts (7) sind die Tempel, Monumente, Gräber, Kanäle und Städte sowie alle kleinen und großen Gebäude auf Osiris erbaut. Und die Pyramidentexte offenbaren: »Osiris ist die Pyramide.« Die in den Himmel aufragenden Pyramiden von Giseh, Dahschur oder Meidun zu betrachten, bedeutet also, Osiris in seiner baukünstlerischen Gestalt zu sehen, die laut eines Ausspruchs von Chateaubriand 

»dem Zahn der Zeit standgehalten hat«. Diese Steinriesen, die mit einer unerreichbaren und unübertroffenen Kunstfertigkeit errichtet wurden, sind gewiss kein Produkt der Eitelkeit von Despoten, sondern der Schöpfungsakt des Pharaos und seines Volkes, die mit äußerster Kraft ihren Sieg über den Tod bezeugen wollten. 

Im Herzen des Tempels von Abydos, jedes Zeichen, jedes Basrelief aufmerksam betrachtend, verloren in dieser unendlichen Weite, vergaß ich die Stunden. Löscht Osiris nicht die Zeit aus? Der Tag war vergangen, und als ich wieder auf den Vorplatz trat, ging die Sonne unter. 

Die Sonne, Ra, dessen Name aus zwei Silben besteht: R, der Mund, ein Ausdruck für das Wort, A, der ausgestreckte Arm, Symbol des Handelns. Ra, das handelnde Wort, eine fundamentale schöpferische Kraft. Auch er führt mich zu Osiris zurück, denn Ra im Himmel, von Licht erstrahlend, ist nicht gänzlich verschieden von Osiris, der in der finsteren Unterwelt ruht. »Ra erfüllt sich in Osiris«, sagt das Totenbuch, 

»er ruht in ihm, das schöpferische Licht strahlt in dem Wiederauferstandenen wider.« Sie sind nicht voneinander zu trennen. Aus Osiris, dem geheimen Licht des regenerierten Lebens, geht jeden Morgen eine neue Sonne hervor. Osiris, der 

»Sitz des Auges«, so lautet eine der Bedeutungen seines Namens, ist der spirituelle Ort, an dem die Sonne sich im Laufe ihrer gefährlichen nächtlichen Reise erneuert, die voll tödlicher Gefahren ist. Ohne Osiris, den Schlüssel  jeder Wiedergeburt, würde ein kalter Stern im Osten aufgehen und Verzweiflung säen. 

Schon bald erstrahlte der Vollmond. Wieder Osiris, die Nachtsonne. Der Mond, das Symbol unaufhörlicher Verwandlungen. Der Scheintod, die Wiedergeburt, das Wachstum, die Entfaltung, die Abnahme, das fast vollständige Verschwinden, die Wiederholung des Kreislaufs. Diese Lehre des Osiris ist so alltäglich, so einfach zu entziffern, dass man ihr kaum Aufmerksamkeit schenkt. Bildet der Osiris-Mond, vereint in der wieder aufgehenden Sonnenscheibe, etwa nicht das vollständige Auge,  (oudjat),  das alle Maße und alle Proportionen enthält? 

Osiris, der Erde und Himmel zugleich ist, begnügt sich nicht mit seinem Wohnsitz im Mond und seiner Verschmelzung mit der Sonne. Er gesellt sich auch zu den Sternen und herrscht über die  Unvergänglichen, die Zirkumpolaren, die Beschützer der Achse des Universums. 

Auf dem Sarkophag von Sethos L, Vater von Ramses II. und Erbauer des großen Tempels von Abydos, den wir gerade besichtigen, tritt ein ungewöhnlicher Osiris in Erscheinung: Sein Körper bildet den Kreis des Kosmos, über den er herrscht. Eine jüngst erschienene Studie (8) zeigt die enge Beziehung zwischen dem Tierkreis und Osiris auf. »Er ist in den Göttern«, schreibt Sylvie Cauville, »er ist der Nil, er ist Ägypten, er ist das Leben.« 

Und was haben wir armen Sterblichen in dem Ganzen verloren? Dass Osiris gestorben und wiederauferstanden ist, daran gibt es keinen Zweifel. Sind wir fähig, seinem Beispiel zu folgen, das Experiment zu wiederholen und diesen Prozess unsererseits noch einmal zu durchleben? 

Weder Glaube noch guter Wille genügen. Gewiss ist »die andere Welt, in der der Mensch, verwandelt in einen lebendigen Gott, ein ewiges Leben genießt, das Königreich des Osiris«, wie Jan Assman schreibt (9), aber die Pforte dieses Königreichs ist nicht leicht zu öffnen. Osiris empfängt nicht alle Verstorbenen, ohne beispielsweise zwischen Rechtschaffenen und Rechtsbrechern zu unterscheiden. Er nimmt ausschließlich jene auf, »die wahr an Stimme« sind, die Gerechtfertigten. 

Man kann sich nicht selbst zum Gerechtfertigten ernennen. Zwei Tribunale können dies tun. Zunächst ein menschliches Tribunal, dessen Mitglieder so würdig und unbescholten wie nur möglich sind, nämlich die Priester und Priesterinnen des Osiris; und schließlich ein göttliches Tribunal, dem Osiris vorsteht, der Herr der Ma’at, der zugleich für Zuverlässigkeit und Gerechtigkeit, Harmonie des Universums und Lebensregel steht. Diese Versammlung kennt keine Nachsicht, durchschaut unser Leben auf der Stelle und durchforscht die Gesamtheit unserer Taten, die in einem Haufen neben uns liegen. Bestimmte Fehler sind unverzeihlich, wie etwa Habgier, Verbrechen, böse Taten, Tierquälerei, Missachtung der rituellen Vorschriften, unterlassene Hilfeleistung gegenüber den Armen, Schwachen und  Mittellosen. Es ist an uns, die Wahrheit der Lüge vorzuziehen, die Gerechtigkeit der Ungerechtigkeit, das Licht der Finsternis. Gutes tun beschränkt sich nicht auf eine moralische Lebensführung; es bedeutet vor allem, nach dem Vorbild des Bauwerke schaffenden Pharaos etwas zu erbauen, in welchem Bereich und auf welche Art auch immer. 

Dann kommt der entscheidende Augenblick: das Wiegen unseres Herzens vor Osiris. Es geht nur um eine Frage: Wird es so leicht sein wie die Feder der Göttin Ma’at oder schwer aufgrund der Taten, mit denen wir die Harmonie zerstörten? 

Das Tribunal des großen Gottes vergibt keine Schuld und hat keinerlei Mitleid mit Rechtsbrechern. Gewissensbisse und Reue sind vergebens, das Urteil wird eindeutig sein. Entweder wir haben uns durch unsere Taten selbst zum zweiten Tod verurteilt, und die Fresserin, ein hybrides Monster, wird uns verschlingen und zermalmen wie ein Biohäcksler. Oder wir werden als Gerechtfertigte anerkannt, Sieger über den stets gierigen Tod, und in den Himmel aufsteigen, wobei wir zahlreiche Hilfsmittel benutzen können, etwa einen Sonnenstrahl, eine riesige Leiter, eine Pyramide, den Rauch des Weihrauchs, den Körper einer Schwalbe. »Im Himmel lebt man, auf Erden existiert man.« 

Die Himmelgöttin Nut lässt Osiris und seine Anhänger zu ihr aufsteigen und führt sie in das Land des Lichts, in dem weder Angst noch Streit herrschen. Es gibt keinen Stillstand, denn die Reise der Seele, die Entdeckung des Paradieses und die Verwandlungen gehen unaufhörlich weiter. 

Kann man sich auf diese höchst gefährliche Prüfung vorbereiten? Ja, indem man sich in die Mysterien des Osiris einweihen lässt, lautet die Antwort der alten Ägypter, mit anderen Worten: indem man ihre Bedeutung durchdringt. In Abydos handelte es sich um zwei einander ergänzende Aspekte: um eine Zeremonie, die am ganzen Ort stattfand, und um geheime Rituale, die einer begrenzten Zahl von Männern und Frauen vorbehalten waren. Bei der Zeremonie trugen die Anhänger des Osiris die Barke des Gottes und brachten ihn in seine ewige Heimstatt. Die Verbündeten des Seth waren damit nicht einverstanden und setzten zu einem Angriff an, der zum Glück niedergeschlagen wurde. Nachdem der Weg nun freigeräumt war, rief man Osiris zum Sieger aus, ihm folgte sein Sohn Horus nach, der die Aufgabe besaß, die Harmonie auf Erden zu erhalten. Ein unaufhörlicher, nie endender Kampf, der selbst innerhalb eines heiligen Raumes tobt. Nach diesem Triumph konnte der Initiierte in die Barke steigen, die das Licht gebaut hatte, die Ruder ergreifen und die Paradiese durchfahren. Zudem war es Vorbedingung, dass der Reisende durch lange spirituelle Erfahrung vom Unsichtbaren zum Lichtwesen verwandelt wurde. Und genau das war Sinn und Zweck der Riten, die im Inneren des Tempels ausgeführt wurden und die wir hier nicht im Detail beschreiben können. Zentrales Thema: die Verwandlung von Materie in Geist, auf dem Umweg der Verwandlung von Stroh zu Gold, einer Statue in einen lebenden Stein, der rituellen Formel in ein mächtiges Wort. Der Körper des Osiris bestand aus gereinigten und verwandelten Metallen, die wiederum von den Sternen stammten. Damit war der göttliche Ursprung des Seins erwiesen. Dachte nicht auch der Astrophysiker Fred Hoyle, das Leben komme aus dem Weltraum? 

Wäre Abydos nicht von zahlreichen Plünderern 

unterschiedlicher Herkunft verwüstet worden, könnten wir dort noch den heiligen Wald sehen, in dessen Schatten das Grab des Osiris lag, und die große Akazie, in der Leben und Tod sich vereinten. Sie war mit Gold bedeckt und wurzelte in einem Ozean aus Energie, der Quelle aller Lebensformen, und lieferte den Gerechtfertigten das Wasser der Erneuerung. Als reines Wasser, das sich selbst erneuerte und das Überleben garantierte, hält das Wasser des Osiris die unentbehrliche Kohärenz zwischen den konstitutiven Elementen des Lebens aufrecht. 

Das Wasser, dieses tägliche Wunder, das wir vielleicht nicht werden schützen können  – Osiris ist im Besitz seines Geheimnisses. Sein Wasser des Lebens fand vor allem Ausdruck im Hochwasser, das heute vom Assuan-Staudamm gebändigt wird. Und außerdem feierte man den 

wiederauferstandenen Gott in der zweifachen Form von Brot und Wein, eine Symbolik, von der sich später das Christentum inspirieren ließ. 

Der Tempel des Osiris, der wieder in die Nacht und das Schweigen zurückkehrt, wirkt weiter aus sich selbst heraus, ohne die Gegenwart von Sterblichen. Die Basreliefs werden lebendig, die Hieroglyphen feiern die Riten, das Mysterium vollendet und perpetuiert sich. 

Früher gab es rund um das Heiligtum keinen Friedhof, sondern Stelen, auf denen die Namen der Anhänger des Osiris in Erinnerung gerufen wurden. Sie sind über die ganze Welt verstreut, viele schlummern im Exil in den Lagern der Museen. Zu der Zeit, als der Wiederauferstandene herrschte, gab es hier keine lärmenden und demonstrativen Pilgerfahrten. In dieser Nekropole ohne Leichen vereinigten sich die Seelen der Gerechtfertigten mit Hilfe verwandelter Monumente. Warum der Tod? Weil er eine Pforte ist, der zu einer anderen Form von Realität Zugang verschafft, lautet die Antwort  der Lehre des Osiris. Solange man nicht »den Tod stirbt«, solange man Aufrichtigkeit praktiziert und die Formeln des Übergangs kennt, erscheint ein neues Wesen. Und vor allem wird der Tod dann zu einer neuen Quelle des Lebens. 

Laut Kapitel  175 des Totenbuches wird unser Universum zugrunde gehen und in den Ozean des Ursprungs 

zurückkehren. Nichts wird überdauern, nur Osiris, denn er ist vollkommen zum »Lichtgeist« geworden. Und der 

neuplatonische Philosoph Jamblique setzt noch hinzu, wenn die wohltuende Kraft des Osiris intakt und rein bleibe, so bleiben die Teile des Ganzen in ihrer Ordnung erhalten. Sind die Mysterien des Osiris nicht immer noch ein vitaler Orientierungspunkt für all diejenigen, die sich, heute wie gestern, die wesentlichen Fragen stellen? 
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